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In Liebe für meine Onkel
Al, Ed, Hank und John

Und in liebevoller Erinnerung an Onkel Bill




 




Junge Herren erhalten für achtzehn Guineen im Jahr, bei Unterbringung und voller Verpflegung, Unterricht in der englischen Sprache, im Schreiben und im Rechnen.
Darüber hinaus findet eine gründliche Einführung in die alten Sprachen statt. Für einen geringen Aufschlag kann zusätzlich Unterricht im Zeichnen, in Geografie und im Umgang mit dem Globus erteilt werden.

Anzeige im Hampshire Chronicle, 1797
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E. England möchte seinen Freunden und der allgemeinen Öffentlichkeit bekannt geben, dass er ab sofort eine begrenzte Anzahl von Schülern aufnimmt. Für vierzehn Guineen erhalten sie Unterbringung und Verpflegung sowie eine sorgfältige Unterweisung in der englischen Grammatik und in der Schreibkunst. Ebenfalls im Preis enthalten ist der Unterricht in den Fächern Mathematik und Geschichte sowie eine Einführung in die Benutzung des Globus und in das perspektivische Zeichnen.

Anzeige im Stamford Mercury, 1808
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Longstaple, Devonshire
1812

Irgendetwas ist anders, dachte Emma, kaum dass sie ihr blitzsauberes, ordentliches Schlafzimmer betreten hatte. Was ist es nur …?

Sie betrachtete das sorgfältig gemachte Bett, das Nachttischchen, die Kleidertruhe … Da. Die Hand auf die Brust gepresst, trat sie einen Schritt vor.

In der hübschen Teetasse, die sie nie benutzte, sondern nur zur Dekoration aufgestellt hatte, steckte ein Sträußchen roséfarbener Rosen. Die Blumen stammten höchstwahrscheinlich aus dem Garten ihrer Tante, die neben ihnen wohnte, aber sie waren für sie gepflückt worden, von ihm, und das allein zählte.

Ihr war sofort klar, von wem die Blumen stammten: von Phillip Weston, ihrem ganz persönlichen Liebling unter den zahlreichen Schülern ihres Vaters und wahrscheinlich dem Einzigen, der wusste, dass heute ihr Geburtstag war – ihr sechzehnter Geburtstag. Phillip war so unglaublich viel netter als sein älterer Bruder Henry, der schon ein paar Jahre länger bei ihnen war.

Emma nahm die Tasse vorsichtig in die Hand, neigte den Kopf über die Blumen und atmete den süßen Duft der Rosen und des frischen Grüns ein. Mmm … Bewundernd betrachtete sie die roséfarbenen Blüten und die grünen Blätter, die das farbenfrohe Dekor der Tasse so hübsch zur Geltung brachten.

Dabei dachte sie an den Tag vor drei Jahren, an dem ihre Mutter ihr diese Tasse geschenkt hatte. Und am selben Tag hätte Henry Weston sie beinahe zerbrochen …

Emma löste das Geschenkband, schlug das Papier zurück – sorgfältig darauf bedacht, es nicht zu zerreißen – und öffnete die kleine Schachtel. Beim Anblick des Inhalts leuchtete ihr Gesicht vor Freude auf. Sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung; war ihr doch kürzlich aufgefallen, dass die teure Teetasse nicht mehr auf ihrem Platz im Schrank mit dem kostbaren Porzellan stand.

»Sie hat deiner Großmutter gehört«, sagte ihre Mutter. »Sie hat sie auf ihrer Hochzeitsreise gekauft, in Italien. Kannst du dir das vorstellen?«

»Ja«, hauchte Emma und bewunderte die goldgeränderte Tasse mit der feinen Zeichnung, der Abbildung einer venezianischen Gondel unter einer Brücke. »Sie ist wunderschön. Sie hat mir schon immer unglaublich gefallen.«

Auf der blassen Wange ihrer Mutter erschien ein seltenes Grübchen. »Das weiß ich.«

Emma lächelte. »Danke, Mama.«

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, mein Liebling.«

Emma stellte die Tasse mit der Untertasse wieder in die kleine Schachtel, um sie auf ihr Zimmer mitzunehmen. Sie war gerade im Begriff, das Wohnzimmer zu verlassen, als plötzlich mit voller Wucht eine Holzkugel gegen die Wand hinter ihr prallte und ihr beinahe die Schachtel aus der Hand geschlagen hätte.

Wütend blickte sie auf und sah, wie einer der Schüler ihres Vaters sie frech angrinste.

»Henry Weston!« Emma presste die Schachtel gegen ihre junge Brust, wobei sie schützend die Arme davorhielt. »Pass doch gefälligst auf!«

Seine grünen Augen wanderten von ihrem Gesicht zu ihren Armen; er trat näher. »Was ist das da in der Schachtel?«

»Ein Geschenk.«

»Ach ja, stimmt ja. Du hast ja heute Geburtstag. Wie alt bist du jetzt – zehn?«

Sie hob das Kinn. »Ich bin dreizehn, wie du sehr gut weißt.«

Er streckte die Hand aus, schlug das Papier zurück und spähte in die Schachtel. Seine Augen funkelten. Doch dann kicherte er, um gleich darauf in lautes Lachen auszubrechen.

Sie starrte den selbstgefälligen Sechzehnjährigen an. »Ich weiß gar nicht, was daran so komisch sein soll.«

»Das ist das perfekte Geschenk für dich, Emma Smallwood. Eine einzelne Teetasse. Eine einzelne, einsame Teetasse. Hab ich denn nicht schon immer gesagt, dass du als alte Jungfer enden wirst?«

»Das werde ich nicht«, widersprach sie.

»So wie du den ganzen Tag rumsitzt und liest, wird dein Kopf weiterwachsen wie verrückt, während dein Körper schrumpft – und wer würde so etwas schon heiraten wollen?«

»Jemand sehr viel Besseres als du!«

Er schnaubte. »Wenn dich jemand heiratet, Emma Smallwood, dann werde ich … dann werde ich bei deinem Hochzeitsfrühstück den Schwertertanz aufführen.« Er grinste. »Nackt.«

Sie lachte verächtlich. »Und wer würde so etwas schon sehen wollen? Außerdem – wer sagt, dass ich dich zu meiner Hochzeit einlade?«

Er zwickte sie gönnerhaft ins Kinn. »Blaustrumpf.«

Sie funkelte ihn böse an. »Frechling!«

»Emma Smallwood …« Ihre Mutter erschien in der Tür, mit blitzenden Augen. »Was hast du da gesagt? Ich mache dir ein so schönes Geschenk und muss dafür solche Worte von dir hören?«

»Tut mir leid, Mama.«

»Mr Weston.« Ihre Mutter entließ Henry mit einem gnädigen Nicken. »Lassen Sie uns bitte allein.«

»Mrs Smallwood.« Er verneigte sich, drehte sich um und ging zur Treppe.

»Emma«, zischte ihre Mutter. »Eine junge Dame spricht nicht so mit einem Gentleman.«

»Er ist kein Gentleman«, sagte Emma und hoffte, dass Henry es hörte. »Jedenfalls benimmt er sich nicht wie einer.«

Ihre Mutter presste die Lippen zusammen. »Wie auch immer, es gehört sich nicht. Geh auf dein Zimmer und lies das Kapitel über gute Manieren in dem Buch, das ich dir gegeben habe.«

Emma protestierte. »Mama …!«

Ihre Mutter hob die Hand. »Kein Wort mehr. Es stimmt, ich habe gesagt, dass du zu viel liest, aber es ist mir lieber, du liest ein Buch über weibliche Tugenden als diese schrecklich gelehrten Schinken deines Vaters.«

»Ja, Mama.« Emma seufzte und ging mit ihrer Tasse in der Hand nach oben.

Die unglückliche Erinnerung verblasste. Emma blickte lächelnd auf das Sträußchen, das Henrys jüngerer Bruder Phillip für sie gepflückt hatte. Sie überlegte, was Henry Weston wohl sagen würde, wenn er sie jetzt sehen könnte und wüsste, wer ihr die Blumen gebracht hatte.

Als Henry Weston das Smallwood'sche Pensionat verlassen hatte, war Emma erleichtert gewesen, doch dass Phillip sie nun auch verließ, stimmte sie traurig. Es war kaum zu glauben, dass zwei Brüder so verschieden sein konnten.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Lucy war noch keine Stunde im Haus, da hatte sie bereits alles bis ins Kleinste durchorganisiert und jedem Ding seinen Platz zugewiesen.

The Naughty Girl Won, um 1800

Fünf Jahre später
April 1817

Mit großer Sorgfalt staubte die mittlerweile einundzwanzigjährige Emma Smallwood die Reihe ihrer Lieblingsbücher ab, die sie auf ihrer Kleidertruhe platziert hatte. Das war die einzige Hausarbeit, die sie – allen Protesten Mrs Malloys zum Trotz – selbst erledigte. Liebevoll beseitigte sie auch noch das letzte Staubkörnchen, das es gewagt hatte, sich auf ihrer Lieblingstasse niederzulassen. Die Tasse mit Untertasse, ein Geschenk ihrer Mutter, war aus kostbarem Porzellan mit einem schmalen Echtgoldrand.

Emma stellte die Tasse zurück auf die in Leder gebundene Ausgabe von Sternes Yoricks empfindsame Reise durch Frankreich und Italien und drehte sie, bis die Zeichnung darauf – eine hübsche Darstellung einer schlanken venezianischen Gondel – am besten zur Geltung kam.

Emma hatte noch kein einziges Mal aus dieser Tasse getrunken, doch es war ihre größte Freude, sie anzusehen und dabei an ihre Mutter zu denken, die vor zwei Jahren gestorben war. Und an einen jungen Mann, der ihr ein Rosensträußchen gepflückt und in die Tasse gestellt hatte. Dabei malte sie sich stets aus, wie es wohl wäre, wenn sie selbst eines Tages nach Italien reisen könnte.

Nach dem Morgenritual verstaute Emma ihre Putzutensilien und sah dann auf die Uhr, die sie, an einer Chatelaine befestigt, am Gürtel trug. Befriedigt ließ sie den Deckel wieder zuschnappen. Genau, wie sie gedacht hatte. Zeit, hinunterzugehen und den letzten Schüler zu verabschieden.

Unten sah sie Edward Sims bereits in der Halle stehen und nervös an seinem Koffer herumnesteln. Er trug einen Hut und einen eleganten Mantel, und wirkte wie der Inbegriff eines jungen Mannes, der auszieht, um die Welt zu erobern.

»Fertig, Mr Sims?«

Er wandte sich um. »Ja, Miss Smallwood.«

Obwohl Emma nur vier Jahre älter war als er, empfand sie fast eine Art mütterliche Zuneigung zu dem jungen Mann, mit dem sie den Großteil der letzten drei Jahre unter einem Dach gelebt hatte. Sie blickte sich in der leeren Halle um. »Hat mein Vater sich schon von Ihnen verabschiedet?«

Mr Sims schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«

Emma zwang sich zu einem Lächeln. »Wie schade. Es wird ihm leidtun, dass er Sie verpasst hat. Ich weiß genau, dass er rechtzeitig zurück sein wollte, um Ihnen Lebewohl zu sagen.«

Ihr Vater hätte hier sein sollen. Bestimmt war er auf den Friedhof gegangen, zu ihrem Grab. Wieder einmal.

Mr Sims lächelte sie verlegen an. »Sagen Sie ihm Auf Wiedersehen von mir und dass ich ihm vielmals danke, für alles.«

»Das mache ich.«

»Aber vor allem danke ich Ihnen, Miss Smallwood. Ich habe viel von Ihnen gelernt.«

»Gern geschehen, Mr Sims. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg auf der Universität.«

Durch das Vorderfenster sah sie zu, wie der junge Mann am Schild des Smallwood-Pensionats vorbei den gepflasterten Weg hinunterging, und es überkam sie ein Gefühl der Wehmut, die sie immer verspürte, wenn ein Schüler ihr Haus verließ. Dieses Mal war es noch stärker, weil kein anderer Schüler nachfolgte, der seinen Platz einnahm.

Das Haus wirkte plötzlich viel zu still und leer. Wenn Mr Sims doch nur einen jüngeren Bruder hätte! Oder noch besser sechs jüngere Brüder.

Sie seufzte. Wahrscheinlich würde sogar der liebenswürdige Mr Sims zögern, Mr Smallwood weiterzuempfehlen angesichts der Tatsache, wie wenig ihr Vater sich tatsächlich um seine Ausbildung gekümmert hatte.

Doch wie sollten sie ohne Schüler ihre Haushälterin, die gleichzeitig als Köchin fungierte, bezahlen, ganz zu schweigen von den Rechnungen, deren Stapel täglich höher wurde?

Emma trat an den Schreibtisch im Wohnzimmer der Familie, holte das gebundene Wirtschaftsbuch heraus, das darin aufbewahrt wurde, und blätterte ihre früheren Listen durch:

In diesem Jahr zu lesende Bücher.

Im nächsten Jahr zu lesende Bücher.

Reparaturarbeiten in den Zimmern der Jungen.

Sparmaßnahmen.

Zu besuchende Orte.

Neue Texte und Lehrbücher für das nächste Trimester: keine.

Ablenkungen und Zerstreuungen, die Papas Laune bessern / erzielte Verbesserungen: keine.

Schüler pro Jahr.

Ihre Schülerlisten, die jedes Jahr kürzer geworden waren, enthielten unter anderem Anmerkungen über das Wesen des betreffenden jungen Mannes und über seine Pläne für die Zukunft.

Sie holte die Liste von vor drei Jahren hervor und fuhr mit dem Finger über die Namen, bis sie einen ganz bestimmten gefunden hatte.

Phillip Weston. Freundlich, liebenswürdig. Zweiter Sohn.
Möchte wie sein Bruder nach Oxford gehen und Jura studieren.

Die kurze Beschreibung wurde ihm allerdings nicht annähernd gerecht. Phillip Weston war von den vielen Schülern, die ihr Vater im Laufe der Jahre gehabt hatte, ihr einziger Freund gewesen.

Noch während sie an ihn dachte, suchte sie nach einer anderen Liste.

Voraussichtlich weitere Schüler: Rowan und Julian Weston?

Wieder dachte Emma an den Brief, den sie vor vierzehn Tagen abgeschickt hatte. Sie wusste, dass Henry und Phillip Weston zwei jüngere Halbbrüder hatten; Phillip hatte oft genug von ihnen gesprochen. Julian und Rowan mussten inzwischen mindestens fünfzehn sein – älter als Phillip, als dieser zu ihrem Vater in die Schule gekommen war.

Doch sie waren nicht gekommen.

Sie hatte schon mehrmals mit ihrem Vater über dieses Thema gesprochen und ihm vorgeschlagen, dem Vater der Jungen doch einfach zu schreiben, aber er hatte nur herumgedruckst, geseufzt und gesagt, wenn Sir Giles ihnen seine jüngeren Söhne schicken wollte, hätte er das schon längst getan. Viel wahrscheinlicher war, dass Sir Giles und seine zweite Frau Winchester Harrow oder Eton der bescheidenen Einrichtung der Smallwoods vorgezogen hatten.

»Aber es kann doch nicht schaden, einmal nachzufragen«, hatte Emma ihn gedrängt.

Doch ihr Vater hatte nur das Gesicht verzogen und gemeint, vielleicht später.

Schließlich hatte Emma, die in den letzten zwei Jahren immer öfter als Sekretärin ihres Vaters fungiert hatte, zur Feder gegriffen und anstelle ihres Vaters selbst an Sir Giles geschrieben – und ihn gefragt, ob er vorhabe, auch seine beiden jüngeren Söhne auf ihre Schule zu schicken.

Sie konnte noch immer kaum glauben, dass sie das wirklich getan hatte. Was war nur in sie gefahren? Doch im Grunde wusste sie es ja. Sie hatte kürzlich einen Bericht über die wagemutigen Reisen der russischen Prinzessin Catherine Dashkow gelesen. Die Lektüre hatte sie zu einer ihrer seltenen Heldentaten – oder Torheiten, wie immer man ihren Brief bezeichnen mochte – inspiriert. Letztlich jedoch hatte ihr Schreiben nichts bewirkt. Der Mut, den sie aufgebracht hatte, war vergeblich gewesen; sie hatte keine Antwort erhalten. Sie hoffte nur, dass Sir Giles, falls ihre Nachfrage ihn verärgert hatte, nicht etwa seinem Sohn Phillip davon erzählte, der, wie sie vermutete, noch auf die Universität ging.

Emma blätterte eine Seite in ihrem Buch um, tauchte die Feder ins Tintenfass und begann eine neue Liste.

Maßnahmen zur Beschaffung weiterer Schüler.

Es klopfte am Türrahmen. Emma blickte auf. Da stand ihre Tante Jane; sie war wie gewöhnlich durch die Seitentür hereingekommen.

»Ist Mr Sims schon fort?«, fragte Jane lächelnd. Sie lächelte eigentlich fast immer, wobei ihre leicht schräg stehenden Eckzähne sichtbar wurden.

»Ja. Du hast ihn ganz knapp verpasst.« Emma stellte ihren Federhalter zurück.

Ihre Tante legte ihren Hut auf den Tisch und strich sich glättend übers Haar. Dabei fielen Emma ein paar silberne Strähnen inmitten des dichten Brauns auf, die offenbar dem rücksichtslosen Auszupfen entgangen waren.

Jane, die jüngere Schwester ihres Vaters – sie war sechs Jahre jünger als ihr Bruder – hatte nie geheiratet. Sie lebte im Haus neben ihnen, ihrem Elternhaus, und führte eine Schwestereinrichtung des Smallwood-Pensionats für Jungen – ein Mädchenpensionat.

Jane zog ihre Handschuhe aus. »Darf ich fragen, wo dein Vater ist?«

Emma schüttelte den Kopf. »Er ist seit dem Frühstück verschwunden.«

Tante Jane verzog bedauernd den Mund und schüttelte ebenfalls den Kopf.

Mrs Malloy, die langjährige Haushälterin und Köchin der Smallwoods, brachte das Teetablett herein. Sie schien nicht im Geringsten überrascht, Jane Smallwood zu sehen, im Gegenteil, es standen bereits drei Tassen auf dem Tablett.

»Du leistest mir doch hoffentlich Gesellschaft?«, fragte Emma höflich, wohl wissend, dass ihre Tante genau das vorgehabt hatte.

»Danke, gern, meine Liebe.«

Als hätte ihn der warme Dampf, der aus der Teekanne aufstieg, oder der Duft von Mrs Malloys Keksen herbeigelockt, ging plötzlich die Tür auf und Emmas Vater schlurfte herein, den Kopf gesenkt, die schmalen Lippen nach unten gezogen. Er wirkte sehr viel älter als seine achtundvierzig Jahre.

Mrs Malloy ging zu ihm, um ihm Hut und Schal abzunehmen, und schimpfte: »Mr Smallwood … Ihre Schuhe sehen ja fürchterlich aus! Und dann auch noch nasse Hosen! Sind Sie nach Hause geschwommen?«

»Verzeihen Sie mir, Mrs Malloy«, entgegnete er trocken. Seine blauen Augen blitzten ironisch auf. »Ich bin nicht in die Pfütze getreten, um Sie zu ärgern.« Er putzte seine Schuhe ab und sah zu seiner Tochter und seiner Schwester hinüber. »Komme ich noch rechtzeitig zum Tee?«

»Ja«, antwortete Emma. »Aber du hast Mr Sims verpasst.«

Ihr Vater blinzelte, überrascht und verärgert. »Ist er schon fort? Du meine Güte! Ich wollte mich eigentlich von ihm verabschieden. Ich hoffe, du hast ihm gesagt, wie dankbar ich für ihn bin, und ihm in meinem Namen alles Gute gewünscht?«

»Natürlich.«

Ihr Vater setzte sich und rieb sich die Hände. »Kalt heute. Und feucht.«

»Du hättest nicht so lange draußen bleiben dürfen, John«, sagte Jane. »Du holst dir noch den Tod.«

»Schön wär's«, murmelte er.

Tante und Nichte wechselten einen besorgten Blick.

Emma schenkte ihnen Tee in die Alltagstassen ein. Während des gemeinsamen Mahls aus heißem Tee, Brot, Käse und Keksen sprachen sie wenig. Ihr Vater nahm sich von allem, wie sie bemerkte, auch wenn sein Appetit nicht mehr so groß war wie früher.

Emma aß ein wenig Brot und Käse; die Kekse versagte sie sich, obwohl es ihre Lieblingskekse waren. Naschereien gestattete Emma sich nur an Weihnachten und an ihrem Geburtstag.

Sie nippte am Tee und setzte ihre Tasse wieder ab. »Papa«, begann sie, »ich habe eine Liste angelegt.«

»Noch eine? Was denn diesmal?«

Sie spürte ein kurzes Aufflackern von Ärger angesichts seines herablassenden Tons, antwortete jedoch ruhig: »Eine Liste dessen, was wir unternehmen könnten, um neue Schüler zu gewinnen.«

»Ach so.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei das Thema völlig belanglos.

Ihre Tante kam ihr zu Hilfe. »Und was hast du dir ausgedacht?«

Emma sah sie dankbar an. »Eine neue Anzeige in der Zeitung. Vielleicht weitere Anzeigen in anderen Zeitungen; das wäre allerdings teuer. Ein größeres Schild draußen vor dem Haus könnte vielleicht auch helfen, unser altes sieht schon ein wenig schäbig aus, fürchte ich. Außerdem bemerkt man es kaum, wenn man nicht gerade Ausschau danach hält.«

Tante Jane nickte. »Ja, ein gut sichtbares, gepflegtes Schild ist meiner Ansicht nach sehr wichtig.«

»Unser Schild erfüllt absolut seinen Zweck«, murmelte John Smallwood in seine Teetasse. »Schließlich ziehen Eltern nicht durch die Straßen auf der Suche nach einem Lehrer für ihr Kind.«

Emma dachte kurz nach, dann sagte sie: »Da hast du völlig recht, Papa. Wir müssen nicht die Aufmerksamkeit von Passanten wecken, sondern die der wohlhabenden Familien im größeren Umkreis.«

Seine Augen trübten sich, sein Mund wurde schlaff. »Ich habe einfach nicht die Kraft dazu, Emma. Ich bin kein junger Mann mehr.«

»Komm schon, John«, sagte seine Schwester. »Du hast noch viele gute Jahre vor dir.«

Er seufzte. »Was für eine deprimierende Aussicht.«

Jane entgegnete mit einem Blick auf ihre Nichte: »Du musst auch an Emma denken, John, nicht nur an dich.«

Er zuckte die Achseln, offenbar war er nicht überzeugt. »Emma ist durchaus in der Lage, für sich selbst zu sorgen. Genau wie du.«

Emma und ihre Tante wechselten abermals einen Blick.

Wenn Emma nicht bald etwas einfiel, wie sie ihrem Vater helfen konnte, würden sie in echte Bedrängnis geraten, finanzieller und anderer Art, ja vielleicht verloren sie sogar ihr Haus und die Schule – und damit die einzige Möglichkeit für ihren Vater und sie selbst, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.
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Die folgenden beiden Tage durchforstete Emma ihr Gedächtnis und die Zeitungen nach den Namen von Familien mit Söhnen, die, soweit sie wusste, noch auf keine andere Schule gingen. Sie saß gerade am Schreibtisch, als Mrs Malloy mit der Tagespost eintrat. »Hier bitte, meine Liebe.«

Emma, die ganz steif geworden war vom Stillsitzen und sich dringend ein bisschen recken und strecken musste, stand auf und blätterte geistesabwesend den Stapel durch, wie immer die Angst vor Rechnungen oder Absagen im Nacken. Bei einem an ihren Vater adressierten Brief hielt sie inne. Der Absender lautete: Ebbington Manor, Ebford, Cornwall.

Ebbington Manor war das Anwesen von Sir Giles Weston und seiner Familie. Emma lief ein kleiner Schauer über den Rücken – Aufregung, gemischt mit Angst. Sie hatte die Hoffnung auf eine Antwort schon beinahe aufgegeben.

Da ihr Vater ihr die Korrespondenz überlassen hatte – insbesondere, seit fast nur noch deprimierende Rechnungen eintrafen, empfand sie nur sehr schwache Gewissensbisse, als sie das Siegel brach und den Brief entfaltete.

Mit einem letzten kurzen Aufflackern schlechten Gewissens blickte sie noch einmal zur Tür, dann las sie die Zeilen, die wie eilig hingeworfen wirkten:

Mein lieber Mr Smallwood,

vielen Dank für Ihren Brief und Ihr freundliches Interesse an meinen jüngeren Söhnen. Sie haben recht mit Ihrer Vermutung, dass sie das Alter erreicht – ja sogar überschritten – haben, in dem meine beiden älteren Söhne uns verließen, um ein paar Jahre bei Ihnen in Longstaple zu verbringen. Lady Weston ist jedoch der Ansicht, dass unsere jüngeren Söhne zu empfindsam sind, um längere Zeit von ihrer Mutter getrennt zu werden. Ich persönlich glaube zwar, dass diese Erfahrung für sie ebenso gut wäre wie für Henry und Phillip und zweifellos ihren Charakter stärken würde, doch ich fühle mich in dieser Angelegenheit genötigt, die Wünsche meiner Frau zu respektieren.

Ich nehme nicht an, dass Sie bereit wären, nach Ebbington Manor zu kommen und die Jungen hier zu unterrichten für ein Gehalt, sagen wir, doppelt so hoch wie Ihre Pensionskosten? Für uns wäre es das Beste, wenn Sie ein Jahr bei uns verbringen und die Jungen auf die Universität vorbereiten könnten. Ich weiß natürlich, dass das viel verlangt ist, insbesondere wenn man bedenkt, dass Sie Ihre Frau verloren haben, was zu hören mir sehr leidtat. Falls Ihnen jedoch ein Wechsel Ihrer Lebensumstände entgegenkommt, lassen Sie es mich bitte wissen. Wir würden uns sehr freuen. Ihre Tochter ist uns selbstverständlich ebenfalls willkommen.

Herzlichst Ihr
Sir Giles Weston, Baronet

Du meine Güte, was für eine Vorstellung! Ihr Vater sollte sein anerkanntes Institut aufgeben, um Hauslehrer für zwei Schüler zu werden. Das wäre wahrlich ein großer Gefallen! Viele junge Herren, die frisch von der Universität kamen und kein Privatvermögen hatten, verdingten sich als Hauslehrer bei reichen Familien. Aber anzunehmen, dass Mr John Smallwood sein Haus und sein Pensionat verließ, um das Gleiche zu tun … Emma war beinahe beleidigt an ihres Vaters Stelle. Hatte es sich vielleicht schon herumgesprochen, dass die Smallwoods in einer Notlage waren? Sie schnaubte und warf den Brief zu den anderen auf den Schreibtisch.

Da stand sie nun, immer noch ganz empört. Doch nachdem der erste Ärger verflogen war, las sie den Brief noch einmal durch. Eigentlich schrieb Sir Giles sehr höflich; der Ton, in dem er sein Anliegen vortrug, klang schon fast entschuldigend. Letztlich ging es ihm einfach darum, seinen Söhnen eine gute Ausbildung zu ermöglichen, ohne dabei seine launische, verwöhnte Frau vor den Kopf zu stoßen.

Die erste Lady Weston, Phillips und Henrys Mutter, war gestorben, als die beiden Jungen noch sehr klein waren. Von Phillip wusste Emma, dass seine Stiefmutter, die zweite Lady Weston, etwas schwierig war und dass ihre eigenen Kinder ihr sehr viel wichtiger waren als ihre Stiefsöhne. Emma erinnerte sich, dass Phillip ihr sehr leidgetan hatte, als er sein angespanntes Verhältnis zu dieser Frau beschrieb.

Emma erinnerte sich nicht, dass Henry je über seine Stiefmutter gesprochen hätte, aber sie und Henry waren auch keine Freunde gewesen und hatten ohnehin nie über persönliche Dinge geredet.

Emma dachte an Ebbington Manor, einen Ort, den sie nie gesehen, sich aber oft in Gedanken ausgemalt hatte, hoch über den Klippen an der windumtosten Küste von Cornwall. Natürlich wäre es schön, Phillip Weston wiederzusehen. Doch dann fiel ihr ein, dass er ja in Oxford war, wahrscheinlich in seinem dritten Jahr am Balliol-College, und bestimmt nicht zu Hause saß und auf ihren Besuch wartete.

Sollte sie ihrem Vater den Brief zeigen? Wahrscheinlich würde er Sir Giles' Vorschlag nicht einmal in Erwägung ziehen, pflegte er doch jeden Tag viele Stunden am Grab seiner verstorbenen Frau zu sitzen. Und wenn doch – was sollte sie dann tun? Ihm einen Koffer packen und ihn für ein Jahr nach Cornwall schicken, während sie mit Tante Jane hierblieb?

Einerseits gefiel ihr dieser Gedanke sogar. Wie oft hatte ihre Tante ihr schon vorgeschlagen, ihr beim Unterrichten zu helfen und eines Tages das Mädchenpensionat sogar gemeinsam mit ihr zu führen – vorausgesetzt, sie war irgendwann bereit, ihren Vater sich selbst zu überlassen?

Doch ihr Vater brauchte sie. Emma half ihm nun schon seit Jahren. Mit der langen Krankheit ihrer Mutter hatte es begonnen und seit deren Tod, nachdem Emmas Vater in eine tiefe Depression abgeglitten war, blieb die Arbeit fast ausschließlich an ihr hängen. Im Moment würde er wohl gar nicht allein zurechtkommen. Doch auf Ebbington Manor wäre er einzig und allein für die Erziehung der Jungen zuständig und nicht mehr für die Verwaltung eines Pensionats, und er brauchte sich nicht mehr mit Tagesschülern, Mahnungen für Schulgebühren und Terminen mit dem Tanzlehrer, dem Zeichenlehrer und dem Französischlehrer abzuplagen. Ja, es würde ihm bestimmt guttun, wenn sein Aufgabenfeld etwas eingeschränkt wurde. Doch ganz sicher konnte Emma sich nicht sein, und der Gedanke, ihn ganz allein, auf sich gestellt, fortzuschicken, war kaum zu ertragen. Was, wenn er versagte? Wenn er sich blamierte und die Demütigung erleben musste, entlassen zu werden? In seinem gegenwärtigen Zustand war er einer solchen Erfahrung keinesfalls gewachsen.

Du regst dich völlig unnötig auf, Emma, schalt sie sich. Er wird sowieso nicht gehen.

Doch als sie die Sache nach dem Essen ansprach, reagierte ihr Vater ganz anders als erwartet. Sein Blick wurde plötzlich lebendig, seine Haltung straffte sich und er sah sie mit einer Begeisterung an, die sie seit Jahren nicht bei ihm wahrgenommen hatte.

»Hat Sir Giles uns wirklich eingeladen, zu ihnen zu kommen und dort zu leben?«, fragte er.

»Ja, aber …«

»Eine interessante Vorstellung …« Seine Augen schienen förmlich zu leuchten, während er nachdenklich zur Decke hochblickte.

»Vater, ich schwöre dir, ich habe mit keinem Wort auf ein solches Arrangement angespielt. Ich habe nur gefragt, ob er in Erwägung zieht, seine beiden jüngeren Söhne zu uns zu schicken.«

Ihr Vater nickte, schien jedoch nicht im Geringsten verärgert, weder über die Einladung noch über die Tatsache, dass sie den Brief geschrieben hatte.

Er bat darum, den Brief sehen zu dürfen, und sie ging ihn holen.

Er las ihn, nahm seine Brille ab und sagte: »Ehrlich gesagt, meine Liebe, sehne ich mich nach einer Veränderung. Hier in diesem Haus zu sein, Tag um Tag, Nacht um Nacht, an dem Ort, an dem meine Frau so lange gelitten hat … umgeben von Dingen, die voller Erinnerungen sind, aber nicht nur an die glücklichen Jahre, was ja schön wäre, sondern an die letzten Jahre, die schmerzlichen – was glaubst du, warum ich so oft weggehe?«

»Ich … ich dachte, du besuchst ihr Grab auf dem Friedhof«, sagte Emma leise.

Er zuckte die Achseln. »Ich gehe manchmal dorthin, um nachzusehen, ob das Grab auch richtig gepflegt wird. Dann reiße ich ein bisschen Unkraut aus oder setze neue Blumen. Aber ich gehe nicht hin, um sie zu besuchen. Sie ist nicht dort, Emma. Sie ist an einem sehr viel besseren Ort als auf dem Friedhof von Longstaple.«

Tränen standen ihm in den Augen. Emma kämpfte selbst mit den Tränen. Doch im Moment machte sie sich zu große Sorgen um die Zukunft, um die Vergangenheit betrauern zu können.

»Aber … Ebford ist … so weit weg«, stammelte sie. »Hoch oben im Norden von Cornwall.«

»Das ist doch gar nicht so sehr weit. Und es wäre ja nur für ein Jahr.« Er lehnte sich zurück und dachte nach. »Ich erinnere mich, wie Phillip Ebbington Manor beschrieben hat. Ein weitläufiges altes Haus, hoch auf den Klippen über dem Meer. Wunderschöne Fußwege an der Küste entlang …«

»Aber du wärst nicht dort, um die Küste entlangzuwandern«, rief ihm Emma in Erinnerung. »Du wärst dort, um zu unterrichten.«

»Ja, ich weiß. Aber wir hätten bestimmt genügend Zeit zum Spazierengehen.« Jetzt zögerte er zum ersten Mal. »Andererseits – du wirst mich vielleicht nicht begleiten wollen, meine Liebe. Du bist schließlich kein kleines Mädchen mehr.«

Emma stand auf und trat ans Fenster. In ihrem Kopf überstürzten sich die Gedanken. Konnte sie das wirklich tun – einfach fortgehen, alles, was sie kannte, zurücklassen und ein Jahr in Cornwall leben? Sie spürte, wie sie die Beherrschung verlor und von Panik ergriffen wurde. »Ich … ich muss darüber nachdenken.«

»Natürlich, meine Liebe. Das kommt alles ein bisschen plötzlich. Ein richtiger Schock, wenngleich ein angenehmer, zumindest für mich. Aber überlege dir gut, was für dich das Beste ist. Ich überlasse die Entscheidung dir.«

Was für eine Verantwortung! Sollte sie, durfte sie die Einladung annehmen und unter einem Dach mit Henry und Phillip Weston leben? Zumindest während der Ferien würde Phillip anwesend sein. Wo sein älterer Bruder sich zurzeit aufhielt, wusste sie nicht.

Vor ihrem geistigen Auge sah sie Henry Weston, seine kantigen Gesichtszüge, umrahmt von dunklen Locken. Seine unheimlichen grünen Augen, die sich drohend verengten, wenn er ihr befahl, sich aus seinem Zimmer zu scheren, oder wenn er ihr irgendeinen gemeinen Streich spielte.

Sie schauderte.

Unten hantierte jemand mit dem Kaminbesteck; Emma zuckte zusammen. Sei nicht albern, dachte sie und schüttelte das irrationale Gefühl ab.

Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie würde zu ihrer vernünftigen Tante gehen und die Sache mit ihr besprechen. Mit ihrer Tante Jane, die sie bestimmt nur ungern gehen lassen würde. Mit Tante Jane, die so gern davon sprach, dass sie und Emma eines Tages gemeinsam unterrichten würden. Mit ihrer reservierten Tante Jane, die ihr ganzes Leben lang die Aufmerksamkeiten der Männer abgewiesen hatte. Ja, Tante Jane würde ihr bei der Entscheidung helfen.
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Und so saß Emma an diesem Abend in dem gemütlichen Wohnzimmer ihrer Tante, reichte ihr den Brief und wartete, während Jane las. Dabei wanderte ihr Blick von der schlichten, angeschlagenen Teetasse in ihrer Hand zu dem edlen, weiß-roséfarbenen Service – Tassen, Untertassen, Kuchenteller – im Eckschrank. Wie oft hatte sie dieses Geschirr schon bewundert! Einmal hatte sie Tante Jane gefragt, warum sie es nie benutzte, sondern schon jahrelang immer nur die alten, nicht zusammenpassenden Tassen und Untertassen gebrauchte.

»Es ist zu schade für den Alltag«, hatte sie gesagt. »Ich schone es.«

»Wofür schonst du es denn?«, hatte die kleine Emma gefragt. »Hebst du es auf für deine Hochzeit?«

»Meine Hochzeit? Du liebe Güte, nein!« Jane hatte abgewinkt und Emma in die Nase gekniffen. »Vielleicht für deine.« Doch plötzlich hatte ihr Blick abwesend gewirkt. »Ich … ich weiß nicht. Eines Tages werde ich es benutzen. Aber nicht heute.«

Auf einmal, beim Anblick des Geschirrs im Schrank hinter der Glasscheibe, zog sich Emmas Herz schmerzlich zusammen. Gegen ihren Willen war sie plötzlich traurig. Sie dachte an ihre eigene, ganz besondere Teetasse, die sie von ihrer Mutter bekommen hatte. Emma staubte sie sorgsam ab und bewunderte sie, würde aber nie auf den Gedanken kommen, sie zu benutzen – sie hatte wahrlich nicht das Recht, ihrer Tante Jane Vorhaltungen zu machen.

Sie wandte den Blick wieder dem hageren Gesicht ihrer Tante zu, mit der markanten Nase und dem eigensinnigen Kinn. Jane hatte große grüne Augen, genau wie Emma. Emma liebte das Gesicht ihrer Tante, hatte es immer geliebt. Mit jedem Jahr, das verstrich, hatten sich die Linien um ihre Augen und auf ihrer Stirn vertieft. Doch es war, fand Emma, noch immer ein schönes Gesicht, auch wenn das vielleicht nicht jeder so sah.

Jane hatte den Brief fast fertig gelesen und runzelte die Brauen. Dann sagte sie: »Er erwähnt seine Söhne, Henry und Phillip … ich erinnere mich an die beiden.«

Ja, ihre Tante war den Jungen oft begegnet – wenn sie zum Tee herüberkam oder wenn sie zusammen in die Kirche gingen und danach gemeinsam zu Mittag aßen, was oft der Fall gewesen war.

Jetzt sah sie Emma mit ihren schönen Augen an. »Ich glaube, den einen von den beiden hast du sehr gern gehabt.«

Emma spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Phillip und ich waren Freunde – das ist alles. Aber das ist Jahre her.«

Tante Jane schürzte die Lippen. »Was hat dein Vater gesagt?«

»Komischerweise schien ihm die Idee zu gefallen. Allerdings hat er die Entscheidung mir überlassen und ich habe absolut keine Lust, meine Sachen zu packen und von hier fortzugehen. Außerdem, was soll aus unserem Haus werden? Und aus unseren vielen Büchern?«

»Es wäre sicher nicht schwer, einen Mieter zu finden«, sagte Jane. »Und in eurer Abwesenheit kann ich ja auf das Haus achtgeben.«

Emma sah sie ungläubig an. Diese Reaktion hatte sie nicht erwartet. »Aber ich will doch gar nicht gehen.« Ihre Stimme war lauter geworden, ganz im Gegensatz zu ihrem sonst so gelassenen Tonfall.

Jane sagte: »Ich weiß, dass du viel über Cornwall gelesen hast. Und jetzt hast du die Gelegenheit, es dir selbst anzuschauen.«

»Du willst also, dass wir gehen?«

»Emma …« Janes Stirn legte sich erneut in Falten, ihre Augen sahen sie eindringlich an. »Es geht nicht darum, was ich will.«

»Aber …« Emma verzog das Gesicht. »Du hast es nie für nötig gehalten, von hier fortzugehen, hast dich nie auf ein unüberlegtes Abenteuer eingelassen und riskiert, einem Gentleman über den Weg zu laufen.«

Janes Blick schien sich in weite Ferne zu richten. »Vielleicht hätte ich das tun sollen.«

Emma war sprachlos. Sie überlegte, ob ihre Tante vielleicht an Mr Farley dachte, einen Bewunderer, den sie abgewiesen hatte, weil sie lieber Lehrerin hatte werden wollen. Emma war Mr Farley nie begegnet, aber ihre Tante hatte ihn ihr beschrieben und ihr den Brief zu lesen gegeben, den er ihr geschickt hatte.

Jane Smallwood legte Emma die Hand auf den Arm. »Du darfst mich nicht missverstehen, Emma. Ich bin zufrieden mit meinem Leben. Der Unterricht macht mir viel Freude. Trotzdem denke ich manchmal darüber nach, was ich verpasst habe. Wie mein Leben hätte sein können, wenn ich mich einmal in ein kleines Abenteuer gestürzt hätte.«
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Edward Ferrars erhielt Privatunterricht im Haus von Pastor Mr Pratt in Longstaple in der Nähe von Plymouth …

Deirdre Le Faye, Jane Austen: The World of Her Novels

Emma schrieb an Sir Giles und nahm die Einladung, seine beiden jüngeren Söhne ein Jahr lang zu dem angebotenen Gehalt auf Ebbington Manor zu unterrichten, an.

Die Aussicht auf ihr neues Leben machte sie noch immer nervös, vor allem der Gedanke daran, wie Phillip und Henry Weston wohl reagierten, wenn sie erfuhren, dass sie, Emma, bei ihnen wohnen würde. Sie hoffte inständig, dass keiner von beiden sie für aufdringlich halten oder ein anderes Motiv dahinter vermuten könnte, als sie es tatsächlich hatte: Es war eine Gelegenheit für ihren Vater, seine Depressionen zu überwinden.

Zumindest hoffte sie, dass ihm der Wechsel guttun würde, ja, sie betete darum. Genau genommen allerdings betete Emma in letzter Zeit kaum noch. Sie war überzeugt, dass Gott aufgehört hatte, ihre Gebete zu erhören, deshalb hatte sie auch aufgehört, um etwas zu bitten. Sie hatte gelernt, vor allem seit dem Tod ihrer Mutter, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Wenn etwas zu tun war, musste sie es selbst tun. Hatte ihre jüngste Tat – die Anfrage an Sir Giles – das nicht erneut schlagend bewiesen?

Aus diesem Grund würde sie – so sehr sie innerlich davor zurückscheute – einfach, um ihre Finanzen in Ordnung zu bringen und vielleicht ihrem Vater neuen Lebensmut zu schenken, ihr ruhiges, geordnetes Leben aufgeben und zusammen mit ihrem Vater nach Cornwall gehen, um dort zwei Schüler zu unterrichten. Im Haus von Phillip und Henry Weston.

Schon beim bloßen Gedanken daran bekam Emma feuchte Hände.
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Wie Tante Jane vorausgesagt hatte, war es nicht schwer gewesen, Mieter für das Haus zu finden. Jane war eingefallen, dass der Pfarrer nach einer nahe gelegenen Unterkunft für seine verheiratete Schwester suchte, deren Mann auf See war. Sie hätte zwar bei ihm wohnen können, doch das kleine Pfarrhaus hatte nur ein einziges Gästezimmer und die Schwester des Pfarrers hatte viele Kinder.

Emmas Vater sprach mit Pastor Mr Lewis und man wurde sich schnell einig, schneller sogar, als Emma es sich wünschte. Sie kannte den Pfarrer, das schon, aber nicht seine Schwester und deren Kinder. Was, wenn sie nicht auf die Möbel und die anderen Dinge achtgaben, die sie und ihr Vater zurücklassen mussten? Doch dann besann sie sich. In Wirklichkeit sorgte sie sich nicht um die Möbel, sondern einzig und allein um die Teetasse ihrer Mutter und um ihre Bücher. Sie überlegte, wie viele Bücher sie wohl mitnehmen konnte.

Am selben Tag, an dem ihr Vater den Mietvertrag unterschrieb, erhielten sie einen Antwortbrief von Sir Giles, der schrieb, er sei überrascht, aber erfreut, dass die Smallwoods sein Angebot annahmen, und er heiße sie gerne in seinem Haus willkommen.

Gleich am nächsten Morgen gingen Emma und ihr Vater zu dem Fahrkartenverkäufer der nächstgelegenen Poststation, der ihnen half, anhand seiner Fahrpläne die beste Reiseroute auszuwählen. Dann schrieb Emma noch einmal an Sir Giles und teilte ihm Tag und Zeit ihrer Ankunft mit.

Daraufhin machten sie sich ans Packen.

Als sie von den Kosten für den Gepäcktransport erfuhr, wurde Emma klar, dass sie und ihr Vater nur je einen kleinen Koffer mitnehmen konnten und auf gar keinen Fall alle ihre Bücher. Sie würde ein paar Lieblingsbücher auswählen müssen. Mit schwerem Herzen machte sie sich ans Durchsehen und Aussortieren.

Sie packte eine Kiste mit Büchern, die sie nicht mitnehmen würde, die sie aber auch nicht im Haus lassen wollte, wo sie dem ein oder anderen in die schmutzigen Hände geraten konnten. Die Kiste brachte sie zu Tante Jane hinüber und fragte, ob sie diese für sie aufbewahren würde.

Jane sah die Bücher in der Kiste durch. Robinson Crusoe, Die Geschichte Peters des Großen, Gullivers Reisen und andere.

»So viele Kinderbücher, Emma«, meinte Jane. »Die wirst du doch bestimmt nie mehr lesen. Warum gibst du sie nicht der Kirche, für die Armen?«

Emmas Herz zog sich zusammen. »Aber ich liebe diese alten Bücher. Ich könnte sie nie hergeben. Niemals.«

Jane nahm einen abgegriffenen Band von Äsops Fabeln in die Hand. »Die kennst du doch inzwischen auswendig.«

Emma schüttelte den Kopf, nahm ihrer Tante das Buch weg und legte es wieder in die Kiste. »Versprich, dass du gut auf sie aufpasst.«

An diesem Nachmittag stand plötzlich Emmas Vater in der Tür ihres Schlafzimmers. Er blickte von ihr zu dem Koffer und auf die Kleider, die auf dem Bett ausgebreitet waren.

»Wie kommst du mit dem Packen voran, meine Liebe?«

»Ich kriege bei bestem Willen nicht alles, was ich mitnehmen will, in den Koffer.« Sie biss sich auf die Lippen, nahm eine schon eingepackte Hutschachtel wieder heraus und füllte den frei gewordenen Platz mit Büchern. Ein Hut und eine Haube mussten genügen. Dann betrachtete sie sinnend die beiden Abendkleider.

Ihr Vater sah ihr eine Weile zu, dann sagte er: »Vergiss nicht, es ist nicht für immer, Liebes. Deine Bücher warten hier auf dich, bis du wiederkommst.«

Emma legte ein Abendkleid beiseite. Wie viele würde sie schon brauchen? Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie gebeten wurden, an einer formellen Abendeinladung oder einem Fest teilzunehmen. Ihre Stellung auf Ebbington Manor würde letztlich kaum höher als die der Diener sein.

Und an einem kalten Abend in Cornwall würden ihre Bücher ihr sehr viel mehr Trost spenden als ein Kleid aus kühler, raschelnder Seide oder hauchdünnem Musselin.

Was brauchte sie sonst noch? Ihre Teetasse natürlich. Ein kleines Schachspiel, das ihr und ihrem Vater an den langen Abenden die Zeit vertreiben konnte. Ein Paar Schuhe für drinnen und ein Paar Halbstiefel für die Spaziergänge am Meer, zu denen ihr Vater fest entschlossen schien. Eine warme Jacke, einen Umhang und natürlich Schal und Handschuhe. Schließlich stand sie da und versuchte, sich zwischen dem Roman von Ann Radcliffe in ihrer einen Hand und dem Schmuckkästchen in der anderen zu entscheiden. Bestimmt war es sicherer, ihren wenigen Schmuck ebenfalls in der Obhut von Tante Jane zu lassen.

Blieb noch ein kleines Fläschchen Eau de Cologne. Phillip Weston hatte es ihr gegeben an dem Tag, an dem er ihr Pensionat verlassen hatte, fast beiläufig, mit einem verlegenen Schulterzucken, und dabei gemurmelt: »Dachte, das willst du vielleicht haben.«

Es kam ihr undankbar vor, das Parfum nicht mitzunehmen, also stopfte sie es in ihr bereits übervolles Handtäschchen und zog die Kordel zu.
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Am ersten Montag im Mai besuchten Emma und ihr Vater Rachel Smallwoods Grab auf dem Friedhof, schauten kurz beim Pfarrer herein, um sich zu verabschieden, und gingen dann zu Tante Jane, um auch von ihr Abschied zu nehmen. Emma stand auf dem kleinen Verbindungsweg zwischen den beiden Häusern, ließ sich von ihrer Tante herzen und erwiderte ihren Wangenkuss mit einem tapferen Lächeln. Während ihr Vater seine Schwester umarmte, drehte Emma sich mit einem letzten entschlossenen Aufschniefen um und folgte dem Jungen, der ihre Koffer mit einem Karren zur Poststation brachte.

Sie fuhren mit der Kutsche von Longstaple, Devonshire, nach Ebford, Cornwall. Alle zehn bis fünfzehn Meilen wurde haltgemacht, um Zölle zu bezahlen oder die Pferde zu wechseln. Dabei stiegen jedes Mal Passagiere aus oder ein, die sich entweder zu ihnen in die Kutsche zwängten oder oben auf dem Dach Platz nahmen. Wenigstens hatten Emma und ihr Vater Innenplätze auf der anstrengenden Reise, die einen ganzen Tag dauerte.

Manchmal spürte sie, wie ihr Vater sie ansah. Wenn ihre Blicke sich begegneten, hob er jedes Mal die Brauen zu der unausgesprochenen Frage: Geht es dir gut? Dann zwang Emma sich zu einem beruhigenden Lächeln. Sie teilte seine Begeisterung nicht, doch sie rief sich mit aller Strenge ins Gedächtnis, dass sie schließlich selbst dieses Unternehmen angezettelt hatte. Jetzt war es zu spät für einen Rückzieher.

Während die Kutsche voranrumpelte, versuchte Emma, die Erinnerungen an Henry Weston zu verscheuchen, doch sie ließen ihr keine Ruhe. Sie beschloss zu lesen, aber in der holpernden Kutsche wurde ihr dabei nur übel. Schließlich presste sie das Exemplar der Female Travellers an ihre Brust und befahl sich, stattdessen an Phillip Weston zu denken. Wie sie und Phillip im Klassenzimmer zusammen Menuett getanzt oder nachts zusammen in den Sternenhimmel hinaufgeblickt hatten. Wie liebevoll Phillip sie getröstet hatte, als ihre Mutter krank geworden war … Doch die Gedanken an seinen übellaunigen Bruder drängten sich immer wieder in den Vordergrund und verfolgten sie während der gesamten, nicht enden wollenden Reise.

Anfangs, als Henry Weston zu ihnen nach Longstaple gekommen war, war er mürrisch und gereizt gewesen, hatte sich die meiste Zeit auf seinem Zimmer aufgehalten, sie jedes Mal angefahren, wenn sie es gewagt hatte, ihn anzusprechen, und ihr verboten, seine Sachen auch nur zu berühren. Sie hatte rasch gelernt, seine Gesellschaft zu meiden.

In seinem zweiten Trimester war Henry früh eingetroffen, vor allen anderen Schülern. Diesmal wirkte er weniger zornig, eher resigniert. Da es ihm so ganz allein, ohne die anderen Jungen, rasch langweilig wurde, hatte er sie damals sogar hin und wieder gebeten, mit ihm zu spielen – Fußball, Kricket, Schießen, Jagen … Doch die eher unsportliche Emma hatte diese wilden Aktivitäten entschieden abgelehnt.

»Karten?«, hatte er schließlich verzweifelt gefragt.

»Ich verabscheue Karten«, hatte Emma geantwortet.

»Reiten?«

»Ich habe kein Pferd, wie du sehr wohl weißt.«

»Bist du denn zu gar nichts nütze?«, hatte er schließlich frustriert gestöhnt.

So gern sie die Beleidigung ebenfalls mit einer Beleidigung erwidert hätte, hatte sie sich eine zornige Antwort verbissen und in aller Ruhe geantwortet, dass sie gern eine Runde Schach mit ihm spielen würde, wenn er wolle.

Henry hatte zögernd zugestimmt. Sie merkte rasch, dass sie beide etwa gleich gute Spieler waren, und war so klug, ihn gewinnen zu lassen. Danach war Schach das einzige Spiel, zu dem er sie weiterhin aufforderte.

Als dann die anderen Jungen eintrafen, wurde Henry wieder so mürrisch wie früher und fing darüber hinaus an, sie bei jeder Gelegenheit zu piesacken. Als er herausfand, wie viel sie las, hänselte er sie mit dunklen Prophezeiungen wie: »Jungen mögen keine büchernärrischen Blaustrümpfe. Du wirst als alte Jungfer enden, wenn du nicht aufpasst.«

Und dann hatten die Streiche angefangen …

Nein, Emma freute sich wahrlich nicht darauf, Henry Weston wiederzusehen! Wenn doch nur Phillip statt seiner anwesend wäre! Sie seufzte und tröstete sich mit der Tatsache, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass der aufgeblasene Henry Weston die Gesellschaft der Lehrertochter suchte, die er früher verabscheut hatte.
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Am Abend erreichten sie das Dorf Ebford, doch es war niemand da, um sie abzuholen. Die Wache und der Pferdeknecht setzten ihre Koffer vor der Poststation ab, Stallburschen führten die müden Pferde nach hinten in den Stall. Anscheinend war Ebford die Endstation, zumindest für heute.

Emma und ihr Vater betraten zögerlich die Herberge. In dem dämmrigen, nur schwach erleuchteten Raum schlugen ihnen die Gespräche der Gäste – ausschließlich in grobes Tuch gekleidete Männer –, Pfeifen- und Torfrauch und der Geruch nach Bier und Fisch entgegen.

»Warte hier«, flüsterte ihr Vater ihr zu. Emma blieb neben der Tür stehen, während er zum Wirt ging.

Die Männer in der Gaststube sahen ihm misstrauisch nach. Emma blickte sich nervös um, sah aber keine Spur von Sir Giles oder irgendjemandem, der gut genug gekleidet war, um für ihn zu arbeiten.

Ihr Vater fragte den Wirt, ob jemand aus Ebbington Manor da gewesen sei.

Der Mann – er hatte eine große Zahnlücke – schüttelte seinen kahlen Kopf und sagte: »Nee. Woll'n Se jetz 'n Bier oder nich?«

»Nein, danke, guter Mann, ich hatte nur diese eine Frage.«

Der Mann starrte John Smallwood einen Moment an, widmete sich dann wieder dem Krug, den er in der Hand hielt, und fuhr fort, ihn aus Leibeskräften zu wienern.

Ihr Vater gab auf und kam zu ihr zurück. Zusammen traten sie hinaus.

Emma blickte die gepflasterte Straße auf und ab. Das kleine Dorf war in einem Halbkreis um den Hafen herumgebaut. Auf beiden Seiten der Bucht erhoben sich steile Klippen.

Ihr Vater fragte: »Du hast Sir Giles doch geschrieben und ihm unsere Ankunft mitgeteilt, oder nicht?«

»Ja. Vielleicht hat er es vergessen. Oder es ist ihm etwas Wichtiges dazwischengekommen.«

Er schüttelte frustriert den Kopf. »Sir Giles ist viel zu rücksichtsvoll, er würde uns niemals wissentlich so sitzen lassen. Wahrscheinlich ging der Brief verloren oder der Kutscher, den er uns geschickt hat, hat Verspätung.«

Emma hoffte, dass ihr Vater recht hatte.

Sie warteten eine weitere Viertelstunde, dann gaben sie auf und mieteten einen jungen Burschen mit einem Eselkarren, der sie und ihre Koffer nach Ebbington Manor bringen sollte.

»Zu dem großen Haus woll'n Se?«, fragte der junge Mann mit aufregend fremdem Akzent.

»Ja«, antwortete Emma. »Weißt du, wo das ist?«

»'türlich. Jeder hier kennt Ebb'ton.« Er deutete auf die Klippe auf der anderen Seite des Hafens. Dort leuchtete ein rotgoldenes Herrenhaus im Abendlicht.

Der kräftige Junge half ihr auf den Karren. Ihr Vater kletterte neben ihr hinauf und der junge Mann trieb seinen Esel an. Sie verließen das Dorf, überquerten eine Brücke über einen Fluss und holperten eine steile Straße hinauf. Je höher sie kamen, desto stärker wurde der Wind und die Temperatur fiel merklich. Emma vergrub sich tiefer in ihrem Mantel. Irgendwann machte der Weg eine scharfe Biegung, danach stieg er weiter an.

Das kleine Dorf und die im Hafen vertäuten Boote schienen zu schrumpfen. Der Esel schleppte sich, angetrieben von dem jungen Mann, weiter bergauf, bis sie schließlich oben auf dem Kamm angekommen waren und der Weg sich zu einer grasbewachsenen Landzunge verbreiterte.

Nun kam auch wieder das imposante Gebäude in Sicht, mit seinen unterschiedlich hohen Dachlinien, gekrönt von festungsähnlichen Kaminen, errichtet, um den heftigen Sturmwinden der Gegend zu trotzen.

Der Weg vor dem Haus mündete in eine zweigeteilte Auffahrt.

»Vorder- oder Hintereingang?«, fragte ihr Fahrer.

»Oh …« Emma zögerte und dachte daran, dass ihr Status auf Ebbington Manor nur wenig höher als der der Dienerschaft sein würde. Aber wie viel höher?

»Zum Vordereingang natürlich«, antwortete ihr Vater und hob das Kinn. »Ich bin ein alter Freund von Sir Giles und der Familie Weston.«

Der junge Mann zuckte die Achseln. Er schien nicht beeindruckt, lenkte den Esel aber zur Vordertür des Hauses.

Emma stöhnte innerlich auf beim Gedanken an das Bild, das sie abgaben – sie fuhren am Vordereingang vor, aber nicht in einer schönen Kutsche, sondern auf einem Eselkarren! Sie fragte sich, welcher höhnische Kommentar Henry Weston wohl dazu einfallen würde.

»Vielleicht hätten wir doch zur Hintertür fahren sollen, Papa«, flüsterte sie. »Mit unseren Koffern und allem.«

»Unsinn.«

Jetzt, da sie näher waren, konnte Emma auch die Einzelheiten des Hauses erkennen. Der Steinbau hatte im Zwielicht eine sanfte, rosa-graue Tönung angenommen. Der eine Trakt war ausgestattet mit neueren, georgianischen Schiebefenstern, der andere besaß noch die älteren, längs unterteilten Fenster. Die Vordertür war mittelalterlich und massiv – dunkle Eiche mit geschwärzten eisernen Beschlägen und Verzierungen.

Kein Diener kam herausgeeilt, um sie in Empfang zu nehmen. Der junge Bursche half Emma beim Absteigen, während ihr Vater zur Tür ging und drei Mal mit seinem Spazierstock dagegenklopfte.

Etwa eine Minute später wurde die Tür von einem Diener, einem älteren Mann Ende fünfzig, ein paar Zentimeter weit geöffnet.

»Ja?«, fragte er und blickte von ihrem Vater zu dem Eselkarren und den Koffern.

»Ich bin Mr Smallwood und das ist meine Tochter, Miss Smallwood.«

Der Diener blinzelte. »Werden Sie erwartet?«

»Ja. Ich bin hier, um die jüngeren Weston-Söhne zu unterrichten.«

Der Mann runzelte die Stirn, sah ihren Vater an und biss sich offensichtlich ratlos auf die Lippen.

»Wer ist denn da, Davies?«, fragte eine Frau hinter der Tür. Die Stimme klang vornehm und gebildet.

Der Diener wandte den Kopf und antwortete: »Er sagt, sein Name sei Smallwood, Mylady. Sagt, er sei der neue Lehrer.«

»Lehrer? Welcher Lehrer?«

Als Emma hörte, wie ungläubig die Stimme der Frau klang, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie öffnete ihr Handtäschchen, um den Brief von Sir Giles hervorzuholen und als Beweis für ihre Einladung vorzuzeigen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie von ihm würde Gebrauch machen müssen.

Der Diener trat von der Tür zurück und anstelle seines Gesichts erschien das einer hübschen Frau im Abendkleid. Ihr Haar jedoch, fiel Emma auf, wirkte leicht zerzaust und sie hielt die Tür so weit wie möglich geschlossen.

Sie fragte: »Mr Smallwood, sagen Sie?«

Ihr Vater nahm seinen Hut ab und verbeugte sich. »John Smallwood. Und Sie sind Lady Weston, nehme ich an. Wir sind uns noch nicht persönlich begegnet, aber ich hatte das Vergnügen, Ihre Söhne Henry und Phillip in meinem Pensionat in Longstaple zu unterrichten.«

»Meine Stiefsöhne. Ja. Ich erinnere mich an Ihren Namen.«

Ihre Haltung schien kurz ins Wanken zu geraten durch verschiedenartige Gefühle, die aufflackerten und vorübergingen, bevor Emma sie deuten konnte. Dann rang sich die Frau ein entschuldigendes Lächeln ab. »Es tut mir leid, aber wir haben Sie nicht erwartet.«

Emma spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Im Dämmerlicht konnte sie den Gesichtsausdruck ihres Vaters nicht erkennen, doch seine Stimme klang plötzlich defensiv. »Ach nein? Aber Sir Giles hat vorgeschlagen, dass meine Tochter und ich Ihre beiden jüngeren Söhne hier, in ihrer gewohnten Umgebung, unterrichten.«

Eine geschwungene Braue hob sich. »Hat er das?«

»Ja. Wir haben vor vierzehn Tagen zurückgeschrieben und sein Angebot angenommen.«

Emma fügte hinzu: »Und wir haben Ihnen unsere Ankunftszeit mitgeteilt.«

Lady Weston warf ihr einen Blick zu, wandte sich jedoch an ihren Vater. »Er muss vergessen haben, es mir zu sagen.« Sie schaute rasch über ihre Schulter, dann sagte sie: »Leider kommen Sie zu sehr ungelegener Zeit.« Sie betrachtete die Koffer. »Andererseits kann ich Sie wohl kaum bitten, zu einem anderen Zeitpunkt wiederzukommen … angesichts der späten Stunde …«

Ihr Vater richtete sich steif auf. »Es tut uns sehr leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten, Mylady. Vielleicht kann der junge Mann uns mit zurücknehmen ins Dorf …«

Plötzlich ertönte hinter der Tür eine andere Stimme. Eine leise, männliche Stimme. »Was? Wer? … Du meine Güte. Ich habe ganz vergessen, dass das heute ist … Ich weiß, aber ich kann es auch nicht ändern.«

Die Tür wurde ein wenig weiter geöffnet und zum Vorschein kam der etwa fünfzigjährige Sir Giles in Abendkleidung, wenngleich ohne Krawatte, sodass die welke, lockere Haut seines alternden Halses zu sehen war, die wirkte, als sei sie in seinen Hemdkragen gefaltet.

»Mr Smallwood. Bitte verzeihen Sie mir diesen Empfang. Es ist ganz allein meine Schuld. Ich fürchte, Kommunikation gehört nicht zu meinen Stärken, wie die liebe Lady Weston nicht müde wird, mir vorzuhalten – mit gutem Grund, wie ich meine.« Er neigte entschuldigend den Kopf und blickte sie unter buschigen Augenbrauen hervor an. »Bitte treten Sie doch ein.«

Ihr Vater wandte sich halb zu ihr hin. »Erinnern Sie sich an meine Tochter Emma?«

Die Augen des Baronets weiteten sich. »Das ist die kleine Emma? Du meine Güte, als ich sie das letzte Mal sah, war sie nicht größer als so.« Er hob eine Hand auf Höhe seiner Brust.

»Ja, Kinder werden erwachsen, wie zweifellos auch Henry und Phillip.«

Hinter ihnen räusperte sich der Fahrer. Ihr Vater drehte sich um und kramte in seiner Geldbörse. Doch Sir Giles zog eine Krone aus seiner Tasche und sagte: »Erlauben Sie.« Er warf dem Fahrer die Münze zu. »Danke, Tommy. Gute Nacht.«

Der Junge fing sie gewandt auf. »Dank Ihn'n, Sir.«

Ihr Vater bückte sich, um seinen kleineren Koffer anzuheben, doch Sir Giles warf rasch ein: »Nein, nein, lassen Sie das. Unser Verwalter wird sie direkt in Ihre … äh … Räumlichkeiten bringen lassen. Nun ja, nicht direkt, aber kommen Sie doch erst einmal herein.« Er hielt ihnen die Tür auf.

Ihr Vater bedeutete ihr, vorauszugehen.

Emma trat in die riesige, zwei Stockwerke hohe Eingangshalle und hätte beinahe nach Luft geschnappt. Die Halle sah sehr alt aus und bildete einen harten Kontrast zu den modernen Fenstern des Seitenflügels, die sie von außen gesehen hatte. An den dunkel getäfelten Wänden hingen Schwerter und Schilde.

Sir Giles führte sie über den Steinboden zu einer offenen Tür auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite. »Kommen Sie doch bitte in den Salon.« Er wandte sich an seine Frau: »Meine Liebe, könntest du bitte Tee und einen Imbiss bringen lassen? Ich bin sicher, Mr und Miss Smallwood haben großen Hunger nach ihrer langen Reise.«

Lady Westons Lächeln wirkte etwas gezwungen. »Gern, mein Lieber.« Im Gehen wandte sie sich um. »Hattest du bestimmte Zimmer für unsere Gäste vorgesehen?«

Sir Giles schien verlegen; zweifellos wünschte er, er hätte seinen Gästen die Erkenntnis, dass noch keine Zimmer für sie hergerichtet waren, ersparen können. Er führte die Smallwoods in den Salon, warf ihnen einen Verzeihung heischenden Blick zu und bat sie, ihn kurz zu entschuldigen.

Obwohl Sir Giles die Tür hinter sich geschlossen hatte, konnte Emma ein paar Worte des angespannten Gesprächs, das draußen geführt wurde, erhaschen.

»… Nordflügel.«

»Nicht wissen können …«

»… nichts von einer jungen Frau …«

»Erst einmal.«

Einen Augenblick später kam Sir Giles zurück. Emma tat so, als studiere sie eine Karte von Cornwall, die an der Wand hing.

Sir Giles lächelte und rieb sich die Hände. »Tee und eine kleine Erfrischung kommen gleich. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, während wir warten?«

»Da sage ich nicht Nein«, meinte ihr Vater.

Emma fügte hinzu: »Ich warte auf den Tee, danke.«

Sir Giles öffnete einen Dekanter aus Bleikristall und schenkte zwei Brandys ein. »Es muss ein anstrengender Tag für Sie gewesen sein. Zuerst die Reise, dann dieser Empfang. Ich hoffe, ich kann das wiedergutmachen.«

John Smallwood sagte: »Schon gut. Wir hoffen nur, dass wir nicht ungelegen kommen.«

»Aber ganz und gar nicht! Ganz und gar nicht! Ich bin nur überrascht – und erfreut, dass Sie kommen.«

»Aber … haben Sie denn meinen Antwortbrief nicht erhalten?«

»Oh … äh … doch. Aber er traf ein, als ich gerade sehr beschäftigt war, und ich fürchte, ich habe ihm nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Doch nun sind Sie da und es wird für alles gesorgt.«

Sir Giles brachte ihrem Vater eines der Gläser, dann sagte er: »Sie werden sich freuen zu hören, dass wir die Erziehung der Jungen nicht ganz vernachlässigt haben. Der Pfarrer aus unserem Ort hat sie in Latein und Griechisch unterrichtet, sie sind also nicht vollkommene Wilde.« Er lachte verlegen.

Ihr Vater lächelte. »Das freut mich zu hören.«

Sir Giles trug sein eigenes Glas zu einem Sessel, setzte sich und lehnte sich bequem zurück. »Sie haben Henry und Phillip erwähnt.«

»Wie geht es ihnen?«, fragte ihr Vater. »Werden wir sie zu Gesicht bekommen, während wir hier sind?«

»Ja. Phillip ist in Oxford, kommt aber zum Trimesterende nach Hause. Henry ist im Moment für ein paar Tage … in … äh, einer Familienangelegenheit unterwegs, aber er kommt bald zurück.«

Ihr Vater strahlte. »Sehr schön.«

Emma zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihr Magen sich bei diesem Gedanken zusammenzog.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Eine Reise wie die, die wir nach Cornwall unternahmen …
Wenn Sie uns in die erdverbundenen alten Kirchen hätten folgen können …
und in die eigenartigen Höhlen an der grauen Küste und hinunter
in die Tiefen der Minen und hinauf in die schwindelnden Höhen,
wo das unsagbar grüne Wasser brüllte.

Charles Dickens

Emma und ihr Vater saßen im Salon und nahmen ein einsames, spätes Abendbrot ein. Dann kam die Haushälterin, eine Kerze in der Hand, um sie auf ihre Zimmer zu führen.

»Sie sind im Südflügel untergebracht«, sagte Mrs Prowse, während sie quer durch die Halle auf eine schlichte georgianische Treppenflucht zugingen, ein weiterer Anbau an die sehr viel ältere Haupthalle.

Auf dem ersten Treppenabsatz blieb ihr Vater stehen und blickte nach oben. Emma folgte seinem Blick; er betrachtete die hohe Decke mit ihren alten, massiven, pechschwarzen Fachwerkbalken.

Er fragte die Haushälterin: »Wie alt ist das Herrenhaus?«

Mrs Prowse wandte sich um und machte eine weit ausholende Armbewegung. »Die Halle selbst ist ungefähr dreihundert Jahre alt. Sie bildet das ursprüngliche Hauptgebäude, abgesehen von den Seitenflügeln für die Hauswirtschaftsräume und die Stallungen. Doch im Laufe der Jahrhunderte kamen weitere Flügel und Stockwerke hinzu.«

Ah, dachte Emma. Das erklärte die disharmonische Mischung aus mittelalterlicher, georgianischer und Tudor-Architektur, die ihr sowohl an der Fassade des Hauses als auch in seinem Innern aufgefallen war.

Die Haushälterin, eine Frau mittleren Alters, führte sie zwei knarrende Treppen hinauf und blieb dabei zwei Mal stehen, um die Kerzen auf jedem Absatz anzuzünden. »In dieser Richtung liegt der Nordflügel«, sagte sie und machte eine Bewegung mit dem Kinn. »Sie dürfen ihn auf keinen Fall betreten.« Damit wandte sie sich in die entgegengesetzte Richtung und führte sie einen langen Korridor entlang, dessen Fußboden sich scheinbar im Laufe der Jahre verzogen und eine leichte Abwärtsneigung angenommen hatte.

Etwa in der Mitte des Ganges blieb sie vor einer Tür stehen. »Dies ist Ihr Zimmer, Mr Smallwood. Miss Smallwoods Zimmer liegt um die Ecke, am Ende des anderen Ganges.«

Ihr Vater runzelte die Stirn. »Können Sie uns nicht etwas näher beieinander unterbringen?«

Da Emma bewusst war, wie viel zusätzliche Arbeit die Haushälterin und ihre Mädchen bereits durch ihre unverhoffte Ankunft gehabt hatten, warf sie rasch ein: »Ist schon gut, Papa. Wir werden schon zueinanderfinden.«

Mrs Prowse nickte billigend und fuhr dann formell fort: »Sie haben keinen eigenen Diener, oder, Mr Smallwood?«

»Nein, leider nicht. Aber ich brauche nicht viel Hilfe.«

»Unser Lakai, Jory, wird Sie bedienen. Und Sie, Miss? Sie sind ohne Mädchen gereist?«

»Ja.« Zu Hause hatten Mrs Malloy oder Nancy, ihr Mädchen, ihr beim Ankleiden geholfen. Frisiert hatte Emma sich immer selbst.

»Dann schicke ich Ihnen das zweite Hausmädchen hinauf.«

Emma empfand ein leichtes Unbehagen, wie immer, wenn sie auf fremde Hilfe angewiesen war. Doch so war es nun einmal. Ihr Korsett war hinten geschnürt und die meisten ihrer Kleider ebenfalls. »Danke«, murmelte sie.

Mrs Prowse wollte sich schon umdrehen, da hob sie plötzlich einen Finger. »Ach, bevor ich es vergesse. Sie beide werden ihre Mahlzeiten im Büro des Verwalters einnehmen. Mr Davies erwartet Sie.«

»Ich verstehe. Danke.« Emmas Vermutung, dass sie auf Ebbington Manor nicht viel höher gestellt sein würden als die Dienerschaft, war offenbar richtig gewesen – eine Erkenntnis, die sie allerdings nicht erfreute.

Sie sagte ihrem Vater Gute Nacht und folgte der Haushälterin. Ihr Weg führte sie um die Ecke und dann einen engen Flur entlang. Als sie aufblickte, fielen ihr eine Reihe alter, in der Höhe, fast unter der Decke angebrachte Porträts auf, deren zahlreiche Augenpaare im flackernden Kerzenlicht auf sie hinunterblickten. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Plötzlich wünschte sie wie ihr Vater, dass ihre Zimmer näher beieinanderlägen.

Schließlich öffnete Mrs Prowse eine Tür fast ganz am Ende des Ganges. Emma betrat den Raum und stellte erfreut fest, dass auf dem Nachttisch eine Kerze brannte und im Kamin ein Feuer angezündet war.

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch irgendetwas brauchen«, sagte die Frau. Plötzlich klang sogar ein Hauch von Freundlichkeit in ihrer Stimme mit.

»Danke«, sagte Emma abermals; allmählich kam sie sich vor wie ein Papagei, der nur dieses eine Wort kannte. Sie lächelte, um ebenfalls ein wenig freundlicher zu wirken.

Die Haushälterin versicherte Emma noch einmal, dass das Mädchen kommen werde, um ihr zu helfen, dann ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Emma trat weiter ins Zimmer hinein und sah sich um. Ihr Koffer stand neben dem Schrank, doch sie hatte heute Abend nicht mehr die Kraft, ihn noch auszupacken. Zum Glück war sie so umsichtig gewesen, ein Nachthemd, Kamm und Zahnpulver in ihrem Handgepäck zu verstauen; das musste erst einmal genügen.

Sie hatte die Sachen gerade auf den Waschtisch gelegt, als es leise klopfte. Emma drehte sich um. »Ja?«

Die Tür öffnete sich knarrend und der Kopf eines Mädchens erschien. »Darf ich reinkommen?«

Emma war überrascht, dass das Mädchen fragte. »Natürlich.«

Die junge Frau lächelte verschmitzt; ihr hübsches, sommersprossiges Gesicht war umrahmt von dichten, schwarzen Locken. Sie trug keine Schürze und ihr elfenbeinfarbenes Kleid wirkte viel zu fein für ihre Stellung.

»Sie sehen nicht wie ein Hausmädchen aus«, platzte Emma heraus.

Das Mädchen knickste. »Danke, Miss. Ich bin auch kein Hausmädchen.«

Emmas Gesicht wurde heiß. »Verzeihen Sie. Die Haushälterin hat gesagt, sie wolle mir gleich das Hausmädchen heraufschicken.«

»Ja? Gut. Ich hatte schon Sorge, das alte Ding würde es vergessen und Sie müssten sich selbst behelfen. Deshalb wollte ich kurz reinschauen und nachsehen, ob Sie Hilfe brauchen. Ich habe ebenfalls keine Zofe, mir hilft auch immer das Hausmädchen.«

»Ich verstehe.« Emma wartete, dass die junge Frau sich vorstellte, doch sie stand einfach da und lächelte. Ein hübsches Mädchen, dachte Emma. Sie musste etwa siebzehn sein, etliche Jahre jünger als Emma.

Schließlich ergriff Emma die Initiative: »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Miss Emma Smallwood.« Sie hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

»Oh!«, rief das Mädchen aus. »Verzeihen Sie! Wie dumm von mir. Ich bin Lizzie. Lizzie Henshaw.«

Emma wartete auf einen Zusatz, der ihre Beziehung zur Familie erläuterte. Als nichts weiter kam, soufflierte sie: »Und Sie sind …?«

Das Mädchen holte überrascht Luft. »Sie haben noch gar nicht von mir gehört?« Sie schnaubte entrüstet. »Diese Jungs! Aber ich hätte es wissen müssen. In bin Lady Westons Mündel. Ich dachte, Sie wüssten das. Ich lebe schon über drei Jahre hier. Phillip hat also nie von mir gesprochen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Angesichts des niedergeschlagenen Gesichtsausdrucks des Mädchens fuhr Emma rasch fort: »Ich habe Phillip seit über drei Jahren nicht gesehen, es ist also gut möglich, dass er von ihnen gesprochen hat und ich es nur vergessen habe.«

Doch Lizzie zuckte nur gleichmütig die Achseln. »Schon gut. Wenn er tatsächlich von mir gesprochen hat, dann bestimmt nicht sehr respektvoll. Er hat mich sowieso immer nur geneckt. Aber so sind junge Männer nun mal.«

Lizzie legte den Kopf schräg; ihre dunklen Augen blitzten. »Apropos. Haben Sie die Zwillinge schon kennengelernt?«

»Nein.«

»Ihr Vater wird alle Hände voll mit ihnen zu tun haben.«

»Ach ja? Warum?«

»Sie sind es nicht gewöhnt, den ganzen Tag im Schulzimmer zu sitzen. Zumindest nicht, seit ihre Gouvernante mit dem Zeichenlehrer durchgebrannt ist. Und das ist schon ein paar Jahre her.«

»Ich dachte, Sir Giles hätte einen Latein- und Griechischlehrer erwähnt?«

»Mr McShane?« Das Mädchen nickte. »Der Pfarrer kommt jede Woche für ein paar Stunden. Er sieht ganz gut aus, vielleicht ein bisschen – wohlgenährt.«

»Aber er ist ein guter Lehrer?«

Lizzie zog die sommersprossige Nase kraus. »Woher soll ich das wissen? Ich gehe manchmal an der Bibliothek vorbei und werfe einen Blick hinein, aber was er sagt, klingt sowieso nur wie Kauderwelsch für mich.«

Wie traurig, dachte Emma. Aber sie wusste natürlich, dass Dinge wie Latein und Griechisch für die meisten Frauen nur »Kauderwelsch« waren und dass die Männer – und die Mehrheit der Frauen – es auch am liebsten so belassen würden.

Lizzie fuhr fort: »Doch ansonsten sind die Jungen praktisch völlig verwildert. Sie sind viel schlimmer als ihre älteren Brüder.« Sie zuckte die Achseln. »Aber wie schon gesagt, Jungen sind nun einmal so.«

»Nun gut. Ich denke, wir werden sie morgen kennenlernen.«

Es klopfte erneut und ein zierliches Hausmädchen in Haube und Schürze trat ein. Sie knickste und zögerte dann, als sie Lizzie sah.

»Hast du mich gesucht, Morva?«, fragte Lizzie.

»Ja, Miss. Ich war in Ihr'm Zimmer und hab auf Sie gewartet. Ihre Ladyschaft hat gesagt, ich soll zuerst zu Ihnen geh'n.«

»Schon gut«, sagte Lizzie. »Hilf zuerst Miss Smallwood. Ich hab's nicht eilig und sie muss völlig erschöpft sein.«

Das Hausmädchen biss sich auf die Lippen.

»Mach schon.« Lizzie deutete auf Emma. »Und wenn Lady W. schimpft, sag ihr, dass ich es dir unmissverständlich geboten habe.«

Die Brauen des Mädchens hoben sich: »Unmiss… was?«

Lizzie erklärte: »Schieb die Schuld mir in die Schuhe.« Sie öffnete die Tür, dann drehte sie sich noch einmal um und winkte Emma zu. »Ich sehe Sie doch morgen früh, oder?«

»Ja, ich denke schon.«

»Ich hoffe sehr, dass wir uns öfter sehen.« Lizzie lächelte. »Ich jedenfalls freue mich, dass Sie hier sind.«

Emma lächelte steif, die unschuldigen Worte des Mädchens bohrten sich wie Pfeile in ihr Herz – ich jedenfalls freue mich, dass Sie hier sind.

Ein paar Minuten später hatte das Hausmädchen Emma beim Auskleiden geholfen und war wieder gegangen, um sich um Lizzie zu kümmern. Emma war todmüde, beschloss aber, trotzdem noch Tagebuch zu schreiben, wie sie es jeden Abend tat, bevor sie die Kerze auf ihrem Nachttisch ausblies. Das vertraute Ritual würde sie hoffentlich ein wenig beruhigen. Sie kletterte ins Bett, setzte sich aufrecht hin, strich die Bettdecke über ihren Beinen glatt und stellte ihr kleines, transportables Schreibpult auf ihren Schoß. Dann schraubte sie das Tintenfass auf, tauchte die Feder ein und schrieb.

Es war sehr peinlich und unangenehm, nach unserer sorgfältigen Planung auf Ebbington Manor einzutreffen und festzustellen, dass wir völlig unerwartete, ja mehr noch, unerwünschte Gäste sind. Wenn wir unser Haus nicht bereits vermietet hätten, wäre ich versucht gewesen, auf dem Absatz kehrtzumachen und wieder nach Hause zu fahren. Aber es ist nicht mehr unser Zuhause, jedenfalls nicht für die nächsten zwölf Monate.

Hoffentlich wird Lady Weston sich mit unserer Gegenwart abfinden. Wenn nur die jüngeren Westons Papa genauso gern mögen wie Phillip und sogar Henry damals. Ich hoffe, Papa ist der Situation gewachsen, nachdem er monatelang in Apathie versunken war. Denn ich glaube, wenn die Weston-Jungen gut von ihrem neuen Lehrer sprechen, kann das Lady Weston noch am ehesten für die Idee eines Hauslehrers gewinnen, ganz zu schweigen von der Tochter des Hauslehrers. Morgen wird ein wichtiger Tag für uns sein. Ich muss tun, was ich kann, um Papa zu helfen, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.

Unsere kühle Aufnahme hier wurde durch zwei unerwartete Tatsachen ein bisschen erträglicher. Erstens ist Henry Weston im Moment nicht anwesend und zweitens lebt eine junge Frau hier im Haus, von der wir nichts wussten. Sie heißt Lizzie Henshaw und ist Lady Westons Mündel, sagt sie. Ich nehme an, sie ist die Tochter einer Verwandten von Lady Weston, wahrscheinlich eine Waise, die die Westons aufgenommen haben. Ich glaube nicht, dass Phillip sie je erwähnt hat. Warum eigentlich nicht?

Jedenfalls scheint Lizzie ein sehr angenehmer Umgang zu sein, zumindest ist sie offenbar die Einzige, die sich freut, dass wir da sind. Sie ist ein paar Jahre jünger als ich, aber ich hoffe trotzdem, dass wir Freundinnen werden. Es wäre schön, eine Freundin zu haben. Normalerweise bilde ich mir nicht so schnell ein Urteil über das Wesen eines Menschen, doch in diesem Fall scheint es recht …

Plötzlich drang ein Heulen an ihr Ohr, so unheimlich, dass Emma ein Schauer über den Rücken lief. Sie erstarrte; die Feder in der Hand, saß sie mit klopfendem Herzen bewegungslos im Bett. Da war es wieder – ein schriller, klagender Laut, wie von einem Kind oder einer erschrockenen Frau oder … einem Geist. Energisch rief sie sich zur Ordnung. Mit Sicherheit gab es eine vernünftige, logische Erklärung für dieses unirdische Geräusch.

Emma schloss die Augen und lauschte. Sie hörte keinen Schrei als Reaktion auf das Heulen, sondern nur ferne Schritte, die rasch über einen Flur zu laufen schienen. Ein Diener, vermutete sie. Aber warum sollte er – oder sie – rennen, wenn nicht etwas Schlimmes geschehen war?

Dann rief sie sich ins Bewusstsein, dass sie nicht mehr in ihrem bescheidenen Haus lebte, nur mit Mrs Malloy und Nancy, die nach ihr und ihrem Vater sahen. Hier auf Ebbington Manor gab es mit Sicherheit eine ganze Armee von Dienern, die zu jeder Tages- und Nachtzeit beschäftigt waren, Feuer machten, Wasser brachten und tausend andere Dinge erledigten. Dass sie einen Diener über den Flur laufen hörte, bedeutete also nicht zwangsläufig, dass etwas passiert war.

Oder?

Plopp. Ein Tintenklecks erschien auf dem Papier ihres Tagebuchs und verfehlte nur knapp ihr weißes Nachthemd. Das genügte, um Emma aus ihrer Angstlähmung zu reißen. Sie tupfte rasch den Fleck weg und räumte ihr Schreibwerkzeug sorgfältig beiseite. Danach zwang sie sich, ihre Kerze auszublasen und die Augen zu schließen.

Doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie einschlafen konnte.

[image: Ornament]

Am nächsten Morgen stand Emma auf und wusch sich mit dem Rest kalten Wassers, das vom Vorabend noch in der Waschschüssel war. Dann zog sie sich an, so gut sie konnte, sah auf die Uhr und hoffte, dass das Hausmädchen bald käme, damit sie sich fertig ankleiden und den Tag früh beginnen konnte.

Schließlich kam Morva unter Entschuldigungen in ihr Zimmer geeilt. »Tut mir leid, Miss. Ich bin es noch nicht gewöhnt, zwei Damen zu bedienen, zusätzlich zu meinen anderen Pflichten.«

Morva half ihr, ihr langes Korsett zu schnüren und ihr Hauskleid auf dem Rücken zu schließen. »So, fertig. Noch etwas?«

»Frisches Wasser wäre schön, wenn du dazu kommst.«

»Oh, ja. Und nach dem Nachttopf muss ich auch noch gucken. Aber jetzt muss ich zuerst …« Den Rest von Morvas Satz hörte Emma nicht mehr; sie war schon zur Tür hinaus.

Emma betrachtete sich im Spiegel über dem Waschtisch. Große grüne Augen in einem ovalen Gesicht. Blasse Wangen. Sie hatte ihre Haare auf dem Hinterkopf zu einem strengen Knoten aufgesteckt, doch ein leuchtend dunkelblonder Pony fiel ihr in die Stirn und über den Ohren ringelte sich jeweils eine einzelne Korkenzieherlocke. Sie wollte sich in die Wangen kneifen, um ein wenig Farbe in ihr Gesicht zu bringen, ließ die Hand jedoch auf halbem Weg wieder sinken. Sie musste gepflegt und kompetent wirken, um einen guten Eindruck auf ihre Schüler zu machen, darüber hinaus hatte sie keinen Grund, hübsch auszusehen.

Sie tadelte sich innerlich für ihre Anspannung und ihr Herzklopfen, und rief sich ins Gedächtnis, dass weder Phillip noch Henry Weston heute Morgen anwesend sein würden. Nicht, dass sie irgendwelche romantischen Vorstellungen in Bezug auf einen von ihnen hegte … aber es war natürlich trotzdem wünschenswert, mit dem Alter auch attraktiver geworden zu sein.

Ihr Vater war nicht in seinem Zimmer, als Emma zu ihm gehen wollte, deshalb stieg sie allein die Treppe hinunter. Auf dem ersten Treppenabsatz stand Lizzie Henshaw, die Arme weit ausgebreitet.

»Sehen Sie nur, ich bin ganz früh aufgestanden. Das ist sonst überhaupt nicht mein Fall! Ich habe Morva heute Morgen richtig ins Hetzen gebracht durch mein frühes Klingeln und dann musste sie auch noch nach Ihnen sehen. Aber es tut ihr gut, glaube ich, sie ist ein richtig freches Ding.«

Lizzie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Und warum bin ich heute Morgen wohl so früh aufgestanden? Weil ich überzeugt bin, dass Sie nicht einmal wissen, wo Sie frühstücken können. Habe ich recht?«

»Die Haushälterin hat vom Büro des Verwalters gesprochen, glaube ich.«

»Und wissen Sie etwa, wo das ist?«

Emma schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Dachte ich's mir doch.« Lizzie ergriff fröhlich ihren Arm und führte Emma durch die Halle. »Hier entlang.«

»Aber mein Vater …«

»Er hat bereits gefrühstückt, einen Spaziergang gemacht und sieht sich im Moment bestimmt das Schulzimmer an. Scheint ein Frühaufsteher zu sein, Ihr Papa.«

»Ja«, gab Emma zu, unangenehm berührt, dass sie an ihrem ersten Tag so spät aufgestanden war. Aber sie hatte wirklich sehr schlecht geschlafen.

»Lizzie, hast du letzte Nacht etwas gehört?«

»Was denn?«

»Ein komisches Wehklagen?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es der Wind, der macht manchmal seltsame Geräusche. Julian sagt, es sei ein Geist, aber Lady Weston hat mir versichert, dass es nur der Wind ist.«

Sie fügte hinzu: »Ich weiß nicht, warum Lady W. darauf bestanden hat, Sie in diesem zugigen Zimmer, so weit weg von den anderen, unterzubringen …« Sie hielt mitten im Satz inne und packte Emma am Arm. »Das stimmt ja gar nicht. Ich weiß sehr wohl, warum. Es gefällt ihr nicht, dass Mr Smallwoods Tochter schon so erwachsen ist. Sie möchte keine unverheirateten Frauen in der Nähe ihrer Söhne haben, glaube ich. Gestern Abend hat sie zu mir gesagt: ›Wenigstens ist Miss Smallwood recht reizlos.‹« Lizzie sah Emma prüfend an und schüttelte den Kopf. »Aber ich finde Sie nicht reizlos. Ich finde Sie sehr hübsch, auf eine zurückhaltende Art.«

»D…danke«, murmelte Emma, verblüfft über die freimütige Rede und die unangenehmen Enthüllungen der jungen Frau. Lady Weston war eine unfreundliche Frau, dachte Emma, doch dann ermahnte sie sich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.

»Ich hatte gehofft, dass Sie mit uns essen«, sagte Lizzie, »aber Lady W. nimmt es sehr genau mit der gesellschaftlichen Stellung. Schade. Die Mahlzeiten sind schrecklich langweilig, vor allem seit Phillip und Henry fort sind.« Sie seufzte. »Aber gut. Mr Davies ist nicht übel; allerdings hat er ein wenig zu lange Zähne und zu viele graue Haare für Sie. Aber vielleicht gefällt Ihnen Mr McShane.«

Emma runzelte die Stirn. »Miss Henshaw, ich …«

»Lizzie, bitte«, unterbrach das Mädchen sie.

»Gut, Lizzie.« Emma bot nicht an, sich ebenfalls beim Vornamen nennen zu lassen. Noch nicht. »Ich hoffe, du nimmst nicht fälschlicherweise an, dass ich wegen einer Romanze hierhergekommen bin.«

Lizzie blieb wieder stehen. »Nicht? Na, da wird Lady W. aber erleichtert sein, wenn sie das hört.«

»Warum sollte sie das überhaupt annehmen?«, fragte Emma ungläubig.

Lizzie betrachtete Emma eingehend. »Warum sind Sie denn sonst hier?«

»Um meinem Vater zu helfen, wie ich es schon lange tue. Wir … das heißt, mein Vater unterrichtet viele Fächer und ich helfe ihm dabei. Außerdem … lebt meine Mutter nicht mehr und ich wollte ihn nicht allein lassen.«

Lizzie überlegte. Dann sagte sie: »Ich verstehe.«

Emma fiel auf, dass das Mädchen nach dieser Eröffnung nicht mit empathischen Informationen über ihre eigene Eltern aufwartete, doch sie wollte nicht neugierig sein und fragte nur: »Sind wir eigentlich zu einem besonders ungelegenen Zeitpunkt gekommen?«

Lizzie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Gestern waren alle völlig aus dem Häuschen. Ich wurde auf mein Zimmer geschickt, damit ich aus dem Weg war. Es ging irgendwie um Henry.«

»Sir Giles erwähnte, er sei in Familienangelegenheiten unterwegs.«

»Ja? Keine Ahnung. Mir sagt ja nie jemand was. Sie denken, ich kann kein Geheimnis bewahren.« Sie beugte sich zu Emma hinüber und blinzelte. »Und unter uns gesagt – sie haben recht.«

Das musste Emma sich merken.

Lizzie nahm wieder Emmas Arm und führte sie einen Seitenflur entlang. »Mr Davies' Büro ist hier hinten beim Lieferanteneingang.« Das Mädchen blieb vor der offenen Tür stehen. »Da ist es.« Sie warf Emma einen ironischen Blick zu. »Und gewöhnen Sie sich bloß nicht daran, eine persönliche Begleitung zu haben. Morgen werde ich wieder meinem faulen Leben frönen.« Sie grinste und Emma musste ebenfalls grinsen.

Lizzie ließ sie stehen; Emma ging allein ins Zimmer hinein. Darin standen ein kleiner Tisch, gedeckt mit Alltagsgeschirr, und ein Buffet mit einem Kaffeespender, einer Teekanne, geschnittenem Brot, kaltem Fleisch, gekochten Eiern und Gebäck. Aus den Krümeln und dem benutzten Geschirr auf dem Tisch schloss sie, dass hier mindestens schon zwei Personen gefrühstückt hatten. Sie nahm sich eine Tasse lauwarmen Tee und ein kaltes Ei und setzte sich zu einem einsamen Mahl.

Eine halbe Stunde später stieg sie die drei Treppen ins Schulzimmer hinauf. Dort fand sie ihren Vater, er saß am Schreibtisch und blätterte in einem Buch. An einem Tisch ihm gegenüber lümmelten zwei Jungen.

Der Raum war lang und schmal; auf einer Seite hatte er eine Dachschräge mit Gaubenfenstern, von denen aus man auf ein Dach blickte. Dahinter, in der Ferne, war die Küstenlinie zu erkennen.

Ihr Vater blickte auf, als sie eintrat. »Ah, Emma, da bist du ja.« Er winkte sie heran.

Emma ging durch das Zimmer und stellte sich neben seinen Schreibtisch. Wie viele Male hatte sie diese peinliche Vorstellung schon erlebt, in Longstaple, immer, wenn neue Schüler kamen? Doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in dem Schulzimmer der Westons befangener als jemals in ihren eigenen Schulräumen.

»Jungen, das ist Miss Smallwood, meine Tochter, die mich hin und wieder unterstützen wird.« Dann deutete er jeweils auf einen der beiden Fünfzehnjährigen, um sie bekannt zu machen: »Emma, darf ich dir Julian und Rowan Weston vorstellen.«

»Ich bin Rowan. Das ist Julian«, korrigierte einer von ihnen.

»Oh! Verzeihung.«

Emma sah die Jungen an. Oder vielmehr die jungen Männer. Sie sahen nicht völlig gleich aus, fiel ihr auf, aber es war leicht nachzuvollziehen, dass ihr Vater sie verwechselte. Beide hatten dunkles, kurz geschnittenes Haar und blaue Augen. Aber Julians Gesicht war runder und sein Nasenrücken wies ein paar Sommersprossen auf, die ihn jünger machten. Seine Augen waren von einem kühlen Blassblau.

Rowans Gesicht war länger und kantiger, seine Gesichtsfarbe etwas dunkler und er hatte keine Sommersprossen. Seine Augen zeigten ein dunkleres Blau als die von Julian, seine Nase war breiter und seine Oberlippe stand stärker vor.

Beide waren hübsche Jungen, doch Julian schien noch auf der Schwelle zum Mann-Sein zu stehen, während Rowan sie bereits überschritten hatte; er hätte leicht als siebzehn durchgehen können. Insgesamt sahen beide älter aus, als sie erwartet hatte.

»Ich fürchte, wir haben noch nicht angefangen«, sagte ihr Vater. »Als ich heute Morgen hier heraufkam, musste ich zu meiner Überraschung feststellen, dass das Zimmer schon lange nicht mehr benutzt wurde und der Koffer noch gar nicht ausgepackt war.«

Ihr Vater hatte den Koffer mit Karten, Schulbüchern und anderen Schriften gefüllt, die er seit Jahren in seinem Internat benutzte.

Er fuhr fort: »Ich musste die Haushälterin rufen und darum bitten, den Raum abstauben und auswischen zu lassen. Aber es ist immer noch nicht alles bereit.«

»Ich bringe das Zimmer in Ordnung«, sagte Emma, »dann kannst du mit dem Unterricht beginnen.«

Ihr Vater nickte. »Danke, meine Liebe. Anscheinend hat der Pfarrer die Jungen in der Bibliothek ihres Vaters unterrichtet.«

»Mr McShane hat gesagt, das Schulzimmer sei für Kinder«, meinte der erwachsener wirkende Rowan mit verächtlich gekräuselter Oberlippe. »Wir sind aber schon fast sechzehn.«

Mr Smallwood schenkte ihm ein väterliches Lächeln. »Das mag stimmen – Sie beide sind junge Männer. Das mit der Bibliothek ist vielleicht sogar ein recht günstiger Zufall; so habe ich meine Domäne und Mr McShane die seine.« Er sah Emma an und erklärte: »Ich habe heute Morgen mit Sir Giles gesprochen. Wir haben beschlossen, dass der Pfarrer weiterhin Latein und Griechisch unterrichtet, auf jeden Fall bis zum Ende der Woche. So haben wir noch etwas Zeit, uns hier auf Ebbington einzurichten.«

Emma nickte und ihr Vater wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu, in dem er geblättert hatte, als sie hereinkam.

»Emma, ich suche die Passage über die Bedeutung der alten Sprachen für die Bildung. Weißt du noch, wo das steht?«

»Kapitel zwei, glaube ich. Etwa in der Mitte.«

Er blätterte ein wenig weiter, dann leuchteten seine Augen auf. »Ah ja! Hier ist es. Jungen, bitte schlagt Seite fünfzehn auf.«

Die Jungen schlugen ihre Bücher auf, Julian eifrig, Rowan träge.

Ihr Vater sah Julian an. »Wenn du bitte den ersten Abschnitt lesen würdest, Rowan?«

»Julian«, quetschte der Kleinere zwischen den Zähnen hindurch. Sein Ton entsprach ganz und gar nicht seinem süßen, knabenhaften Gesicht.

»Richtig. Entschuldigung.«

Oh du meine Güte, dachte Emma. Kein guter Start. Sie musste ihrem Vater helfen, die beiden Jungen auseinanderzuhalten und sich zu merken, wer wer war.

Und vielleicht darauf bestehen, dass er seine Brille trug.

Emma überließ die Männer der ersten Lektion. Sie selbst ging zu dem Koffer in der Ecke und begann leise und, wie sie hoffte, unauffällig, die Bücher und anderen Unterrichtsmaterialien ihres Vaters auszupacken. Sie beschloss, ihre eigenen Bücher in ein gesondertes Regal zu stellen, damit sie leichter aufzufinden waren, wenn sie Ebbington wieder verließen.

Sie bemerkte kaum, dass ihr Vater die Jungen zu einer Pause entließ. Als er meinte, er wolle eine kleine Runde spazieren gehen, um sich ein wenig zu strecken, murmelte sie etwas und fuhr fort zu sortieren. In den Regalen standen bereits viele gute Bücher, größtenteils allerdings schon seit Jahren ungelesen, in keiner ersichtlichen Ordnung. Das musste sich ändern.

Sie beschloss, ein Verzeichnis aufzustellen, nach Thema und Autor geordnet, damit es in Zukunft leichter sein würde, die Bücher zu benutzen. Sie liebte es zu katalogisieren, zu organisieren, Ordnung aus dem Chaos zu schaffen.

Die Bücher, die sie nicht kannte, blätterte sie durch und überflog ihren Inhalt, um sie in ihr Verzeichnis aufnehmen zu können. Viele fand sie überaus faszinierend. Eine Schande, dass sie anscheinend noch nie gebraucht worden waren. Wenn schon hier im Schulraum solche Schätze standen, was musste dann erst in Sir Giles' Bibliothek enthalten sein? Sie überlegte flüchtig, ob er ihr wohl gestatten würde, sie zu benutzen, solange sie hier war.

Wenn er auch nur im Geringsten seinem Sohn Henry ähnelte, dann mit Sicherheit nicht.

Als Phillip nach Longstaple gekommen war, hatte er die wenigen Bücher, die er mitgebracht hatte, bereitwillig mit ihr geteilt. Sein älterer Bruder hatte das nicht getan. Und das war auch der Punkt, an den sie sich im Zusammenhang mit Henry Westons Aufenthalt bei ihnen am deutlichsten erinnerte …

Sie war elf Jahre alt gewesen, als er eintraf – vierzehn, mürrisch und gereizt. Sie hatte nur gefragt, ob sie ihm helfen solle, seine Sachen einzuräumen, magisch angezogen von dem Bücherstapel in seinem Koffer. Doch er hatte ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen.

»Lass bitte meine Sachen in Ruhe. Da sind keine Puppen dabei.«

Sie deutete auf zwei kleine Kisten mit Zinnsoldaten, die auf seinem Bett lagen. »Und was ist das?«

Seine grüne Augen verengten sich und wurden hart. »Militärminiaturen. Und wenn ich höre, dass du sie anders nennst, oder herausfinde, dass du sie auch nur angefasst hast, wird es dir sehr leidtun.«

Emma schnappte nach Luft, dann erwiderte sie beleidigt: »Jetzt weiß ich, warum deine Familie dich fortgeschickt hat.«

Daraufhin hätte sie beinahe wieder nach Luft geschnappt – sie konnte kaum glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Gemeinheit geäußert und schon gar nicht einem neuen Schüler gegenüber. Was war nur in sie gefahren? Sein kalter Hochmut und seine Grobheit waren zwar irritierend, ja, aber keine Entschuldigung. Bis jetzt war es ihr noch immer gelungen, ihre Zunge im Zaum zu halten, ganz gleich, wie sehr sie auch provoziert worden war.

Eine Sekunde lang schien so etwas wie eine Schutzschicht von seinen Augen zu gleiten und sie erkannte dahinter eine unerwartete Verletzlichkeit. Doch im nächsten Moment wirkten seine Augen schon wieder eiskalt und er presste die Lippen fest zusammen. Dann schlug er ihr die Tür vor der Nase zu und ließ sie allein im Flur stehen.

Eine Mädchenstimme unterbrach Emmas Erinnerungen. »Machen Sie denn überhaupt nicht mehr Schluss?«

Emma drehte sich um und sah Lizzie in der Tür des Schulzimmers stehen, Grübchen in den Wangen.

»Wie pflichtbewusst Sie sind«, fuhr Lizzie fort. »Immer noch am Arbeiten, obwohl die Männer längst gegangen sind. Ich dachte, Ihr Vater hatte beschlossen, heute nur den halben Tag Unterricht zu halten.«

Emma sah sich um und runzelte die Stirn. »Wie spät ist es denn?«

»Vier Uhr vorbei. Sie haben den Tee verpasst und kommen zu spät zum Abendessen, wenn Sie jetzt nicht gehen und sich umziehen.«

Emma erhob sich von den Knien, die ganz steif waren und schmerzten. »Umziehen?«

»Ja, wir ziehen uns hier zum Abendessen um, auch wenn wir im unzivilisierten Cornwall leben«, neckte Lizzie sie. »Und in Ihrem Fall ist es auch nötig, Sie haben Staub am Saum und auf den Wangen.«

Bestürzt legte Emma eine Hand an ihre Wange.

Lizzie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und reichte es ihr; dabei deutete sie auf einen winzigen Fleck auf ihrer eigenen Wange, gleichsam als Wegweiser.

Emma wischte den Fleck fort. »Weg?«

»Besser.« Lizzie griff nach ihrer Hand. »Kommen Sie, ich helfe ihnen, das Kleid zu wechseln. Wer weiß, wo Morva um diese Tageszeit ist!«

»Aber musst du dich denn nicht auch umziehen?«

»Oh, ich habe noch genügend Zeit«, erklärte Lizzie. »Die Familie diniert später.«

»Ah.« Also gehörte Lizzie zur Familie.

Auf dem Weg nach unten in ihr Zimmer hörte Emma, wie Lady Weston ihre beiden Söhne auf dem Treppenabsatz begrüßte.

Lizzie hielt sie am Arm fest und legte einen Finger auf die Lippen. »Schhhh …«

»Und wie war euer erster Tag mit dem neuen Lehrer?«, fragte Lady Weston.

»Todlangweilig, Mama«, antwortete Rowan mit seiner leisen Stimme.

»So schlecht war es auch wieder nicht«, meinte Julian. »Und Miss Smallwood scheint sehr nett zu sein.«

Rowan fügte hinzu: »Jedenfalls netter als ihr vertrockneter alter Vater.«

Sir Giles war zu hören: »Rowan, hüte deine Zunge. Mr Smallwood ist ein gebildeter Gentleman, der einen ausgezeichneten Ruf genießt. Er verdient euren Respekt.«

»Was bedeutet das schon?«, warf Lady Weston ein. »Also wirklich, mein Lieber. Du darfst Rowan nicht dafür tadeln, dass er seine Meinung sagt.«

Emma war froh, dass ihr Vater nicht neben ihr stand und das Gespräch mit anhörte. Mit schlechtem Gewissen, weil sie lauschte, bedeutete sie Lizzie weiterzugehen. Diese gab nach und folgte ihr leise den Flur entlang.

Als sie um die Ecke gebogen waren, flüsterte Lizzie: »Machen Sie sich nichts draus. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass die Zwillinge es nicht gewöhnt sind, im Schulzimmer zu hocken, bis auf die paar Stunden, die Mr McShane hier ist und sie lateinische Verben konjugieren lässt und solches Zeug.«

»Sind sie denn nie zur Schule gegangen?«

»Oh doch. Einmal waren sie fort, auf einer Schule. ›Ein bewährtes, alteingesessenes Institut in dieser Gegend‹, so drückte Lady Weston es aus.«

Emma war überrascht. Bisher war nicht die Rede von einer Schule gewesen. »Ach? Wie hieß es denn?«

Lizzie verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Jedenfalls hat es ihnen dort absolut nicht gefallen. Ich glaube, der Rektor war sehr streng. Und die anderen Schüler ziemlich gemein. Deshalb hat Lady W. sie wieder nach Hause geholt.«

Emma erinnerte sich, dass Sir Giles in seinem Brief geschrieben hatte, Lady Weston sei der Ansicht, ihre beiden jüngsten Söhne seien zu empfindsam, um von ihrer Mutter getrennt zu werden. Sie überlegte, warum sie die beiden wohl auf eine unbekannte Schule geschickt hatte, wo Phillip doch ganz bestimmt in den höchsten Tönen vom Smallwood-Internat geschwärmt hatte. Und auch Henry Weston hatte ihren Vater mit Sicherheit nicht schlechtgemacht, ganz gleich, welche Meinung er von ihr hatte.

In Emmas Zimmer riss Lizzie den Schrank auf und betrachtete die wenigen Kleider, die darin hingen, so konzentriert, wie Emma selbst sich gewöhnlich nur einem Buch widmete. »Das ist doch bestimmt nicht alles, was Sie mitgebracht haben?«

»Doch, selbstverständlich.«

Lizzie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sind Lehrer wirklich so arm?«, fragte sie ganz sachlich, offenbar ohne jede Kritik.

»Ich habe zu Hause noch ein paar mehr«, sagte Emma. »Aber ich konnte nur einen Koffer mitnehmen.«

Lizzie sah zu den vielen Büchern hinüber, die auf dem Beistelltischchen und auf dem Fußboden aufgestapelt waren, wo Morva sie hingelegt hatte, um die Kleider auszupacken, und sagte mit einem ironischen Grinsen: »Und die Bücher mussten natürlich mit.«

»Genau.«

Lizzie nahm das oberste Buch vom Stapel. »Ich für meinen Teil hab noch nie viel am Lesen gefunden.«

Emma scherzte: »Und ich hatte gehofft, wir könnten Freundinnen werden!«

Lizzie sah sie scharf an.

Emma beeilte sich hinzuzufügen: »Das war nur ein Scherz. Ich weiß schon, dass die meisten Frauen nicht so viel mit Büchern anfangen können wie ich.«

»Ein echter Blaustrumpf«, meinte Lizzie. »So hat Henry Sie einmal beschrieben, als er und Phillip von Ihrem Pensionat sprachen.«

Emma lächelte freudlos. »Ja, das klingt ganz nach ihm.«

Lizzie nahm einen anderen Band vom Nachttisch und Emmas Herz machte einen Satz.

»Das ist nur mein Tagebuch«, sagte sie und trat rasch zu ihr. »Das willst du gar nicht sehen.« Emma streckte die Hand aus; sie konnte sich kaum beherrschen, dem Mädchen das Heft aus der Hand zu reißen.

Bildete sie es sich nur ein oder zögerte Lizzie tatsächlich? Doch gleich darauf gab Lizzie ihr das Tagebuch mit ihrem üblichen Grübchen-Lächeln zurück.

»Oh, là, là! Bestimmt ein richtiger Roman! Welche Geheimnisse und Skandale es wohl enthält?« Sie hob in gespielter Entrüstung die Brauen. »Das wäre zur Abwechslung mal ein Buch, das ich richtig gern lesen würde!«

Emma presste das Heft an ihre Brust und machte sich in Gedanken eine Notiz, neugierig auf der Liste von Lizzie Henshaws Eigenschaften zu ergänzen.

Lizzie half ihr, ihr Lieblingskleid aus elfenbeinfarbenem Musselin mit rosa Blumen auf dem Leibchen und am Saum anzuziehen. Dann schlüpfte Emma mit den Armen in ein altrosafarbenes offenes Überkleid, das unter der Brust geknöpft wurde und am Hals und an den Ärmelbündchen mit Spitze besetzt war. Lizzie fand das altmodische Übergewand entzückend und meinte, so etwas hätte sie schon ewig nicht mehr gesehen. Emma rang sich ein Lächeln ab und dankte ihr, dann gingen sie zusammen nach unten.

Unterwegs fragte Emma beiläufig: »Phillip war doch über Ostern zu Hause, oder?«

»Ja. Fast vierzehn Tage, dann ging das Trimester wieder los.«

»Und was hat er für einen Eindruck gemacht?«

»Er hatte Heimweh.«

Emma warf dem Mädchen einen Seitenblick zu. »Er ist nicht gern auf der Universität?«

»Wer ist schon gern auf der Schule? Nichts für ungut, Miss Smallwood!«

Sie standen vor dem Büro des Verwalters, was Emma die Antwort ersparte. Ihr Vater war schon drinnen und wartete; Mr Davies schenkte gerade zwei Gläser ein.

»Das ist mein Vater, Mr Smallwood«, begann Emma. »Darf ich dir Miss Lizzie Henshaw vorstellen?«

»Sehr erfreut, Miss Henshaw.«

Auf den fragenden Blick ihres Vaters fügte Emma hinzu: »Miss Henshaw ist Lady Westons Mündel.«

»Ah, ich verstehe. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Der Verwalter drehte sich um und verneigte sich. »Guten Abend, Miss Smallwood. Liz – Miss Henshaw.«

»Mr Davies«, grüßte Emma den Mann, dem sie nur kurz bei ihrer Ankunft begegnet war. Er trug die Kleidung eines Gentleman in schlichtem Schwarz. Sein glatt zurückgekämmtes Haar war noch schwarz, die Koteletten schimmerten bereits silbern. Seine Gesichtszüge waren nach unten gesackt, wie bei einem Bluthund, und sie meinte, aus der Art, wie er redete, einen ihr unbekannten Akzent herauszuhören. Vielleicht schottisch?

Ihr Vater nahm das Glas Sherry, das Mr Davies ihm anbot. »Ich wollte Mr Davies gerade fragen, wann wir Henry zu Gesicht bekommen.« Er wandte sich an Lizzie. »Aber vielleicht können Sie es mir sagen?«

Lizzie warf den Kopf zurück. »Ich weiß es auch nicht. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Wissen Sie es denn nicht, Davies?«

Das Gesicht des Verwalters verzog sich zu einer Grimasse. »Ich … ich«, er räusperte sich, »ich weiß nicht, wann Master Henry zurückerwartet wird; ich glaube, das weiß niemand so genau.«

Lizzie warf Emma einen verzweifelten Blick zu. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass mir niemand etwas anvertraut.« Sie sah den Verwalter mit schmalen Augen an. »Anscheinend nicht mal unser Mr Davies. Nun gut.« Sie nahm die Schultern zurück. »Ich lasse Sie jetzt essen. Tratschen Sie nicht über mich.« Sie winkte, lächelte Emma verschwörerisch zu und wirbelte aus dem Zimmer.

Als sie fort war, setzte Emma sich an den kleinen Tisch. Ein Diener – allem Anschein nach jünger als Julian – trug das Essen auf. Während sie aßen, erzählte Mr Davies ihnen ein bisschen über sich. Er war als Butler in Lady Westons Familie, seit diese ein Mädchen war. Nach ihrer Heirat mit Sir Giles hatte Davies Violet Heale-Weston als Verwalter nach Ebbington Manor begleitet. Er hatte die Aufsicht über die Bücher, die Pächter und die Dienerschaft. Er war verheiratet gewesen, doch seine Frau war vor mehreren Jahren gestorben.

Emmas Vater erwähnte, dass er ebenfalls seine Frau verloren hatte, und die beiden Witwer unterhielten sich leise miteinander, sodass Emma, die müde war von den vielen Aufregungen der letzten Wochen, es sich erlauben konnte, einfach zu schweigen.

Sie entschuldigte sich, sobald die Etikette es gestattete, ging auf ihr Zimmer und klingelte nach Morva, damit sie ihr beim Ausziehen half. Als das Mädchen wieder gegangen war, sank sie dankbar ins Bett – mit ihrem Tagebuch in der Hand, doch sie war eingeschlafen, ehe sie auch nur ein einziges Wort geschrieben hatte.
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Klugen Mädchen begegnete man voller Misstrauen. Sie wurden als »Blaustrümpfe« bezeichnet – und das war keineswegs bewundernd gemeint.

Sharon Laudermilk und Teresa L. Hamlin,
The Regency Companion

Auch am nächsten Morgen fand Emma das Zimmer ihres Vaters bereits leer vor, als sie kam, und ging allein nach unten. Aus dem Büro des Verwalters drangen leise Stimmen; sie nahm an, dass Mr Davies und ihr Vater zusammen frühstückten. Doch als sie eintrat, saß Mr Davies an seinem Schreibtisch, im Gespräch mit einem Mann, den sie bisher nicht gesehen hatte. Er trug noch Mütze und Mantel.

Nicht sehr höflich von ihm, dachte Emma.

Unter der Tweedmütze des Mannes quoll rotes Haar hervor, das bis auf den Kragen herunterhing und dringend einen Kamm benötigt hätte. Ein Lieferant oder Gutsarbeiter, vermutete Emma, obwohl seine gediegene Kleidung nicht zu der flachen Mütze und dem ungekämmten Haar zu passen schien.

Der Mann sah sie an; sein Blick wanderte von ihrem Gesicht hinunter zu ihrer Brust und wieder hoch. Emma war froh, dass sie ein Schultertuch in ihren Ausschnitt gesteckt hatte – auch wenn es da nicht viel gab, was zu bedecken gewesen wäre.

Mr Davies erhob sich. »Guten Morgen, Miss.«

»Guten Morgen.«

Sie wartete, doch Davies stellte den Mann nicht vor.

Sie zögerte: »Soll ich … zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen? Ich bin wirklich nicht hungrig.«

»Nein, Miss.« Davies sah den Mann vielsagend an. »Der Herr wollte gerade gehen.«

»Bitte, keine Umstände meinetwegen.« Der andere lächelte schelmisch. »Miss – wie war noch mal Ihr Name?«

Doch Mr Davies stellte sie noch immer nicht vor, deshalb beließ es Emma bei einem verlegenen Nicken.

Das Lächeln des Mannes breitete sich über sein ganzes Gesicht aus. »Ich habe gehört, dass es Neuankömmlinge auf Ebb'ton gibt, aber nicht, dass einer von ihnen so hübsch ist.«

Mit brennenden Wangen wandte Emma sich ab. In dem Bewusstsein, dass sein Blick ihr folgte, trat sie an das Buffet und stellte sich verlegen ein kleines Frühstück zusammen. Doch wie sollte sie es schaffen zu essen, wenn der Mann sie weiter beobachtete?

Aber kaum hatte sie ihren Teller auf den Tisch gestellt, erhob er sich auch schon.

»Dann bis zum Ersten, Davies. Und ich werde keinen Tag länger warten.«

Davies seufzte schwer. »Ich werde tun, was ich kann.«

Mit einem Grinsen in ihre Richtung tippte sich der Rothaarige knapp an die Mütze und ging hinaus.

Davies fragte rasch, ob sie alles habe, was sie brauche, dann entschuldigte er sich ebenfalls.

Emma frühstückte allein.

Als sie kurz darauf das Büro des Verwalters verließ, stieß sie zu ihrer Überraschung auf ihren Vater, der gerade seinen Mantel zuknöpfte und seinen Spazierstock aus dem Ständer neben der Hintertür nahm. Sie hoffte sehr, dass er nicht jetzt schon seine Pflichten vernachlässigte.

»Guten Morgen, Papa.«

»Ah, Emma! Guten Morgen.«

»Wo willst du denn hin?« Sie machte sich darauf gefasst, an seiner Stelle den Morgenunterricht halten zu müssen, litt aber jetzt schon unter dem Gedanken, was Lady Weston wohl sagen würde, wenn sie das hörte.

»Ich mache einen Morgenspaziergang. Rowan und Julian sind mit dem Pfarrer in der Bibliothek.«

»Missfällt es dir?«, fragte sie sanft.

»Ganz und gar nicht«, erwiderte er. »Ich bin sicher, das Latein und ganz bestimmt das Griechisch des Pfarrers sind meinen Kenntnissen auf diesem Gebiet bei Weitem überlegen.«

Emma war überrascht, dass ihr Vater das einfach so zugab.

»Auf alle Fälle«, fuhr er fort, »werde ich meine freie Zeit nutzen, um die Gegend hier besser kennenzulernen. Möchtest du mich begleiten?«

»Nein danke, Papa.«

»Du weißt nicht, was dir entgeht, meine Liebe. Das Grundstück erstreckt sich bis an die Klippen, die senkrecht zum Atlantik hinunter abfallen – Wellen, die sich am Strand brechen, frische Meeresluft. Ganz anders als in Longstaple, sage ich dir! Es ist ungemein anregend, Emma. Du musst es unbedingt sehen!«

Ihr Vater sah schon jetzt viel besser aus, entweder von seinem Spaziergang am Vortag oder vor Vorfreude auf den heutigen Spaziergang. Wie auch immer, er wirkte wacher und lebendiger, als sie ihn in den letzten Monaten gesehen hatte.

»Das werde ich«, versicherte sie ihm. »Aber nicht heute. Ich habe gestern gute Fortschritte mit dem Ordnen des Schulzimmers gemacht und es kommt mir sehr gelegen, dass es heute Vormittag nicht benutzt wird.«

Schuldgefühle nagten an ihr. War sie nicht mitgekommen, um ihren Vater zu unterstützen? Sie würde in Zukunft auf jeden Fall mehr Zeit mit ihm verbringen müssen.

Sie bat ihn noch, in der Nähe der Klippen vorsichtig zu sein, dann blickte sie ihm nach, wie er davonging. Schließlich drehte sie sich um und ging durch den Flur in die Halle. Da sie niemanden sah, schlich sie leise zur Tür der Bibliothek, die nur angelehnt war.

Sie spähte hinein. Drinnen am Tisch saßen Rowan und Julian, über Papier gebeugt, mit gezückten Federhaltern, und übersetzten einen Text – nahm sie jedenfalls an. Vor ihnen schritt ein stattlicher, fast schon etwas übergewichtiger Mann auf und ab. Er hatte kastanienbraunes Haar, das beinahe, wenn auch nicht ganz, seine abstehenden Ohren bedeckte, und trug einen schwarzen Überrock, eine schwarze Hose und den weißen Klerikerkragen.

Plötzlich blieb er stehen, verschränkte die Arme und betrachtete seine Schüler. Aus dieser Position konnte sie sein Gesicht besser sehen. Seine Nase war wohlproportioniert, sein Mund groß, seine Oberlippe wies einen schönen, klaren Amorbogen auf. Ein angenehmes Gesicht, dachte Emma, wenn auch nicht ganz so gut aussehend, wie Lizzie sie hatte glauben machen wollen.

Anscheinend gelangweilt oder aus einem anderen Grund gewillt, den Unterricht zu beenden, knüllte er ein Blatt Papier zusammen und warf es nach Rowan.

Emma runzelte die Stirn; Rowan, der überrascht aufblickte, ebenfalls.

Mr McShane sagte: »Ich wollte nur prüfen, ob du wach bist.«

»Das bin ich. Aber das hier ist verdammt schwierig.«

»Selbstverständlich«, entgegnete er trocken. »Das sind die meisten Dinge, die die Beschäftigung überhaupt lohnen.«

Rowan verzog das Gesicht und beugte sich widerwillig wieder über seine Arbeit.

»Und du, Julian?«, fragte der Pfarrer und blieb neben seinem zweiten Schüler stehen.

Julian hatte nicht auf den Zwischenfall reagiert, ja er hatte nicht einmal aufgeblickt.

Da er immer noch nicht antwortete, stupste Mr McShane ihn mit dem Zeigefinger in den Arm. Es war eine spielerische Geste, keineswegs hart oder gewalttätig, doch Julian riss den Kopf hoch; seine Augen blitzten vor Wut. Verschwunden war der nette Junge, den Emma bei ihrer ersten Begegnung kennengelernt hatte; an seiner Stelle saß hier ein zornschnaubender junger Mann, bereit zuzuschlagen.

»Machen Sie das noch einmal und sie ziehen einen Armstumpf zurück.«

Emma unterdrückte ein Aufkeuchen – und den Wunsch, hineinzugehen und die Situation zu entschärfen.

In diesem Moment sprang Rowan auf und stellte sich zwischen seinen Bruder und den fassungslosen Pfarrer. Rowan war fast gleich groß wie der Geistliche. Er stand da, angespannt, hellwach, bereit – wozu? Seinen Bruder zu verteidigen oder den Herausforderer zu bedrohen?

Ruhig sagte er: »Ich würde Ihnen raten, das nicht noch einmal zu tun, Mr McShane.«

Der Pfarrer legte in einer bedauernden Geste die Hand auf die Brust und sagte ernst: »Mea maxima culpa. Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte keinem von Ihnen beiden zu nahetreten. Ich entschuldige mich bei Ihnen.«

Rowan blieb noch einen Moment stehen, dann drehte er sich um und beide Männer sahen Julian an. Dessen harter Blick blieb unverändert. Emma verkrampfte sich, sie rechnete damit, dass es jeden Moment zum Kampf käme.

Doch plötzlich lehnte Julian sich auf seinem Stuhl zurück und grinste, als sei alles nur ein Scherz gewesen. »Te absolvo«, sagte er. »Diesmal noch.«

Emma drehte sich leise um und begann, die vielen Stufen zum Schulzimmer hinaufzusteigen. Einerseits war sie sehr erleichtert, dass der Pfarrer offenbar gewisse Probleme mit den Jungen hatte, wie sie sich auch schon bei ihrem Vater abzeichneten, andererseits jedoch war sie beunruhigt darüber, wie sehr die beiden es an Respekt gegenüber einem Lehrer – noch dazu einem Geistlichen – fehlen ließen.

Im Schulzimmer widmete sie sich wieder der Durchsicht und Katalogisierung der Bücher in den Regalen. Ein verstaubter Band enthielt eine Geschichte des Dorfes Ebford.

Sie kniete sich vor dem Regal hin und blätterte das Buch rasch durch. Dabei fiel ihr eine Reihe prominenter Familiennamen ins Auge, die sich in der Gegend niedergelassen hatten – die Heales, Trewins, Teagues und Morgans. Heale – war das nicht der Name, den Mr Davies erwähnt hatte? Lady Westons Mädchenname? Sie glaubte es, war sich aber nicht ganz sicher.
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Am Nachmittag bot Lizzie Emma eine Führung durch Ebbington Manor an und versprach, ihr dabei nicht nur die öffentlichen Räume zu zeigen, wie Mrs Prowse es getan hatte, sondern auch die interessanteren Bereiche des Hauses. Emma war überrascht, dass Mrs Prowse ihr nicht selbst dieses Angebot gemacht hatte, doch bei genauerem Nachdenken wurde ihr bewusst, dass sie die Haushälterin kaum zu Gesicht bekommen hatte, seit sie ihr am Abend ihrer Ankunft ihr Zimmer gezeigt hatte.

Lizzie führte sie zuerst durchs Erdgeschoss und zeigte ihr die Zimmer, die von der Halle aus betreten wurden. »Die meisten haben Sie schon gesehen. Salon, Esszimmer, Frühstückszimmer, Bibliothek. Kennen Sie das Musikzimmer auch schon?«

»Nein.«

Lizzie öffnete die Tür und deutete in den Raum. Emma spähte hinein; sie sah die Tapeten und die Porträts an den Wänden, ein Klavier und in einer Ecke sogar eine Harfe.

»Wer spielt denn?«, fragte sie.

»Die Harfe? Keiner, glaube ich.«

»Und das Klavier?«

»Julian und Rowan hatten Klavierunterricht. Aber Julian ist angeblich der bessere Spieler.«

Emma sah sie an. »Du bist anderer Meinung?«

Lizzie zuckte die Achseln. »Ich habe kein Ohr für Musik, heißt es.« Sie schloss die Tür wieder, noch bevor Emma sich genauer umsehen konnte. »Es kommen noch interessantere Zimmer.«

Sie führte Emma die Treppe hinauf in den ersten Stock. »Hier sind Lady Westons Räume.« Sie öffnete eine Tür. »Das ist ihr Ankleidezimmer, gleich daneben ihr Schlafzimmer.« Lizzie deutete auf das Nebenzimmer. Emma erhaschte einen Blick auf ein plüschiges Himmelbett.

Lizzie stand vor dem Frisiertisch. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen? Das sind genügend Salben und Wässerchen, um die Falten eines Elefanten zu glätten – nicht, dass ich je einen Elefanten gesehen hätte. Aber das eine oder andere Buch habe sogar ich gelesen.«

Emmas Blick glitt über den Frisiertisch mit dem dreiteiligen Spiegel. Den Tisch schmückte ein Spitzendeckchen, darauf lagen und standen Kosmetika, Haarbürsten und Puderpinsel mit silbernen Griffen und eine Blumenvase aus Kristall. Auf dem Waschtisch stand ein weiteres Fläschchen. Das ganze Zimmer wirkte sehr weiblich und sehr … oberflächlich.

»Dürfen wir uns überhaupt hier drin aufhalten?«, flüsterte Emma.

»Warum nicht? Wollen Sie denn nicht sehen, was sie sich von ihrem ganzen Geld kauft?«

»Von ihrem Geld?«

Lizzie zog die Brauen hoch und lächelte boshaft, sagte aber nichts. »Kommen Sie mit.« Sie drehte sich um und ging voraus, zurück auf den Gang.

Die beiden hatten kaum die Tür hinter sich geschlossen, als die Person, von der sie gesprochen hatten, plötzlich um die Ecke bog und direkt auf sie zukam.

»Lizzie. Miss Smallwood. Was haben Sie denn hier zu suchen?« Eine schmal gezupfte Braue hob sich.

»Ich zeige Miss Smallwood nur das Haus«, antwortete Lizzie. »Irgendjemand muss es ja tun.«

Lady Weston blickte vom Gesicht des Mädchens auf die geschlossene Tür hinter ihr. »Wie nett von dir.«

Damit fegte sie an ihnen vorbei. Die Mädchen gingen weiter. Plötzlich ließ Lady Westons Stimme sie erneut innehalten. »Lizzie?«

Lizzie und Emma drehten sich um.

Violet Westons stahlharte Augen blickten von einer jungen Frau zur anderen. »Passt ein bisschen auf, wenn ihr euch hier überall herumtreibt. Ihr wisst ja, der Nordflügel ist … lasst ihn lieber aus. Er ist nicht sicher und nicht … sehr gut beleuchtet.«

Lizzies Augen blitzten neugierig auf. »Wirklich, Mylady? Das wusste ich gar nicht.«

»Es ist aber so, Lizzie. Sonst würde ich es nicht sagen.«

Lady Weston sah sie durchdringend an. »Also sei vorsichtig, Lizzie.«

»Das bin ich immer.«

Sobald Lady Weston in ihr Zimmer gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, flüsterte Emma: »Was war das denn?«

»Keine Ahnung. Aber da fällt mir ein – ich wollte Ihnen noch etwas zeigen.«

»Aber … Lizzie! Warte doch!«

Emma musste sich beeilen, um mit dem jungen Mädchen Schritt zu halten, während sie die Stufen zum nächsten Stock emporstiegen, dem Stockwerk, in dem die Zimmer von Emma und ihrem Vater und auch die von Julian und Rowan lagen. Oben an der Treppe wandte Lizzie sich allerdings weder nach rechts noch nach links, sondern trat in eine kleine Nische. Dort hing, im hellen, durch Buntglasfenster fallenden Sonnenlicht, ein Porträt.

»Ich glaube, das dürfte ich Ihnen eigentlich nicht zeigen …«

Emma trat näher und blickte zu dem Ölgemälde in dem vergoldeten Rahmen auf. Durch das Buntglasfenster fiel herbstlich getöntes Licht auf das Bild und verlieh dem Teint der Person, die darauf abgebildet war, einen goldenen Schimmer. Es zeigte eine auffallend schöne Frau Anfang zwanzig, mit dichtem, dunklem Haar, feinen Gesichtszügen und Phillip Westons blauen Augen.

»Das ist die erste Lady Weston«, flüsterte Lizzie fast ehrfürchtig, wie Emma dachte. »Phillips Mutter. Und Henrys.«

»Ja, das sieht man«, sagte Emma. »Ich erkenne sie beide in ihrem Gesicht wieder, obwohl ich sie seit Jahren nicht gesehen habe.«

»Sie haben völlig recht«, stimmte Lizzie ihr zu. »Sie sehen ihr beide sehr ähnlich.«

Emma nickte, ganz im Bann des Bildes. »Warum wird es hier oben versteckt, wo doch die Zimmer der meisten Familienangehörigen unten liegen?«

Lizzie warf ihr einen sarkastischen Blick zu. »Was glauben Sie denn, warum?«

Emma hielt es für besser, nicht zu antworten.

Lizzie fuhr fort: »Ich finde, sie ist sehr viel schöner als die zweite Lady Weston. Aber sagen Sie ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe, ich würde es leugnen bis ins Grab.«

»Ich glaube kaum, dass es so weit kommt.«

»Da seien Sie sich mal nicht so sicher. So, und jetzt – sind Sie bereit für den wichtigsten Teil der Tour?«

Emma hoffte, dass damit nicht der verbotene Nordflügel gemeint war. »Und der wäre?«

Lizzie hob wieder die Brauen. »Die Zimmer von Phillip und Henry.« Sie hängte sich bei Emma ein und führte sie die Treppe wieder hinunter. »Ich nehme an, Sie sind noch nie im Zimmer eines Herrn gewesen.« Es klang sehr herablassend, beinahe anzüglich, wie sie es sagte.

Emma war versucht, zu widersprechen und ihr zu sagen, dass sie schon in Dutzenden von Herrenzimmern gewesen war. Natürlich waren die betreffenden Herren sämtlich noch Jugendliche gewesen … doch eingedenk Lizzies Bekenntnis', dass sie keine Geheimnisse wahren konnte, beschloss sie, lieber nichts zu sagen, was weitererzählt und dabei verfälscht werden konnte.

An Phillips Zimmer war nichts Besonderes, doch Lizzie hielt sich trotzdem ziemlich lange darin auf.

Während seiner langen Abwesenheit wurde der Raum von fleißigen Hausmädchen blitzsauber gehalten; die Fensterläden waren geschlossen zum Schutz vor der schädlichen Wirkung der Sonnenstrahlen.

In Henrys Zimmer befanden sich ein Schreibtisch und ein Beistelltisch voller Bücher. Papierstapel, gebrauchte Federn und Tintenfässer bedeckten sämtliche Oberflächen. Emma fragte sich, wie das Hausmädchen hier drin wohl abstaubte.

Lizzie, die ihrem missbilligenden Blick folgte, sagte: »Das ist noch gar nichts, du solltest sein Arbeitszimmer sehen.«

Emma fragte: »Und was würden Phillip oder Henry sagen, wenn sie dich in ihrem Zimmer vorfänden?« Ganz zu schweigen von mir, dachte sie dabei.

Lizzie zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass es sie stören würde. Manchmal denke ich, sie sehen in mir nur eine lästige kleine Schwester. Oder ein stubenreines Hündchen.«

»Und siehst du sie denn als Brüder?«, fragte Emma.

Wieder das Achselzucken, das von einer schlechten Kinderstube zeugte. »Vielleicht. Aber ich muss bekennen, dass ich mit allen vier Brüdern recht schamlos flirte.«

Emma hob überrascht das Kinn. »Wirklich?«

»Warum denn nicht? Ich hätte nichts dagegen, einen von ihnen zu heiraten. Dann wären die anderen drei meine Brüder.«

»Und hast du schon einen Bestimmten im Visier?«, fragte Emma trocken.

»Nein, eigentlich nicht. Obwohl einer sagt, dass er mich liebt.«

»Du meine Güte!«, japste Emma.

Lizzie warf ihr einen Blick zu, machte eine wegwerfende Handbewegung und fügte hinzu: »Aber wer schenkt schon einem Mann Glauben?«

Ich, dachte Emma. Sie vertraute ihrem Vater, jedenfalls dem, was er sagte, wenn auch vielleicht nicht seinen Fähigkeiten. Und sie hatte Phillip vertraut. Hoffentlich konnte sie das noch immer. Oh, wenn das Trimesterende doch nicht noch so fern läge!

Lizzie sah sie an und kicherte. »Ich necke Sie doch nur, Miss Smallwood. Sie brauchen nicht so schockiert dreinzuschauen.« Sie klatschte sich auf den Schenkel. »Wenn Sie nur Ihr Gesicht sehen könnten! Der Inbegriff einer schmallippigen Puritanerin!« Sie brach in lautes Lachen aus. Emma war alles andere als amüsiert, doch ihr strafender Blick ließ Lizzie nur noch mehr lachen.

Emma überlegte, ob sie Lizzie Henshaw überhaupt irgendetwas glauben konnte. Sie wandte sich zum Gehen.

»Ach, kommen Sie schon, Miss Smallwood, nun seien Sie doch nicht beleidigt.« Lizzie lief ihr nach. »Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so gelacht habe. Ich hatte noch nie eine Freundin, deshalb verstoße ich bestimmt gegen alle möglichen Regeln. Aber von jetzt an werde ich mich benehmen.« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Ich verspreche es. Keine schockierenden Reden mehr. Was halten Sie von einer Partie Federball? Ich könnte ein bisschen Bewegung gebrauchen. Oder wir gehen ins Dorf hinunter und machen einen Schaufensterbummel.«

»Nein, danke, Lizzie. Ich muss zurück ins Schulzimmer.«

Lizzie seufzte. »Mit Ihnen macht es aber auch gar keinen Spaß.«

Emma kam ein Gedanke, sie drehte sich noch einmal um. »Du hast mir gar nicht dein Zimmer gezeigt, Lizzie. Und gerade das würde ich wirklich gern sehen.«

Das Mädchen schob die Unterlippe vor; die lachenden Augen verdunkelten sich. »Nein, das wollen Sie bestimmt nicht. Da gibt es auch gar nichts zu sehen.« Sie zuckte die Achseln. »Aber es liegt auf dem Weg zum Schulzimmer, ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie unbedingt wollen. Wappnen Sie sich; Sie werden ziemlich unbeeindruckt sein.«

Vom dritten Stock aus führten ein paar seltsam platzierte Stufen zum nächsten Anbau. Mitten auf dem Flur blieb Lizzie stehen und öffnete eine Tür.

Ihr Zimmer war sauber und hell, aber spartanisch eingerichtet, mit einem schlichten Bett ohne Baldachin oder Vorhänge, einem einfachen Waschtisch wie in Emmas Zimmer und einem Frisiertisch – den Emmas Zimmer nicht aufwies. Außerdem hatte Lizzie zwei große Schränke, bis zum Platzen angefüllt mit allen möglichen Kleidungsstücken.

»Du meine Güte, Lizzie …«, keuchte Emma, als sie das bunte Durcheinander sah.

»Lady Weston mag es, mich schön einzukleiden. Sie ist überhaupt sehr aufs Äußere bedacht, unsere Lady Weston.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht.«

Danach trennten sich die Mädchen. Emma verbrachte den Rest des Tages mit ihrem Vater im Schulzimmer und aß später mit ihm und Mr Davies zu Abend.

Bevor sie an diesem Abend zu Bett ging, ergänzte sie die Listen in ihrem Tagebuch.

Lizzie Henshaw: reizend, amüsant, vorlaut, launisch;
sie verbirgt irgendetwas.

Lady Violet Weston: stolz, missbilligend, kalt, elegant;
sie verbirgt ebenfalls etwas.

Später, Emma hatte ihr Tagebuch längst beiseitegelegt, die Kerze ausgeblasen und war eingeschlafen, fuhr sie plötzlich aus dem Schlaf hoch. Was hatte sie diesmal gehört? Kein Heulen. Hatte vielleicht eine Türangel gequietscht? War ein Türschloss eingerastet? Einen Augenblick lag sie ganz still da, starrte in die Dunkelheit und lauschte. Ihr Zimmer war stockdunkel, bis auf die Glut im Kamin. Die Möbelstücke wirkten wie formlose Schatten. War das eine Menschengestalt dort oder nur ihr Schrank? Ihr Herz schlug schneller.

Sie setzte sich auf und flüsterte: »Wer ist da?« Doch noch während sie das fragte, kam sie sich albern vor.

Schweigen.

Da war niemand, sagte sie sich. Und wenn jemand da gewesen wäre, dann höchstens ein Diener, der nach dem Feuer sehen wollte. Damit hätte sie zwar nie gerechnet, mitten in der Nacht, aber wer sollte sonst in ihr Zimmer kommen?

Emma zwang sich, sich wieder hinzulegen, zog die Bettdecke hoch bis ans Kinn und schloss die Augen.

Dann roch sie es. Sie schnüffelte – was war das? Rasierseife? Herrenparfum? Wie seltsam! Diesen Geruch kannte sie nicht.

Sie blieb liegen, zwang sich, tief und ruhig zu atmen, die Augen geschlossen zu halten und an das Buch zu denken, das sie zurzeit las. Irgendwann schlief sie wieder ein.

Als sie aufwachte, fiel bereits das Licht der Morgendämmerung durch ihr Fenster. Es war still im Zimmer, das Feuer im Kamin war ausgegangen. Es musste noch sehr früh sein, denn Morva war noch nicht gekommen, um Feuer zu machen. Natürlich standen Emma und ihr Vater ganz unten auf Morvas Dringlichkeitsliste; zuerst musste sie sich um die Schlafzimmer der Familienmitglieder kümmern. Emma war jedenfalls froh, dass es Frühling war und nicht Winter.

Als ihr der Schrecken von letzter Nacht wieder einfiel, ließ sie den Blick durchs Zimmer schweifen; alles wirkte völlig unberührt, war genau so, wie es sein sollte. Was hatte sie sich gestern Nacht nur gedacht?

Da sie den Nachttopf benutzen musste, war sie genötigt, das warme Bett zu verlassen. Sie erleichterte sich und trat dann in die Ecke an den Waschtisch, um sich Gesicht und Hände zu waschen.

Als sie sich wieder zu ihrem Bett umdrehte, trat ihr nackter Fuß auf etwas Scharfes, Hartes. »Autsch …«, murmelte sie und beugte sich hinunter, um den Gegenstand genauer zu betrachten.

Im trüben Licht des Morgens wirkte das kleine Ding einfach nur grau. Sie hob es auf und ging damit zum Fenster, um es genauer anzusehen. Plötzlich riss sie überrascht die Augen auf. Ein Spielzeugsoldat. Sofort war sie zurückversetzt in die Zeit im Smallwood-Pensionat, wo die Schüler an allen möglichen und unmöglichen Orten ständig kleine Holzmurmeln, Spielsteine und Zinnsoldaten mit spitzen Schwertern herumliegen ließen, auf die man dann trat.

Nur Henry Weston war immer sehr eigen mit seiner Zinnsoldatensammlung gewesen; er pflegte mit den Figuren historische Szenen oder die noch gar nicht so lange zurückliegenden Schlachten mit den Franzosen nachzustellen.

Nur gut, dass er im Moment in Familienangelegenheiten unterwegs war, sonst hätte sie ihn verdächtigt, gestern Nacht in ihr Zimmer eingedrungen zu sein. Bei der Vorstellung musste sie leise kichern. Sehr viel wahrscheinlicher war, dass der Zinnsoldat unter dem Bett oder zwischen den Bettdecken gelegen hatte, lang vergessen, und bei dem hastigen Herrichten des Zimmers für den unerwarteten Gast herausgefallen war. Ja, das war sehr viel plausibler.

Morva kam und half ihr beim Ankleiden. Danach ging Emma zum Frühstück nach unten. Vor einem der Vorderfenster in der Halle stand Lizzie und schaute hinaus.

»Guten Morgen«, grüßte Emma sie.

Lizzie sah zu ihr hinüber, blickte dann aber gleich wieder aus dem Fenster. »Ja, das ist es wirklich.«

»Du bist früh auf.« Neugierig trat Emma zu ihr und schaute ebenfalls aus dem Fenster, um zu sehen, was ihre neue Freundin da draußen so fesselte.

Über die Wiese hinter der Gartenmauer kam ein Mann auf einem kräftigen Rappen auf das Haus zugeritten. Mähne und Schweif des Pferdes wehten im Wind, während es über den Rasen galoppierte und mit Leichtigkeit über das Gartentor setzte. Der Reiter saß sehr elegant zu Pferd, aufrecht und selbstsicher, die hohen Stiefel fest in den Steigbügeln, die schlanken Beine in den Reithosen dicht an die Flanken des Pferdes gepresst. Der Reitmantel blähte sich hinter ihm auf, den Hut hatte er tief in die Stirn gezogen.

Das Pferd trabte zu den Ställen hinüber und Emma erkannte Henry Weston. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie bekam sofort feuchte Handflächen.

»Er ist ein begnadeter Reiter …«, hauchte Lizzie voller Bewunderung.

Emma runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass er heute Morgen erwartet wird.«

»Er ist schon gestern gekommen, sehr spät.«

Emma starrte Lizzie fassungslos an. »Gestern Nacht?«

Lizzie sah sie an, überrascht über ihren eindringlichen Ton. »Ja. Es war schon nach zehn. Du warst schon schlafen gegangen.«

Emma war völlig durcheinander. Nein. Bestimmt nicht. Das war ganz bestimmt nur Zufall.

Lizzie fragte: »Hast du es gehört?«

»Was gehört?« Emma dachte an das Geräusch, das sie geweckt hatte.

»Den Streit. Zwischen Henry und seinem Vater. Und Lady Weston.«

»Nein.« Emma fragte nicht, worum es bei dem Streit gegangen war; das ging sie nichts an. Und Lizzie auch nicht.

Stattdessen fragte sie: »Weiß er, dass ich … dass mein Vater und ich hier sind?« Sie hoffte, dass es bei dem Streit nicht darum gegangen war.

»Ich habe gehört, wie Lady W. es ihm gestern Abend gesagt hat.« Lizzie kicherte, dann grinste sie Emma an. »Oder eher, wie sie ihn gewarnt hat.«

Kränkung und Demütigung krochen Emma den Rücken hinauf. Sie hatte ihn also gewarnt.

Emma nahm den Zinnsoldaten nach dem Frühstück mit hinauf, weil sie die Jungen danach fragen wollte. Sie legte ihn auf den Tisch im Schulzimmer und machte sich wieder an die Katalogisierung. Irgendwann merkte sie, dass sie sich ständig festlas und zu wenig katalogisierte, doch dann sagte sie sich, dass schließlich kein Grund zur Eile bestand. Als sie sich wieder vor das Regal kniete, bemerkte sie ein dünnes Büchlein, das sich ganz hinten im untersten Regalfach verklemmt hatte. Da sie allein war, beugte sie sich vor, um es herauszuholen, und reckte dabei auf höchst undamenhafte Weise ihren Po in die Luft, weil sie das schmale Bändchen nur so herausziehen konnte, ohne es zu beschädigen.

Plötzlich vernahm sie hinter sich ein leises Lachen.

»Ah ja. Miss Smallwood, wie sie leibt und lebt.«

Sie fuhr zusammen, erschrocken und peinlich berührt. Diese Stimme kannte sie. So viele Jahre und sie kannte sie immer noch.

Sie wollte aufspringen, doch dabei verfing sich ihr Schuh im Saum ihres Kleides und sie wäre beinahe hingefallen, als sie sich nach ihm umdrehte. In der einen Hand hielt sie das gerettete Buch und presste es an ihr hämmerndes Herz. Die andere Hand hob sie zu ihrem Haar, weil sie befürchtete, dass es in derselben Unordnung war wie ihre Nerven.

Da stand Henry Weston, lässig gegen den Türrahmen gelehnt. Seine Katzenaugen glitten von ihren brennenden Wangen über ihr Haar, ihr Kleid, das Buch, das sie wie einen Schild gegen die Brust gepresst hielt, wieder zurück zu ihrem Gesicht.

Sie schluckte krampfhaft und rang nach Beherrschung, rief sich in Erinnerung, dass sie kein kleines Mädchen mehr war, dem man eine Maus unter die Bettdecke gesteckt hatte. Das dunkle Haar, das sein Gesicht umrahmte, war gepflegter, seine Züge markanter, als sie sie in Erinnerung hatte.

Aber war das ein Grinsen in seinem Gesicht? Kühl hob sie ihr Kinn. »Mr Weston.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sich nicht im Geringsten verändert. Noch immer der Blaustrumpf, die Nase ständig in ein Buch gesteckt. Drinnen im Haus vergraben, sogar an einem so wunderschönen Tag.«

Irgendetwas an seinem Grinsen und der Herausforderung, die ihr aus seinen Augen entgegenblitzte, lähmte ihr logisches Denkvermögen und mit einem Mal war Emma sich ganz sicher, dass Henry Weston, sobald er erfahren hatte, dass sie hier wohnte, unverzüglich seine alten Tricks wiederaufgenommen hatte.

Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ich bin überrascht, dass Sie nicht zu müde sind, sich hier herumzutreiben, nach dem Reiten und Springen und Heranschleichen an ahnungslose Menschen.«

Eine dunkle Braue hob sich. »Müde? Warum sollte ich müde sein?«

»Sie waren noch lange auf gestern Abend.«

Jetzt flogen beide Brauen in die Höhe.

Sie fügte hinzu: »Mit keiner guten Absicht.«

Seine Augen verengten sich. »Was, bitte, soll das heißen?«

»Das wissen Sie ganz genau.«

»Wenn Sie von meiner … Meinungsverschiedenheit mit meinem Vater sprechen – das geht Sie nichts an.«

»Das meine ich nicht, wie Sie ebenfalls ganz genau wissen. Und das, was ich meine, geht mich sehr wohl etwas an.«

Sie legte das Buch beiseite, nahm den Zinnsoldaten vom Tisch und streckte ihn ihm hin. »Das habe ich heute Morgen in meinem Zimmer gefunden. Haben Sie es verloren oder mit Absicht liegen gelassen, als Visitenkarte?«

Stirnrunzelnd sah er die Figur an, dann streckte er die Hand aus und nahm sie ihr ab – vorsichtig, wie sie bemerkte, um ihre Finger nicht zu berühren.

Sie fragte: »Sind Sie nicht ein bisschen zu alt, um sich noch mit solchem Spielzeug zu beschäftigen?«

Er sagte völlig gleichmütig, wie auswendig gelernt: »Das ist kein Spielzeug; es ist eine Miniatur-Militärfigur.«

Wie viele Male hatte sie ihn das als Junge sagen hören!

Er sah sie an, die Augen noch immer ganz schmal. »Das haben Sie in Ihrem Zimmer gefunden?«

»Ja. Wie es zweifellos von Ihnen beabsichtigt war.«

Er verzog das Gesicht. »Sie glauben, ich sei in Ihrem Zimmer gewesen? Diese Anschuldigung ist unvorstellbar lächerlich, wenn nicht skandalös.«

Emma wurde ganz heiß vor Zorn, doch es gelang ihr, mit kühler Gelassenheit zu sagen: »Ich hatte gehofft, dass es unvorstellbar wäre, aber in Longstaple waren heimliche Besuche Ihrerseits in meinem Zimmer keinesfalls unter Ihrer Würde.«

Er warf einen raschen Blick über die Schulter, dann trat er näher. »Sie sollten sich vielleicht etwas zurückhalten, wenn Sie von meiner Zeit im Pensionat Ihres Vaters sprechen, Miss Smallwood.« Er senkte die Stimme. »Haben Sie eigentlich eine Vorstellung, wie ein Fremder, der ihre Bemerkung zufällig aufschnappt, sie missverstehen könnte?«

Emma spürte, wie ihr Hals und ihre Wangen heiß wurden. Doch dann hob sie wieder das Kinn. Sie hatte nichts Unrechtes gesagt. »Mag sein, dass meine Formulierung etwas unglücklich war, doch das ist nichts gegen Ihr Verhalten damals.«

Er biss sich auf die Lippen, als hätte er sie nicht gehört. »In welches Zimmer haben sie Sie gesteckt?«

»Als wenn Sie das nicht wüssten.«

Doch seinem festen Blick konnte sie nicht standhalten. »In den Südflügel. Um die Ecke, das letzte Zimmer links.« Warum sagte sie ihm, wo er sie finden konnte, falls er tatsächlich noch nicht in ihrem Zimmer gewesen war?

Er verzog wieder das Gesicht, als er ihre Antwort hörte. »Lady Westons Idee, natürlich.«

Er warf einen weiteren Blick auf die Soldatenfigur, dann steckte er sie in seine Jackentasche. »Den hat wahrscheinlich einer der Jungen vor vielen Jahren dort liegen gelassen. Das Zimmer wurde seit Urzeiten nicht mehr benutzt.«

Er sah sie wieder an, dann fragte er zögernd: »Oder hatten Sie einen besonderen Grund zu denken, dass ich in Ihrem Zimmer gewesen sei – außer wegen dem Soldaten?«

»Irgendetwas hat mich aufgeweckt. Ich glaubte, jemanden gehört zu haben. Und ich habe etwas gerochen … Rasierseife, glaube ich. Oder Lorbeer-Haarwasser.«

Sein Blick war auf sie gerichtet, aber abwesend, wie nach innen gekehrt. Dann straffte er sich. »Ich versichere Ihnen, Miss Smallwood, ich war letzte Nacht nicht in Ihrem Zimmer. Wahrscheinlich war gar niemand darin. Aber bitte sagen Sie es mir, wenn so etwas noch einmal geschieht. Und was Sie glauben gehört zu haben … vielleicht haben Sie ja gehört, wie ich meinem Vater gegenüber laut wurde. Wenn ja, entschuldige ich mich hiermit.«

Sie nickte, wusste aber, dass er etwas verbarg. »Ich … ich hoffe, es ging nicht um mich und meinen Vater.«

Er zögerte. »Es war ein Missverständnis, Familienangelegenheiten betreffend. Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten.«

Emma sagte: »Es tut mir leid, wenn wir zu einem ungelegenen Zeitpunkt gekommen sind. Aber wir hatten Ihrem Vater unsere Ankunft mitgeteilt.«

Er hob die Hand in einer unbestimmten Geste. »Mein Vater ist nicht besonders sorgfältig, was Details betrifft. Deshalb überlässt er die Verwaltung unseres Anwesens auch weitgehend Mr Davies und mir.«

Emma verschlang ihre Hände ineinander. »Dann … dann haben Sie nichts dagegen, dass wir hier sind?«

Henry betrachtete sie eingehend, dann wandte er den Blick ab. »Das wird sich zeigen.«
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Nach dem [Schiff]bruch bei St. Minver … wurden zwei Männer, die sich zu weit aufs Meer hinausgewagt hatten, weil sie eine Ladung Schinken bergen wollten, von den Wellen in die Tiefe gerissen und ertranken.

Der West Briton, 1818

An diesem Abend waren Emma, ihr Vater und Mr Davies gerade dabei, ihr Abendessen zu beenden, als Henry Weston an die offene Tür des Büros klopfte. Emmas Körper versteifte sich, als erwarte sie einen Schlag.

Davies wollte aufstehen, doch Mr Weston hob die Hand. »Nicht nötig! Ich bin nur gekommen, um Mr Smallwood zu begrüßen.«

Ihr Vater erhob sich. »Henry!« Er strahlte und ging mit ausgestreckter Hand quer durch das Zimmer auf ihn zu.

Henry Weston trat – Emma ignorierend – vor und schüttelte ihrem Vater die Hand.

Er sah sehr elegant aus in Abendkleidung, fiel Emma auf. Zwischen den Aufschlägen seines dunklen Überrocks blitzten die Krawatte und die gemusterte Weste hervor. Ein blendend weißer Hemdkragen unterstrich sein markantes Kinn.

Ihr Vater klopfte dem jungen Mann wohlwollend auf die Schulter. »Gute Güte, größer als ich. Wie geht es dir, mein Junge?«

Mr Weston sagte: »Gut. Wenngleich ich bedaure, dass ich nicht hier war, als Sie eintrafen, und dass bei Ihrer Ankunft nicht alles so war, wie es sich gehört.«

»Ach was, kein Wort mehr davon«, sagte ihr Vater. »Wir sind sehr glücklich, hier zu sein, Emma und ich, vor allem jetzt, da du ebenfalls hier bist.« Er wandte sich an sie. »Nicht wahr, meine Liebe?«

Emma lächelte ein wenig starr. »Oh … ja.«

Ihr Vater legte den Kopf zurück, um Henry besser ins Gesicht sehen zu können. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

Auf Mr Westons Gesicht zeichnete sich die Andeutung eines Lächelns ab. »Ich mich auch. Ich habe sehr schöne Erinnerungen an meine Jahre bei Ihnen in Longstaple.« Er sah den Verwalter an. »Mr Smallwood war mein Lehrer, bevor ich nach Oxford gegangen bin, Mr Davies. Erinnern Sie sich? Und Phillips ebenfalls.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Mr Davies trocken. »Schließlich habe ich die Bezahlung vorgenommen.«

Wenn Henry das gehört hatte, ließ er es jedenfalls nicht erkennen; sein Blick war nachdenklich zur Decke gerichtet. »War eine schöne Zeit.«

Emma erstickte beinahe, als sie das hörte. Dann wurde sie misstrauisch. Was hatte er vor?

Ihr Vater gab der Hoffnung Ausdruck, dass sie einander jetzt, da Henry wieder zu Hause war, öfter sehen würden.

Daraufhin schlug Mr Weston vor, doch hin und wieder abends eine Partie Backgammon zusammen zu spielen, ein Vorschlag, den ihr Vater hocherfreut annahm.

Henry ließ seinen Blick über den Tisch schweifen und richtete ihn dann wieder auf Mr Smallwood, jeglichen Blickkontakt mit Emma sorgfältig vermeidend. »Gut, dann lasse ich Sie mal weiteressen. Noch einmal, willkommen auf Ebbington Manor. Wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich bitte wissen.«

Als sei er der Gastgeber, dachte Emma. Aber vielleicht war er es ja sogar.

Ihr Vater lächelte. »Vielen Dank.«

Henry verneigte sich leicht, nickte Emma zu, ohne ihr in die Augen zu sehen, drehte sich um und verließ das Zimmer.

Ihr Vater setzte sich wieder hin. »Nun«, begann er und tauchte den Löffel in seinen Pudding, »er hat sich ganz schön herausgemacht, muss ich sagen.«

Und worauf stützt sich diese Schlussfolgerung?, fragte sich Emma. Auf ein paar höfliche Worte? Es brauchte mit Sicherheit mehr, um sie zu überzeugen, dass der rüpelhafte Henry von früher sich tatsächlich gebessert hatte.

Nach dem Essen ging Emma hinauf in ihr Zimmer. Es war noch früh am Abend, doch sie freute sich darauf, noch ein wenig Tagebuch schreiben und ein paar Stunden lesen zu können, bevor sie zu Bett ging. Das Bild von Henry Westons Gesicht, sieben Jahre älter und scheinbar so freundlich, machte sie misstrauisch. Hatte er ihr vielleicht eine Falle in ihrem Zimmer gestellt? Musste sie sich auf einen Streich gefasst machen? War das die Erklärung für die freundlichen Blicke und die warmherzige Begrüßung?

Doch dann sagte sie sich: Er ist jetzt ein erwachsener Mann. Etwas so Kindisches würde er nicht tun. Sie rief sich ins Gedächtnis, wie entschieden er geleugnet hatte, ihr Zimmer betreten und den Zinnsoldaten dort verloren zu haben.

In ihrem Zimmer angekommen, sah sie sich erst einmal gründlich um. Der Raum wirkte genau so, wie sie ihn verlassen hatte. Sie betrachtete ihr Bett. Emma machte ihr Bett jeden Morgen selbst, bevor Morva Gelegenheit dazu hatte. War da eine kleine Ausbuchtung in ihrer Bettdecke oder bildete sie es sich nur ein?

Und sogleich stand ihr ein lang zurückliegender Abend vor Augen, an dem sie ins Bett gestiegen war, ohne auf eine ebensolche kleine Beule in ihrer Bettdecke zu achten. Als sie die Decke zurückschlug, erwachte die Beule urplötzlich zum Leben, sprang hoch, zerkratzte ihr Bein und quiekte jämmerlich. Bei der Erinnerung bekam Emma jetzt noch am ganzen Körper eine Gänsehaut. Sie hatte laut geschrien, wie ihr voller Verlegenheit wieder einfiel. Mrs Malloy war mit einer Lampe angerannt gekommen, hatte die Bettdecke vollends zurückgeschlagen und einen Strumpf entdeckt, in den irgendwer eine Maus gesteckt und ihn dann zusammengebunden hatte.

Die Jungen hatten sämtlich antreten müssen. Dann sollte der, der das getan hatte, vortreten. Doch die vier Jungen, die damals in der Schule wohnten, hatten zusammengehalten und einmütig ihre Unschuld beteuert.

Emma wusste sehr wohl, dass es Henry Weston gewesen war. Doch ihr Vater, voreingenommen für Henry, wie er war, hatte kein Aufheben machen wollen. Immerhin war Henry der älteste Sohn und Erbe von Sir Giles, dem Baronet, und es war ein großes Privileg für sie, dass er ihr Pensionat besuchte.

Nicht willens, so etwas noch einmal durchzumachen, trat Emma mit äußerster Vorsicht an das Bett heran. Ein Schauder überlief sie. Sie riss sich zusammen, strich die Bettdecke glatt und schlug sie langsam zurück. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Bettwäsche duftete und offenbar frisch gewaschen war, und sie wusste Bescheid. Heute war der Tag, an dem Morva wie gewöhnlich die Bettwäsche gewechselt hatte, und in der Eile hatte das Mädchen das Bett nicht ganz so exakt gemacht, wie es zuvor gewesen war.

Emma schüttelte über sich selbst den Kopf und begann, sich bettfertig zu machen. Sie klingelte nach Morva, damit diese ihr beim Auskleiden half. Danach legte sie sich ins Bett, stellte sich ihr transportables Schreibpult auf den Schoß und nahm ihr Tagebuch.

Heute habe ich nach sieben Jahren zum ersten Mal Henry Weston wiedergesehen. Er ist gewachsen und seine Schultern sind breiter. Seine Gesichtszüge sind markanter, als ich sie in Erinnerung hatte; er hat hohe Wangenknochen und ein stark hervorspringendes Kinn, dazu dichte, dunkle Brauen und lockiges Haar, das ihm bis auf den Kragen fällt. Seine Augen sind tief liegend und goldgrün. Katzenaugen.

Hinter dem wissenden Grinsen ist kaum noch der Junge zu erkennen, der vor Jahren zu uns nach Longstaple kam. Er ist jetzt ein erwachsener Mann – harte Konturen und grenzenloses Selbstvertrauen. Als Mädchen hatte ich Angst vor ihm – jetzt ist er noch viel Furcht einflößender als früher.

Mit einem leichten Schauder legte sie ihr Tagebuch beiseite und nahm ein Buch zur Hand.

Später, als sie sich im Dunkeln unter ihre Bettdecke kuschelte und über die Ereignisse des Tages und ihre Begegnung mit Henry Weston nachdachte, fing sie noch einmal an, misstrauisch zu schnüffeln, konnte jedoch nichts riechen außer Lauge und Holzrauch. Sie horchte auf fremde Geräusche, doch im Zimmer rührte sich nichts. Von irgendwoher allerdings, endlose Korridore und Treppenaufgänge entfernt, vernahm sie die leisen Töne eines Klaviers. Irgendwer musste im Musikzimmer sein. Sie hatte noch nie gehört, dass jemand spielte, und war überrascht, dass sich jetzt, so spätabends, noch jemand an das Instrument gesetzt hatte.

Sie überlegte, wer es sein mochte. Vielleicht Lizzie? Ein Mädchen wie sie beherrschte neben ihren vielen Fertigkeiten bestimmt auch das Klavierspiel.

Sie dachte an Henry – seine Rückkehr fiel mit dem Klavierspiel zusammen. Doch sie erinnerte sich nicht, dass er in Longstaple je auf ihrem alten Cembalo gespielt hätte. Auf dem Rundgang durchs Haus hatte Lizzie erwähnt, dass Julian und Rowan spielten. Wahrscheinlich war es einer von ihnen.

Emma ließ sich zurück aufs Kopfkissen sinken und sagte sich, dass es völlig egal war, wer da spielte. Es war auf jeden Fall angenehm zu hören, soweit sie überhaupt etwas vernahm, denn die Töne drangen nur ganz leise zu ihr herauf. Mozart vielleicht? Wer auch immer es war, er spielte gut – doch andererseits besaß sie auf diesem Gebiet wahrlich kein Urteilsvermögen und vielleicht filterte die Entfernung ja die falschen Noten heraus.

Morgen früh würde sie fragen, beschloss sie. Und damit drehte sie sich auf die Seite und schlief ein.
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Am nächsten Morgen hatten Rowan und Julian bei Mr McShane Griechisch- und Lateinunterricht, und Emma machte sich auf die Suche nach Lizzie.

Sie fand das Mädchen allein mit einer Stickarbeit im Salon sitzen. Als sie so in der Tür stand, fielen Emma ein paar Einzelheiten im Raum auf, die sie am Abend ihrer Ankunft nicht bemerkt hatte. Die schwere Balkendecke bewies, dass auch dieser Raum früher ein Teil der imposanten Eingangshalle gewesen war. Eine dunkle, üppig gemusterte Tapete schmückte die Wände, und über dem Kamin hing ein Aquarell von Ebbington Manor.

Lady Weston war nirgends zu sehen, deshalb wagte Emma einzutreten. Sie fragte: »Hast du gestern Abend im Musikzimmer Klavier gespielt?«

Lizzie blickte von ihrer Stickerei auf. »Hm?«

»Das Klavier. Ich habe gestern Abend jemanden spielen hören.«

»Wirklich? Ich war's nicht. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr gespielt, obwohl ich eigentlich üben müsste. Hat der Betreffende gut oder schlecht gespielt?«

»Gut, glaube ich.«

»Dann war ich es ganz bestimmt nicht«, kicherte Lizzie.

Lady Weston kam herein und Emma fühlte sich augenblicklich fehl am Platz.

Lizzie sagte leichthin: »Hallo, Mylady. Miss Smallwood hat mir gerade erzählt, sie hätte gehört, wie hier gestern Abend jemand Klavier gespielt hat.«

Die Frau blieb stehen, dann drehte sie sich langsam um. »Gestern Abend? Um welche Uhrzeit?«

»Ich weiß nicht genau«, sagte Emma. »Ich lag schon im Bett. Vielleicht um halb elf oder elf.«

»So spät …«, überlegte Lady Weston. »Und Sie waren also schon im Bett? Vielleicht haben Sie geträumt.«

Emma spürte, wie ihre Braue sich hob. »Das glaube ich nicht … Nein. Ich bin ganz sicher, dass ich wach war.«

»Hmmm …«, murmelte Lady Weston. »Vielleicht haben Sie es sich nur eingebildet. In diesem alten Haus hört man oft seltsame Geräusche, vor allem, wenn der Wind um die Mauern streicht. Wenn Sie erst einmal länger hier sind, werden Sie sich daran gewöhnen.«

Emma sagte: »Ich bezweifle, dass der Wind Mozart heult.«

Lady Westons Augen leuchteten auf. »Mozart also? Dann muss es Julian gewesen sein. Der liebe Junge ist so talentiert. Vielleicht hat er sich ans Klavier geschlichen, als alle dachten, er läge schon im Bett. Und wer könnte ihn dafür tadeln? Wenn ein Künstler der Muse begegnet, ist er ihr ausgeliefert.«

»Ich wusste gar nicht, dass Julian so gut spielt«, sagte Emma. »Wie schön! Es wird ein Genuss sein, ihn wieder einmal zu hören.«

Lady Weston legte nachdenklich einen Finger ans Kinn. »Aber ja! Das ist eine großartige Idee! Er soll an einem der nächsten Abende für uns alle spielen. Ich werde es ihm vorschlagen. Es ist viel zu lange her, dass wir eine solche Zerstreuung hatten. Ein Musikabend. Wie nett. Lizzie könnte uns auch etwas vorspielen.«

»O nein!«, Lizzie verzog das Gesicht. »Das wollen Sie nicht hören, bestimmt nicht! Ich spiele sehr schlecht.«

»Dann solltest du üben, mein Mädchen. Habe ich nicht letztes Jahr eigens für dich einen Musiklehrer eingestellt?«

»Ja, Lady Weston. Das war sehr gut von Ihnen. Aber vielleicht sollte Miss Smallwood stattdessen für uns spielen?« Lizzie sah Emma flehentlich an.

»Danke, Lizzie. Aber ich spiele nicht annähernd so gut wie offenbar Julian. Er sollte eine Solovorstellung geben.«

»Darauf scheint es hinauszulaufen«, sagte Lady Weston trocken. »Aber jetzt entschuldigt mich bitte, Mädchen.« Sie drehte sich um und verließ das Zimmer; anscheinend hatte sie völlig vergessen, warum sie ursprünglich hereingekommen war.

Kurz darauf verließ auch Emma den Salon. Im gleichen Moment traten Julian und Rowan zusammen mit Mr McShane aus der Bibliothek.

Der Pfarrer begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. »Hallo! Sie müssen Miss Smallwood sein. Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Gerald McShane.« Er verbeugte sich.

Emma trat zu ihnen. »Sehr erfreut.« Sie erwiderte die Verbeugung des Mannes mit einem etwas verspäteten Knicks.

Die Augen des Geistlichen leuchteten auf. »Rowan und Julian haben mir von Ihnen und Ihrem Vater erzählt; ich habe mich schon darauf gefreut, Sie kennenzulernen.«

»Mein Vater macht einen Spaziergang; er müsste aber gleich zurück sein. Ich … hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass wir hier sind. Wir wussten nicht, dass die Jungen bereits einen Lehrer haben.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich gebe nur Latein- und ein wenig Griechischunterricht – oder versuche es jedenfalls. Ich habe Lady Weston schon wiederholt gesagt, dass ich die beiden nicht auf die Universität vorbereiten kann, deshalb war ich erleichtert zu hören, dass sie einen richtigen Lehrer eingestellt hat.«

»Das freut mich.«

»Und Ihr Vater? Hat es ihm missfallen zu hören, dass seine beiden Schüler schon einen Lehrer haben?«

»Ganz und gar nicht. Er hat sich vorgenommen, immer, wenn Sie da sind, einen schönen, langen Spaziergang zu machen.«

Mr McShane grinste. »Freut mich, dass ich ihm zu Diensten sein kann.«

Emma wandte sich an die Jungen. »Hallo, Mr Weston. Mr Weston.«

Julian sagte höflich: »Sie können uns beim Vornamen nennen, wenn Sie möchten.«

»Danke, Julian. Ich muss dich trotzdem leider bitten, mich Miss Smallwood zu nennen.« Emma neigte den Kopf, um dem kleineren Jungen ins Gesicht zu sehen. »Ich habe erfahren, dass du ein talentierter Musiker bist.«

Julian neigte ebenfalls den Kopf und zog eine Braue hoch. »Dann müssen Sie mit Mama gesprochen haben.«

»Ja, aber ich habe dich gestern Abend auch selbst gehört.«

»Gestern Abend?«

»Ja, Lady Weston hat gesagt, das musst du gewesen sein.«

Julian und Rowan sahen sich an.

Julian sagte hastig: »Kann sein. Ich weiß nicht mehr.«

Weiß nicht mehr?, wunderte sich Emma. Es war doch erst gestern Abend gewesen.

»Er schlafwandelt manchmal«, sprang Rowan hilfsbereit ein. »Das erklärt es vielleicht.«

Emma blickte verwundert von Rowan zu Julian. »Nun ja. Wie auch immer, ich hoffe, du spielst uns wieder einmal etwas vor, wenn wir alle wach sind und uns daran freuen können.«

Julian grinste schief. »Und wenn ich in wachem Zustand nicht mehr halb so gut spiele?«

»Ich bin sicher, es wird sehr schön werden.« Sie wandte sich an den Pfarrer, die Hände züchtig übereinandergelegt. »Verzeihen Sie, Mr McShane, ich wollte Ihren Unterricht nicht stören.«

»Aber nicht doch! Warum gehen wir nicht alle zusammen jetzt gleich ins Musikzimmer und lassen uns von Julian etwas vorspielen? Ich für meinen Teil habe für heute genug von lateinischen Verben.«

»Hört, hört«, meinte Rowan.

Emma zögerte. »Wenn … wenn Sie darauf bestehen.«

Nach vielen Beteuerungen folgte Emma den drei Männern durch die Halle ins Musikzimmer.

Julian setzte sich ans Klavier. »Was soll ich spielen? Irgendwelche Wünsche?«

Als keiner etwas sagte, meinte Emma. »Vielleicht das Stück, das du letzte Nacht gespielt hast?«

Julian verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht mehr, was ich gespielt habe. Aber hier liegt Mozarts ›Türkischer Marsch‹.« Und schon widmete er sich dem Stück voll jugendlichem Elan. Der Marsch war lebhaft, feurig, ausgelassen. Julians Finger flogen über die Tasten; er spielte tatsächlich sehr gut Klavier.

Warum hatte Emma dann trotzdem das nagende Gefühl, dass nicht er es war, den sie letzte Nacht gehört hatte?

Henry Weston kam hereingeschlendert; er wirkte verschlossen. Erst nachdem er einem nach dem anderen forschend ins Gesicht gesehen hatte, entspannte er sich sichtlich.

Julian blickte auf und zog fragend eine Braue hoch. Henry bedeutete ihm weiterzuspielen und setzte sich neben Mr McShane, um zuzuhören.

Als die letzte Note verklang, betrat Lady Weston das Zimmer. Sie runzelte die Stirn und sah Emma böse an. »Ich sagte doch, ich würde ein Konzert arrangieren.«

Emma schluckte. »Ich …«

»Verzeihen Sie mir.« Mr McShane erhob sich, um sie zu verteidigen.

»Es war meine Idee; ich habe Julian gebeten zu spielen. Nur ein wenig Ablenkung nach dem Unterricht.«

»Oh, ich verstehe.« Lady Weston lächelte den Geistlichen kühl an. »Nun gut. Es ist ja nichts passiert.«

In der Hoffnung, Henry Weston meiden zu können, verließ Emma kurz darauf als Erste das Musikzimmer. Auf dem Weg zur Treppe schaute sie den Gang zum Lieferanteneingang hinunter. Dort sah sie Mr Davies im Gespräch mit einem älteren Paar. Plötzlich bedeutete er den beiden zu warten, drehte sich um und ging in die Halle. Während Emma die Treppe hinaufging, warf sie noch einen Blick über die Schulter zurück und sah, wie Mr Davies Mr Weston begrüßte, der gerade aus dem Musikzimmer kam.

»Das Paar ist hier. Die Dykes«, sagte der Verwalter leise. »Möchten Sie das Gespräch in meinem Büro oder in Ihrem Arbeitszimmer führen?«

»In Ihrem Büro, wenn Sie nichts dagegen haben, Davies. Ich glaube, das wäre diskreter.«

»Gern, Sir.«

Emma überlegte kurz, worum es bei diesem Gespräch wohl gehen mochte, kam jedoch zu dem Schluss, dass es sie nichts anging. Sie vergaß das Ganze, ging hinauf ins Schulzimmer und vertiefte sich in einen Folianten über die Geschichte Cornwalls.

Über eine Stunde las sie über Cornwall und seine Geschichte, über Aufstände, Schlachten, Piraten und Schiffbrüche, über Aberglauben und Legenden – Riesen, Meerjungfrauen und Gespenster. Dann kam sie zu einem interessanten Kapitel über die lange Tradition des Schmuggels und der Bergung havarierter Schiffe in diesem Landstrich. Einer der berüchtigtsten Schmuggler der Gegend war John Heale aus Stratton. Lag Stratton nicht hier ganz in der Nähe?

Ihr Vater und die Jungen kamen herein, sodass sie nicht weiterlesen konnte. Sie half ihrem Vater beim Nachmittagsunterricht und kehrte dann zu ihrem Buch zurück, bis es Zeit war, sich zum Essen umzukleiden.

Abends kam sie frühzeitig in Mr Davies' Büro und stellte mit großem Unbehagen fest, dass Henry Weston dort mit seinem Verwalter und zwei gut gekleideten Herren zusammensaß; die drei hatten die Köpfe über irgendeinen Plan gebeugt. Sie schlüpfte unbemerkt wieder aus dem Zimmer, ging durch die Halle und betrat die Bibliothek, um dort zu warten, bis sie fort waren. Auf dem Schreibtisch lagen Zeitungen – lokale und auch Londoner Journale. Sie überflog die Schlagzeilen. Politische Meldungen. Gesellschaftsnachrichten. An Letzteren hatte sie kein Interesse, aber sie überlegte kurz, warum die Westons die Saison wohl nicht in London verbracht hatten. Als Baronet hatte Sir Giles keinen Sitz im Parlament, aber sie hatte angenommen, dass Lady Weston gern die gesellschaftlichen Ereignisse miterlebt und die Gelegenheit genutzt hätte, sich nach einer guten Partie für ihre Söhne oder Stiefsöhne umzuschauen.

Die Tür ging auf und sie schrak zusammen. Ertappt.

Sir Giles lächelte sie freundlich an. »Hallo, Miss Smallwood.«

»Sir Giles. Entschuldigen Sie. Ich warte nur, bis Mr Davies und Ihr Sohn ihre Unterredung beendet haben.«

»Ah ja. Das Gespräch mit Mr Green und unserem Gutachter, glaube ich. Über Pläne für einen neuen Kanal. Oder ging es um die Verstärkung des Damms? Ich weiß nicht mehr genau.«

Sein Blick fiel auf den Schreibtisch, neben dem sie stand.

Sie beeilte sich zu erklären: »Ich habe nur die Neuigkeiten überflogen. Ich habe keine Zeitung mehr gelesen, seit wir Longstaple verlassen haben, und war neugierig, was in der Welt vorgeht.«

»Aber das dürfen Sie doch gern, meine Liebe. Bitte, bedienen Sie sich bei allem hier, was Sie interessant finden. Ich fürchte, ich selbst hinke hoffnungslos hinterher, was die neuesten Nachrichten betrifft. Es interessiert mich einfach nicht mehr so wie früher.« Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen. »Machen Sie es sich doch bequem. Sie dürfen auch gern die Zeitungen mit nach oben nehmen, wenn Sie sie in Ihrer Freizeit lesen wollen. Henry hat sie bereits gelesen.«

»Aber wenn Sie sie noch lesen wollen, möchte ich nicht …«

»Ich will sie nicht lesen. Und morgen kommen ohnehin schon wieder neue.« Er wandte sich zur Tür.

»Bitte, meinetwegen brauchen Sie nicht zu gehen«, sagte sie.

Er hob die Hand. »Nein, nein. Ich war nur auf der Suche nach Henry. Das Gespräch hatte ich ganz vergessen, aber jetzt werde ich zu ihnen gehen.«

»Wenn Sie möchten.«

»Ja. Ich schicke den Diener, wenn das Gespräch beendet ist und das Abendessen aufgetragen wird. Es könnte etwas später werden, fürchte ich.«

Emma setzte sich hin. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Danke. Ich lese gern noch ein Weilchen.«

Sir Giles öffnete die Tür. »Ja«, sagte er. »Phillip erwähnte, dass Sie sehr belesen sind.«

Tatsächlich? Bei dem Gedanken wurde Emma ganz warm ums Herz.

»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.«

Sir Giles ging hinaus und Emma fing an zu lesen. Die Spätnachmittagssonne fiel durch die hohen Fenster auf den glänzenden Eichenschreibtisch und verwandelte die Bibliothek in einen anheimelnden, sonnigen Ort – perfekt zum Lesen. Sie begann mit der Royal Cornwall Gazette und dem West Briton.

In den Lokalnachrichten der letzten Woche las sie einen Artikel über die Untersuchungen im Zusammenhang mit einem Schiffbruch Anfang Frühjahr an der Küste im Norden Cornwalls. Die Schiffseigentümer vermissten eine Frachtladung, obwohl sie Agenten geschickt hatten, die die Kisten mit Blech- und Silbergeschirr bergen sollten.

Als Nächstes las sie einen Artikel darüber, dass Henry Weston von Ebbington Manor nach Helston gereist war, um als Gast eines Mr Trengrouse der Vorführung einer neuen Erfindung beizuwohnen. Es handelte sich um ein Abschussgerät, mit dessen Hilfe man eine Rettungsleine zu Schiffen in Seenot hinüberschießen konnte. Emma fragte sich, wie die Vorführung wohl verlaufen war.

In der aktuellen Ausgabe des West Briton las sie einen kurzen Artikel über die Zusammenkunft des Gemeinderats von Ebford, der über Mr Westons Vorschlag abstimmen wollte, ein Rettungsboot von einer Werft in Plymouth zu kaufen. Sie überlegte, wozu dieses wohl nötig war. Dann fiel ihr Auge auf einen weiteren Artikel.

Schiffbruch bei Godreavy

In der Bucht von St. Ives ist die Brigg Neptune gestrandet. Ein paar der Halunken, die sich unter dem Vorwand, die Fracht schützen zu wollen, eingefunden hatten, beraubten den Kapitän seiner Uhr und die unglückliche Crew ihrer Kleidung. Einer der Matrosen, der sich fast nackt an Land gerettet hatte, sah, wie ein paar der Gauner ein Seil fortschafften, und beschimpfte sie. Ihm wurde gesagt, wenn er nicht sofort verschwände und aufhöre, sie zu belästigen, würden sie ihn gleich an Ort und Stelle erwürgen.

Emma schauderte. »Unzivilisiertes Cornwall« ist offenbar genau die richtige Bezeichnung, dachte sie; sie erinnerte sich, dass Lizzie die Wendung gebraucht hatte.

Dann legte sie die Lokalzeitung beiseite und fing mit der neuesten Ausgabe der Times an. Sie überflog die Anzeigen von Hutmachern und Modistinnen, dann fiel ihr Blick auf die Werbung eines Londoner Auktionshauses für eine frisch eingetroffene Schiffsladung von Blech- und Silbergeschirr. Was für ein seltsamer Zufall! Oder war es vielleicht gar kein Zufall?

Ein Klopfen unterbrach sie. Sie blickte auf, verlegen, weil sie wie eine vornehme Dame an Sir Giles' Schreibtisch saß, und sah erleichtert, dass es nur der Diener war.

»Abendessen ist aufgetragen, Miss.«

»Danke.« Emma stand auf und klemmte sich die Londoner Zeitung und eine der Lokalzeitungen unter den Arm; sie wollte sie mitnehmen und später auf ihrem Zimmer lesen.

Sie ging ins Büro des Verwalters. Erleichtert, nur noch Mr Davies und ihren Vater anzutreffen, legte sie die Zeitungen beiseite und setzte sich zu einem herzhaften Mahl aus Steak- und Nierenpudding, grünem Salat, Obst und Feigenkuchen. Beim Essen erzählte Mr Davies ihrem Vater von dem Gespräch, das länger gedauert hatte als geplant. Die Männer hatten sich getroffen, um über den Bau eines Kanals und einer Schleuse zu sprechen, die es auch größeren Schiffen gestattete, den Hafen anzulaufen, ohne sich nach den Gezeiten richten zu müssen. Das würde der Gegend hoffentlich den dringend benötigten wirtschaftlichen Aufschwung bringen.

Emma lauschte interessiert und war tief beeindruckt zu hören, dass Henry Weston in so wichtige Projekte involviert war – was sie natürlich nur höchst ungern zugegeben hätte. Sie überlegte, ob sie sich trauen würde, ihn nach seinen verschiedenen Projekten zu fragen. Wahrscheinlich nicht. Sie hatte ihn seit seiner Rückkehr nur selten gesehen und ihm schien es so auch ganz recht zu sein.

Während einer Gesprächspause brachte Emma ihre Entdeckung in der Bibliothek zur Sprache. »Ich habe vorhin die Zeitungen gelesen und dabei stach mir ein seltsamer Zufall ins Auge – die Anzeige einer Auktion von Blech- und Silbergeschirr, kaum zwei Monate, nachdem hier in Cornwall die Fracht eines Schiffes, das genau diese Waren geladen hatte, verschwand.«

Mr Davies sah sie scharf an.

Was hatte sie da nur gesagt? Verlegen lachend fügte sie hinzu: »Ist das nicht interessant?«

Mr Davies starrte sie weiter an. »Warum erwähnen Sie das?«, fragte er.

Emma wand sich: »Ich … wollte nur Konversation machen.«

Mr Davies hielt ihren Blick fest. »Ach ja?«

»Ja. Warum hätte ich sonst davon reden sollen?«

Ihr Vater blickte verwundert von ihm zu ihr.

Der Verwalter sah ihren Vater an, dann wieder sie. Sein Adamsapfel bewegte sich ruckartig. »Egal. Ich war nur … neugierig.«

Nach dem letzten Gang entschuldigte Mr Davies sich abrupt. Emma und ihr Vater sahen sich verblüfft an. Sie überlegte, ob es vielleicht daran lag, was sie gesagt hatte – ob sie ihn irgendwie damit beleidigt hatte. Glaubte er, sie erhebe sich über die Ortsansässigen – indem sie ihnen einen Diebstahl unterstellte, obwohl wahrscheinlich nichts dergleichen geschehen war?

Sie unterhielt sich noch zehn oder fünfzehn Minuten mit ihrem Vater und besprach mit ihm den Tag und den Unterrichtsplan für morgen. Dann stand sie auf, um zu gehen. Ihr Vater blieb noch sitzen; er hoffte, Henry Weston würde nach dem Essen noch zu einer Partie Backgammon vorbeikommen.

Die Zeitungen unter dem Arm, verließ Emma allein das Büro und durchquerte die Halle. Sie sah Mr Davies in der Tür des Wohnzimmers stehen und mit Lady Weston sprechen. Beim Klang ihrer Schritte blickte Davies über die Schulter; Lady Weston folgte seinem Blick. Die beiden sahen sie mit einem seltsamen Ausdruck an, Davies verlegen, Lady Weston nachdenklich.

Als Emma an ihnen vorbei die Treppe hochging, unterbrachen sie ihr Gespräch, sodass Emma den Eindruck bekam, dass sie über sie gesprochen hatten. Ihr Schweigen und ihre wachsamen Blicke folgten ihr die ganze Treppe hinauf. Sie war froh, als sie ihrem Blickfeld entschwunden war.
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Am nächsten Morgen wusch Emma sich, putzte sich die Zähne, bürstete ihr Haar und steckte es hoch, und machte dann ihr Bett, während sie auf Morva wartete. Als das Mädchen da gewesen war und ihr beim Ankleiden geholfen hatte, ging Emma nach unten und nahm die Zeitungen mit; sie wollte sie nach dem Frühstück zurück in die Bibliothek bringen.

Im Büro des Verwalters fand sie Mr Davies bereits beim Frühstück vor, die neue Zeitung ausgebreitet vor sich liegen. Er blickte auf, als sie eintrat, und fing an, die Zeitung zusammenzufalten.

»Bitte, meinetwegen brauchen Sie doch nicht aufhören zu lesen.« Sie lächelte und hob ihre Ausgaben des West Briton und der Times hoch. »Ich habe mir selbst etwas zu lesen mitgebracht. Sir Giles war so freundlich, mir die Zeitungen zu leihen.«

Davies nickte und kehrte ohne ein Wort zu seiner Beschäftigung zurück. Sie hoffte, dass er nicht immer noch ungehalten war wegen gestern Abend.

Emma füllte sich einen Teller und setzte sich dem Verwalter gegenüber an den Tisch. Sie fand den Mann eigentlich ganz nett, war jedoch in seiner Gegenwart stets leicht befangen, solange ihr Vater nicht da war und ein Gespräch in Gang hielt.

Sie versuchte, beim Essen zu lesen, konnte sich aber nicht recht entspannen – jeder Bissen, jeder Schluck Kaffee kam ihr unverhältnismäßig laut vor und schien in dem Raum mit der hohen Decke widerzuhallen. Die Times war noch bei der Anzeige über die Auktion aufgeschlagen und sie sah, dass der Blick des Verwalters immer wieder herüberwanderte. Er rührte sein Frühstücksei nicht an.

Emma legte ihren Zeigefinger auf das Blatt und schob die Zeitung über den Tisch. »Ich habe sie durch. Möchten Sie noch einen Blick hineinwerfen?«

»Oh …« Mr Davies blies die Wangen auf und wand sich förmlich. »Nein, nein. Ich habe kein Interesse an Londoner Nachrichten.«

Allmählich wurde das Schweigen zwischen ihnen wirklich unbehaglich. Emma beendete ihr Frühstück, so schnell es ging, und entschuldigte sich.

Da sie der Spannung im Herrenhaus – die sie unabsichtlich mit verursacht hatte – unbedingt entfliehen wollte, brachte sie die Zeitungen zurück in die Bibliothek und beschloss nachzusehen, was ihren Vater so oft außer Haus lockte. War der Blick von den Klippen wirklich so überwältigend?

Ihr Vater war bereits fort – er war wirklich ein Frühaufsteher, doch es gab schließlich keinen Grund, warum sie nicht allein einen Spaziergang unternehmen sollte. Sie ging noch einmal auf ihr Zimmer, zog einen langärmligen Mantel über ihr Tageskleid, band sich eine Haube um und nahm auch die Handschuhe mit. Es war zwar schon Anfang Mai, doch ihr Vater hatte sie vor den kalten Winden oben auf den Klippen gewarnt.

Als sie herunterkam, betrat ihr Vater das Haus gerade durch den Hintereingang. Seine Wangen waren gerötet, den Mantelkragen hatte er hochgeschlagen. Sie sagte ihm, was sie vorhatte, und er nickte zustimmend. Dann ging er ins Büro des Verwalters, um noch eine Tasse Tee zu trinken und etwas Gebäck zu essen. Sein Appetit hatte sich sehr gebessert, seit sie in Cornwall waren; Emma deutete das als gutes Zeichen.

Sie trat hinaus. Ihre Halbstiefel knirschten auf der gekiesten Auffahrt und den von Staudenpflanzen gesäumten Gartenwegen. Die Gartenmauer war überzogen mit Efeu und Wein. In Cornwall kam der Frühling zeitig; die Luft duftete nach Apfelblüten, Hyazinthen und Maiglöckchen. Emma sah viele Pflanzen, die sie aus Longstaple nicht kannte, wie zum Beispiel die Feigen- und Lorbeerbäume in der Auffahrt – Belege für Cornwalls mildes, subtropisches Klima, jedenfalls solange die Gewächse vor dem Wind geschützt wurden.

Sie öffnete das Gartentor und verließ zum ersten Mal seit ihrer Ankunft das Grundstück des Herrenhauses. Sobald sie eine flache Anhöhe erklommen hatte, frischte der Wind auf und zerrte an ihrer Haube. Doch die Sonne war warm genug, sodass der Spaziergang trotzdem angenehm war. Sie atmete tief die kühle, frische Luft ein und konnte einen Moment lang verstehen, warum es ihren Vater und Männer wie Henry Weston so oft nach draußen zog.

Sie ging durch das hohe Gras, getupft mit Grasnelken und Glockenblumen, und blickte über das Land bis zu dem Punkt, an dem es zum Meer hin abfiel und die See sich ins Unendliche zu erstrecken schien. Als sie den Fußweg erreichte, der parallel zur Küste verlief, trat sie zögernd ein paar Schritte näher an den Rand der Klippe. Ihr Herz machte einen kleinen Satz, als sie sah, wie steil der zerklüftete Hang zu dem mit Geröll bedeckten Strand abfiel. Unten brachen sich die Wellen in weißen Gischtbergen an den hoch aufragenden Felsen. Dahinter schimmerte die Sonne auf dem blaugrünen Wasser.

Wunderschön.

Sie blickte weiter hinaus, in westliche Richtung, so weit sie sehen konnte. Lag in dieser Richtung wirklich Amerika, ferner, als ihr Blick oder ihre Vorstellungskraft reichte? Sie hatte davon gelesen. Wie groß das Meer sein musste und wie klein sie sich bei seinem Anblick fühlte!

Emma erinnerte sich, gelesen zu haben, dass der Norden Cornwalls einer der am weitesten abgelegenen Landstriche der westlichen Halbinsel war. Jetzt konnte sie sich selbst überzeugen, dass das stimmte.

»Na, was halten Sie von unserem Kernow?«, fragte plötzlich eine raue Stimme dicht an ihrer Schulter.

Sie fuhr zusammen und blickte sich um. Hinter ihr stand der rothaarige Mann, den sie erstmals im Büro von Mr Davies gesehen hatte. Im Tosen des Windes hatte sie seine Schritte nicht gehört.

»Ich … ich glaube nicht, dass ich den Ausdruck schon einmal gehört habe«, stammelte sie, nervös, weil sie ganz allein mit dem Fremden war.

Er nickte. »So nennen wir Einheimischen das Land. Aber die Westons halten sich nicht für echte Kornen. Und wir sie auch nicht.«

»Aber die Westons leben doch schon jahrelang hier.«

»Sir Giles lebt jetzt in Ebb'ton, aber seine Vorfahren hatten das Land immer verpachtet. Sie kamen höchstens im Sommer hierher oder zu Geschäften; immerhin haben sie ihr Vermögen hier gemacht, im Bergbau. Diesen Geschäftszweig haben sie allerdings schon lange verkauft.«

Emma dachte darüber nach, dann widersprach sie: »Die Weston-Söhne sind alle hier auf Ebbington geboren und aufgewachsen.«

»Mag sein. Aber die beiden Älteren wurden weggeschickt, um den richtigen Akzent zu lernen.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass das nicht zum Lehrstoff meines Vaters gehörte.«

Er zuckte die Achseln. »Es spielt keine Rolle, was sie gelernt haben. Sie sind Gentlemen – andere tun die Arbeit für sie.«

»Und wovon leben Sie?«, fragte Emma kühn, weil sie dem Mann seine offensichtliche Verachtung ihrer Gastgeber übelnahm.

Er antwortete, als hätte sie die Frage ernst gemeint. »Die meisten Menschen hier leben vom Meer, sie arbeiten auf Schaluppen oder im Hafen, wo sie Frachtgüter auf die Schiffe schaffen oder abladen. Andere sind Fischer oder arbeiten in den Anlagen für die Sardinenverarbeitung. Und ein paar arbeiten in der Kalkbrennerei.«

»Und Sie, Sir?«

Er blickte hinaus auf den Atlantik, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. »Man könnte sagen, dass ich ebenfalls vom Meer lebe.«

Obwohl sie sich noch immer keinen Reim auf die Verbindung des Mannes mit Ebbington Manor machen konnte, wollte Emma doch nicht weiterfragen; es schien ihr nicht ratsam, das Gespräch mit ihm in die Länge zu ziehen.

Hufschlag drang an ihr Ohr, sie blickte sich um und sah mit einer Mischung aus Erleichterung und Unmut, dass Henry Weston auf sie zugeritten kam, einen finsteren Ausdruck in seinem stolzen Gesicht.

Sie wandte sich wieder dem Rothaarigen zu, doch der war schon im Gehen. Er tippte sich noch an die Mütze, wartete aber nicht ab, bis Mr Weston bei ihnen war.

Henry zügelte sein Pferd und warf dem Mann einen bösen Blick hinterher, dann sah er Emma düster an. »Was hatten Sie mit dem Mann zu reden?«

Emma hob ihr Kinn und sah ihm in die Augen. »Er war es, der mit mir geredet hat. Ich war nur höflich.«

»Das sollten Sie aber nicht. Lassen Sie sich eins sagen, Miss Smallwood: Halten Sie sich von diesem Menschen fern.«
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An diesem Abend stand Henry David Weston vor dem Spiegel und starrte hinein, während sein Kammerdiener Merryn noch einmal seinen Überrock abbürstete. Doch Henry sah nicht sein eigenes Gesicht im Spiegel, sondern das von Miss Smallwood.

Er dachte an ihr Gespräch im Schulzimmer vor zwei Tagen. Er hatte gelogen, als er sagte, dass sie sich nicht verändert hätte. Denn sie hatte sich verändert, zumindest körperlich, seit er sie vor sechs oder sieben Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. Sie war noch immer groß und schlank, doch ihre Gestalt wirkte nicht mehr fohlenhaft tollpatschig, sondern biegsam und elegant. Ihr Gesicht hatte nichts Kleinmädchenhaftes mehr, sondern war klar und fein gezeichnet, mit hohen Wangenknochen und einem schönen, vollen Mund. Sie bewegte sich mit Anmut, ja mit Würde – wenn sie nicht gerade auf dem Boden des Schulzimmers auf den Knien lag. Er lächelte beim Gedanken an den ersten Anblick, den sie ihm auf Ebbington geboten hatte, wie ihre Kehrseite ihn begrüßt hatte, während sie vor ihren geliebten Büchern auf dem Boden lag.

Wie seltsam, dass es ihm immer noch solchen Spaß machte, sie zu provozieren. Vielleicht lag es daran, dass sie stets so furchtbar zurückhaltend war und sich und ihre Gefühle jederzeit völlig unter Kontrolle hatte – vorausgesetzt, sie hatte überhaupt irgendwelche Gefühle. Sie hütete ihre Reaktionen und Worte, als trüge sie Zaumzeug und Trense und Gott selbst halte die Zügel in der Hand.

Ihr Haar war ein wenig dunkler, als er es in Erinnerung hatte, goldbraun und sorgfältig frisiert; es hing ihr nicht mehr in blonden Strähnen ins Gesicht, wie er es von früher kannte. Vor allem aber waren ihm ihre Augen aufgefallen. Er hatte vergessen, dass sie grün waren, wie seine. Ein helles Grün, wenn sie nicht vor Ärger sprühten wie heute, als er sie zurechtgewiesen hatte, weil sie mit diesem Mann gesprochen hatte, einem ihr völlig Fremden – und dazu noch ganz allein. An ihren Zorn erinnerte er sich noch von früher – nur allzu gut.

Er dachte an Miss Smallwoods Frage – ob er etwas dagegen habe, dass sie und ihr Vater sich auf Ebbington Manor aufhielten. Er hatte wahrheitsgemäß geantwortet. Normalerweise war er stolz auf seine Entschlussfreudigkeit. Er war ein Mann des klaren, schnellen Handelns. Dennoch wusste er noch immer nicht so recht, was er von ihrer Anwesenheit halten sollte. Natürlich brauchten seine Halbbrüder jemanden, der sie im Zaum hielt. Gerald McShane tat, was er konnte, doch Mr Smallwood hatte sehr viel mehr Erfahrung. Nur der Zeitpunkt war so verdammt schlecht. Dass der Lehrer und seine Tochter aber auch ausgerechnet in dieser Woche hatten eintreffen müssen, wo so viel in der Schwebe lag, so viel zu entscheiden war. Und Lady Weston verlangte zudem noch immer äußerste Geheimhaltung. Mit Emma Smallwood im Haus würde es doppelt so schwer sein, das Geheimnis zu wahren. Sie war schon immer klüger gewesen, als für sie selbst gut war.

Oder für ihn.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]


6

[image: Ornament]

Erfahrung ist eine teure Schule, aber Narren wollen anderswo nicht lernen.

Benjamin Franklin

Am Sonntagmorgen waren die Smallwoods eingeladen, zusammen mit der Familie Weston in die Kirche zu gehen – genau genommen wurde es von ihnen erwartet.

Zur festgesetzten Stunde versammelten sich alle in der Halle, bis die Kutschen und Karren draußen vorfuhren. Alle außer Henry Weston. Niemand verlor ein Wort über seine Abwesenheit, auch nicht Emma. Anscheinend ging er nicht mit seiner Familie zusammen in die Kirche. Warum bin ich nicht überrascht?, dachte sie, alles andere als freundlich. Doch dann bekam sie ein schlechtes Gewissen, denn in den letzten zwei Jahren war sie nur in die Kirche gegangen, weil man es von ihr erwartet hatte. Seit dem Tod ihrer Mutter war ihr Verhältnis zu Gott nicht mehr das allerbeste.

Emma trug ihr langärmeliges dunkelblaues Kleid mit hoher Taille. Im Ausschnitt steckte ein weißes Spitzentuch. Als sie die anderen Damen betrachtete, dachte sie, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte; Lady Weston und Lizzie hatten ebenfalls sehr schlichte Kleider, Mäntel und Hauben gewählt. Die Männer trugen schwarze Gehröcke, schlichte Westen und Krawatten und schwarze Biberhüte. Männer hatten es leicht, dachte Emma, sich für jede Gelegenheit passend anzuziehen.

Da es in dem kleinen Dorf Ebford keine Kirche gab, besuchte die Familie den Gottesdienst im Nachbardorf Stratton. Sir Giles, Lady Weston, Lizzie, Rowan und Julian fuhren im großen Landauer der Familie, dessen Verdeck zum Schutz vor dem feuchten Nebel hochgeschlagen war. Auf dem Bock saß der gut gekleidete Kutscher.

Mr Smallwood und Emma hatten auf dem Rücksitz eines zweirädrigen Einspänners Platz genommen, der von Mr Davies gelenkt wurde. Neben ihm auf der Vorderbank saß Mrs Prowse. Einige andere Diener – die, die diesen Sonntag an der Reihe waren, den Gottesdienst zu besuchen, benutzten einen von dem Pferdeknecht gefahrenen Wagen.

Während der Einspänner vor sich hinrumpelte, sprachen der Verwalter und die Haushälterin nur leise miteinander, sodass Emma und ihr Vater in Ruhe die Landschaft betrachten konnten.

Fünfzehn oder zwanzig Minuten später erreichten sie Stratton und gleich darauf St. Andrews, eine beeindruckende graue Steinkirche mit einem mächtigen Glockenturm. Sie stiegen aus, überquerten den Friedhof mit seinen alten Grabsteinen und Tupfen leuchtend gelber Narzissen, und betraten das dämmerige, hallende Innere der Kirche. Emma und ihr Vater setzten sich ein paar Reihen hinter der Familie Weston in die erste leere Kirchenbank. Nach und nach füllten sich die Reihen. Im Licht der Kerzen und dem sanften Tageslicht, das durch die Buntglasfenster fiel, beobachtete Emma die Gemeindeglieder. Eine recht große Gemeinde, dachte sie, mit plappernden Kindern, zur Ruhe mahnenden Müttern und still vor sich hin starrenden alten Männern. Gut Gekleidete und weniger gut Gekleidete. Die Hüte setzte man in der Kirche ab, doch die Mäntel, an denen der Geruch von Talg, Torf und Fisch haftete, behielt man an.

Lizzie, fiel Emma auf, war offenbar ganz in Gedanken versunken, denn sie beteiligte sich nicht wie die anderen am Gottesdienst. Emma erinnerte sich an die Gottesdienste, die sie zusammen mit den Schülern ihres Vaters in Longstaple besucht hatte. Wie oft hatte sie damals zu dem halbwüchsigen Henry Weston hinübergesehen, der weder sang noch betete noch in anderer Form aktiv am Gottesdienst teilnahm. Jetzt, als Erwachsener, war er nicht einmal mehr anwesend.

Mr McShane stieg die Stufen zur Kanzel hinauf, begrüßte die Gemeinde, führte sie durch die Gebete und Lesungen des Tages, und ging dann zu seiner Predigt über, welche auf Matthäus sieben gründete: Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet.

Hatte Mr McShane ihre Gedanken – ihre unfreundlichen Überlegungen über Henry Weston – erraten? Unbehaglich rutschte Emma auf der harten, hölzernen Kirchenbank hin und her.

Beim Zuhören befand sie, dass Mr McShane ein begnadeter Prediger war, was angesichts seiner weniger ausgeprägten Fähigkeiten als Lehrer umso mehr zu begrüßen war.

Nach dem Gottesdienst dankten die Besucher Mr McShane im Hinausgehen. Danach kehrten die Westons und ihre Gesellschaft in der gleichen Formation, in der sie gekommen waren, nach Ebbington Manor zurück. Der Nebel hatte sich gelichtet, doch der Tag war immer noch grau und wolkenverhangen.

Zu Hause angekommen, nahm Emma die Hand ihres Vaters, damit er ihr beim Aussteigen behilflich sein konnte. Mehrere Schritte hinter den Westons schlenderten sie gemeinsam auf das Haus zu.

Plötzlich war hinter ihnen das Geräusch eines herannahenden Gefährts zu hören. Lady Weston, die bereits auf der Treppe stand, drehte sich um. Sir Giles, dessen Gehör nicht mehr so gut war, blickte sich ebenfalls um, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit seiner Frau erregt hatte.

Derselbe Eselkarren, der die Smallwoods nach Ebbington Manor gebracht hatte, rollte die Einfahrt herauf.

Emmas Herz machte einen kleinen Satz: Auf dem Rücksitz saß Phillip Weston – der einzige Weston, den zu sehen sie sich schon im Voraus gefreut hatte. Sie zitterte beinahe vor Freude und Aufregung, ihr Magen zog sich zusammen. Hoffentlich freute er sich auch, sie zu sehen.

Phillip lächelte und winkte ihnen zu. Oder vielleicht sogar ihr? Wusste er überhaupt, dass sie hier waren?

Sir Giles lief mit geradezu jugendlicher Behändigkeit die Stufen wieder hinunter. »Phillip! Wie um alles in der Welt – wir haben ja gar nicht mit dir gerechnet!«

Phillip sprang vom Wagen. »Hallo, Vater.« Er streckte die Hand aus, doch Sir Giles umarmte ihn und klopfte ihm kräftig auf den Rücken.

Lady Weston stieg die Treppe etwas langsamer herunter; ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten.

Phillip nahm seinen Hut ab. »Hallo, Mutter.«

Emma fragte sich, ob Henry seine Stiefmutter wohl genauso ansprach. Bisher hatte sie es jedenfalls noch nicht gehört.

Lady Weston reichte ihm die Hand und Phillip drückte sie kurz. Sie fragte: »Ist Balliol abgebrannt oder haben sie dir außer der Reihe ein paar Tage Ferien angeordnet?«

»Weder noch. Ich habe gehört, dass Mr und Miss Smallwood gekommen sind, und konnte es nicht erwarten, meine alten Freunde wiederzusehen.« Er ging hinüber und schüttelte John Smallwood die Hand. »Welch eine Freude, Sie wiederzusehen, Sir.«

»Phillip.« Ihr Vater strahlte über das ganze Gesicht. »Du siehst gut aus!«

»Danke, Sir.« Phillip wandte sich Emma zu; ein Lächeln zauberte ein Grübchen in seine Wange, seine Augen leuchteten. »Und Miss Smallwood, lieblich wie immer. Wie geht es Ihnen, altes Mädchen?«

Emma verbiss sich eine Erwiderung auf diese Bezeichnung – immerhin war sie nur ein Jahr älter als er. »Sehr gut, Mr Weston. Danke.«

Phillip hob eine Braue. »Mr Weston? Aber, aber! Wir sind doch alte Freunde, oder? Sie müssen auf jeden Fall Phillip sagen, wie immer.«

Emma blickte zu Lady Weston hinüber, sagte aber nichts. Sie lächelte Phillip nur an und spürte, wie ihre Laune sich hob. Sein Anblick an diesem grauen Sonntag war, wie wenn der erste Krokus sein fröhliches Köpfchen durch den letzten Schnee steckte. Die warmherzige Begrüßung war ein willkommener Kontrast zu Lady Westons frostiger Aufnahme.

Julian und Rowan kamen ebenfalls herbei und schüttelten ihrem Bruder die Hand. Hinter ihnen wartete Lizzie, bis die Reihe an ihr war.

»Hallo.« Sie begrüßte Phillip fast schüchtern und knickste verlegen.

Anscheinend wirkte Lady Westons Gegenwart sogar auf Lizzies überschäumendes Wesen dämpfend. Emma konnte es ihr nachfühlen, war sie doch ebenfalls immer verkrampft, wenn die Frau in der Nähe war.

»Hallo, Lizzie«, antwortete Phillip mit der gleichen Zurückhaltung.

Emma betrachtete ihn. Er sah eigentlich noch genau so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Schelmische blaue Augen. Ein breites Lächeln – mit dünner Oberlippe im Gegensatz zu der vollen Unterlippe. Seine Schultern waren breiter geworden, er war gewachsen und inzwischen einige Zentimeter größer als sie. Sein braunes Haar wirkte einen Ton dunkler, sein Gesicht ein wenig runder; durch das viele Sitzen und Lernen hatte er wahrscheinlich zugenommen. In seinen Augenwinkeln und auf seiner Stirn waren Fältchen zu sehen, für die er eigentlich noch viel zu jung war. Waren es Lachfalten oder die Folgen von Ärger oder Müdigkeit? Sie überlegte, ob er die Universität vielleicht anstrengend fand. Früher war ihm das Lernen auf jeden Fall schwerer gefallen als Henry.

»Was macht das Studium?«, fragte ihr Vater. »Für welches Fach hast du dich entschieden?«

Phillip verzog das Gesicht. »Ich höre Vorlesungen in Jura, aber offen gestanden finde ich es schrecklich trocken. Ich habe ganz dringend einen Heimatbesuch gebraucht.«

Lady Weston fragte: »Aber wirft dich das nicht in deinem Studium zurück?«

Phillip zuckte die Achseln, anscheinend völlig sorglos. »Nicht sehr.«

Henry Weston kam die Treppe hinuntergelaufen, den Hauch eines Lächelns in den Mundwinkeln. »Phillip! Du warst also der Grund für die Unruhe, die mir zu Ohren kam!«

»Hallo, Henry.« Die Brüder schüttelten sich die Hand. »Danke für deinen Brief.«

»Ich dachte, du solltest es wissen.«

Lady Westons Brauen hoben sich. »Was wissen?«

Die Brüder wechselten einen Blick, dann strahlte Phillip erneut Emma an. »Dass die Smallwoods uns mit ihrer Gegenwart beehren, natürlich.«

Seine Stiefmutter wirkte nicht überzeugt, fiel Emma auf. Sie selbst fragte sich ebenfalls, ob Henry Phillip vielleicht aus einem ganz anderen Grund geschrieben hatte.

Sir Giles trat vor. »Jetzt komm aber rein, mein Junge. Komm! Du musst doch müde sein von der Reise.« Er bezahlte den Fahrer und scheuchte alle ins Haus.

In der Halle schob Lady Weston sich zwischen Phillip und Emma. »Familie geht vor, Miss Smallwood; das verstehen Sie doch sicher.« Damit nahm sie seinen Arm und führte ihn ins Wohnzimmer.

Phillip warf ihr noch einen Blick über die Schulter zu und lächelte sie entschuldigend an. Während die Tür sich schloss, formte er mit den Lippen lautlos die Worte: »Bis später.«

Ein kleiner Glücksmoment für Emma in Cornwall.
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Am Abend im Speisezimmer beobachtete Henry, wie Phillip seinen Blick über den mit Kerzen erhellten Esstisch schweifen ließ. Die Sitzordnung war folgende: am Kopfende sein Vater, zu seiner Seite er selbst und Phillip, am unteren Ende des Tisches Lady Weston mit ihren Söhnen und Lizzie. Zwischen diesen beiden Parteien standen einige leere Stühle.

»Wo nehmen die Smallwoods ihre Mahlzeiten ein?«, fragte Phillip.

»Mit Mr Davies zusammen«, antwortete Lady Weston und fügte hinzu: »Wie es ihrer Stellung zukommt.«

Phillip runzelte die Stirn. »Aber bei den Smallwoods haben wir alle zusammen gegessen. Warum denn so formell? So abweisend? Sie sind den ganzen Tag im Schulzimmer; wenn sie dann auch noch ihre Mahlzeiten getrennt von uns einnehmen, kriege ich sie ja kaum zu Gesicht.«

Lady Weston hob ihr Weinglas. Auf ihrer mit Edelsteinen besetzten Halskette und auf dem Rubinring, der ihrer Mutter gehört hatte, schimmerte das Kerzenlicht. »Mr Smallwood vergräbt sich wohl kaum den ganzen Tag im Schulzimmer. Im Gegenteil, ich habe eher den Eindruck, dass er sehr viel mehr Zeit mit Spaziergängen oder Backgammon-Partien mit Henry verbringt als damit, die Jungen zu unterrichten.« Sie warf Sir Giles einen vielsagenden Blick zu. »Was zahlen wir ihm eigentlich, mein Lieber?«

»Ich habe mir nie viel aus Spaziergängen gemacht«, bekannte Sir Giles. »Aber Mr Smallwood sagt, er empfinde sie als belebend für Körper und Geist; da kann ich ihm wohl kaum das bisschen tägliche Bewegung verbieten.«

Phillip ließ sich nicht ablenken. »Warum bitten wir sie nicht, mit uns zu essen?«

Lizzie strahlte auf. »Oh ja! Das wollen wir, bitte! Ich finde Miss Smallwood sehr unterhaltsam.«

Lady Weston sah sie an. »Es ist gut so, wie es ist. Sie essen mit Mr Davies.«

Phillip warf seiner Stiefmutter einen Blick zu und versuchte es anders. »Könnten sie denn nicht wenigstens mit uns frühstücken? Im Frühstückszimmer brauchen wir doch nicht auf solche Formalitäten zu achten, hier würden sie keine Ordnung stören.«

»Mich würden sie stören«, murmelte Rowan. »Mir reicht die Zeit, die ich mit diesem Mann im Schulzimmer verbringen muss.«

Sir Giles sagte nichts zu dieser Bemerkung, obwohl er sie zweifellos gehört hatte. Henry war enttäuscht, dass sein Vater Rowan nicht zurechtwies. Ihm selbst hätte er in diesem Alter eine solche Respektlosigkeit niemals durchgehen lassen.

Stattdessen wandte Sir Giles sich an seine Frau: »Meine Liebe, da du das Frühstück ohnehin meist auf deinem Zimmer einnimmst, würde die Änderung dich doch wohl kaum inkommodieren.«

»Darum geht es nicht«, fuhr sie ihn an. »Sondern um die Schicklichkeit.«

Sir Giles blickte Phillip mitfühlend an, dann sagte er mit fester Stimme: »Ich würde mich über Mr Smallwoods Gesellschaft freuen und könnte die Zeit nützen, um mich über die Fortschritte unserer Söhne auf dem Laufenden zu halten.«

Henry applaudierte ihm im Stillen; er wünschte sich oft, dass sein Vater eine aktivere Rolle bei der Erziehung seiner Söhne übernahm.

Phillip nickte. »Eine sehr gute Idee, Vater.«

Lady Weston warf Phillip einen scharfen Blick zu. »Und wie würdest du die Zeit nutzen?«

»Ganz ähnlich, sage ich mal. Und um meine Bekanntschaft mit meinem alten Lehrer und Miss Smallwood zu erneuern.«

Ihre Augen sprühten Blitze. »Ich hoffe sehr, dass du nicht mit ihr flirtest oder irgendwelche Hoffnungen bei ihr weckst, Phillip. Du weißt, sie steht gesellschaftlich unter dir. Du und Henry sollt eine gute Partie machen und junge Damen mit guten Verbindungen heiraten.«

Phillips Lippen kräuselten sich. »Und mit richtig viel Geld, vermute ich. Natürlich ohne in dieser Hinsicht irgendwelchen Druck machen zu wollen.«

Lady Weston lächelte unbeeindruckt. »Familie und Herkunft sind selbstverständlich von größter Bedeutung. Und glücklicherweise gehen sie oft Hand in Hand mit einer großzügigen Mitgift.«

Phillips Augen blitzten auf, er biss die Zähne zusammen – ein ungewohnter Gegensatz zu seinem sonst so unbekümmerten Wesen.

Henry mischte sich ein. »Ich bin sicher, dass Phillip keine unziemlichen Absichten Miss Smallwood gegenüber hat, Lady Weston. Die beiden sind fast gleich alt und waren damals befreundet. Mehr steckt nicht dahinter.«

War er dessen sicher? Nein. Doch beim Anblick des Zorns im Gesicht seines Bruders war es Henry ratsam erschienen, die angespannte Situation etwas zu entschärfen.

»Ich hoffe sehr, dass das alles ist«, sagte Lady Weston mit drohender Schärfe in ihrer kultivierten Stimme. Sie bedeutete dem Lakaien, die silberne Suppenschüssel abzutragen, begann zu essen und beendete so die Diskussion.

Nach dem Essen zogen sich Lady Weston und Lizzie zurück und baten Rowan und Julian, sie in den Salon zu begleiten und eine Partie Whist mit ihnen zu spielen.

Henry blieb, wo er war, zupfte an seiner Serviette herum und leistete seinem Vater und Phillip Gesellschaft, die noch ein Glas Portwein tranken. Als er seinen Bruder ansah, fiel ihm dessen abwesender Blick auf. »Phillip, warum bist du … wirklich nach Hause gekommen?«

Phillip starrte wortlos zurück, ohne das Lächeln, das man bei ihm gewohnt war.

Sein Vater zog die buschigen Brauen hoch. »Worauf willst du hinaus, Henry? Phillip hat uns doch gesagt, warum er gekommen ist. Er wollte die Smallwoods wiedersehen.«

Henry ließ die Augen nicht von seinem Bruder. »Das hat er gesagt, ja.«

Sir Giles fügte hinzu: »Du hast ihm doch selbst geschrieben, dass sie hier sind, oder?«

»Ja, so wie auch andere Nachrichten, die er erfahren musste. Aber ich hatte nicht erwartet, dass er Oxford mitten im Trimester verlässt. Du hast doch die Erlaubnis des Dekans, hoffe ich?«

»Du meine Güte, Henry«, sagte Phillip trocken, »ich brauche keine zwei Väter, ganz bestimmt nicht!«

»Warum zweifelst du an seinem Wort?«, fragte Sir Giles. »Phillip hatte immer eine Vorliebe für die Smallwoods.«

»Jedenfalls mochte ich sie lieber als du«, fügte Phillip hinzu und erwiderte kühn den Blick seines Bruders.

Henry wandte die Augen als Erster ab. »Ich zweifle nicht an Phillips Zuneigung zu den Smallwoods. Und ebenso wenig an seiner Neugier auf unsere anderen Neuigkeiten. Aber ich bezweifle, dass das der einzige Grund ist, weshalb er hier ist. Das Trimester endet – wann? – am vierundzwanzigsten Mai? Dieser kleine gesellschaftlich motivierte Besuch – wenn es denn einer ist – hätte bestimmt so lange warten können.«

Phillip antwortete nicht.

Henry war verärgert. »Sag mir einfach nur, dass du keinen Ärger in Oxford hast. Es war schlimm genug, dass Julian und Rowan aus Blundell's hinausgeworfen wurden.«

»Julian wurde dort sehr schlecht behandelt«, sagte Sir Giles. »Deshalb sind die Jungen nach Hause gekommen.«

Henry schüttelte den Kopf. »Da hat der Direktor aber etwas anderes geschrieben.«

Sir Giles winkte verächtlich ab. »Jedenfalls konnte Lady Weston es nicht ertragen, dass sie so weit weg waren.«

»Tiverton ist nicht weit weg.«

»Fast fünfzig Meilen.«

»Etwa gleich weit wie die Schule der Smallwoods«, wandte Phillip ein. »Ich weiß immer noch nicht, warum du die Jungen nicht dorthin geschickt hast.«

»Es war Lady Westons Wunsch«, erklärte Sir Giles. »Ihr unumstößlicher Wunsch, möchte ich hinzufügen.«

Phillip fragte: »Wessen hat man die Jungen denn beschuldigt?«

»Es waren tatsächlich nur Beschuldigungen«, beharrte Sir Giles. »Julian hat gesagt, Rowan hätte nur versucht, ihn zu beschützen.«

»Eine Schlägerei, oder was?«, fragte Phillip.

»Genau genommen … nicht«, meinte Sir Giles etwas vage.

Henry wünschte sich, sein Vater würde nicht versuchen, die Jungen zu schützen, doch da er sein Unbehagen spürte, wandte er sich wieder an Phillip. »Wie lange bleibst du?«

»Werde ich euch denn schon unbequem?« Phillips Augen blitzten und straften sein Lächeln Lügen. »Ich hatte den Eindruck, es sei genauso mein Zuhause wie deins.«

»Natürlich, natürlich, das ist es doch auch!« Sir Giles tätschelte ihm das Knie. »So hat Henry es doch gar nicht gemeint.«

Henry fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber du hast schon vor, zurückzufahren und das Trimester zu beenden, oder?«

Phillip zuckte die Achseln. »Weiß ich noch nicht. Jetzt brauche ich erst mal eine schöne, lange Ruhepause.«

»Nein, nicht jetzt, Phillip«, sagte Henry, während er versuchte, die Missbilligung in seiner Stimme zu unterdrücken. »Beende dieses Trimester und das nächste; dann hast du eine Ruhepause von Juli bis September.«

Phillip ignorierte Henry und sagte zu Sir Giles: »Ich habe nachgedacht, Vater. Vielleicht ist es Zeit, dass wir meine Grand Tour in Erwägung ziehen.«

»Deine Grand Tour?«, fragte Henry mit erhobener Stimme. »Wo ich noch nicht einmal meine gemacht habe?«

»Dafür kann ich doch nichts, oder? Ich möchte endlich leben, Vater, und nicht nur in den düsteren heiligen Hallen deiner Alma Mater herumsitzen und lernen.«

Das Gesicht ihres Vaters schien zu versteinern. »Eure Grand Tour werdet ihr machen, wenn ihr euren Abschluss habt. So läuft das, mein Junge, wie du sehr gut weißt.«

»Aber ich glaube, die Reise würde mir die Kraft geben, die ich brauche, um zurückzukehren und meine Ausbildung zu beenden.«

Sir Giles schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Phillip. Auf jeden Fall ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Warum denn nicht? Seinetwegen, meinst du? Oder wegen der Smallwoods?«

Sir Giles sah Henry an, dann antwortete er: »Beides.«

»Ich persönlich glaube, es ist weder das eine noch das andere«, sagte Henry. »Du musst deinen Abschluss machen, Phillip. Ein Weston gibt nicht einfach auf, wir beenden, was wir angefangen haben. Das hast du doch immer gesagt, oder, Vater?«

»Habe ich das?« Sir Giles wirkte auf einmal bekümmert.

Henry nickte und sagte leise: »Das hast du gesagt, als wir noch Jungen waren.«

Sir Giles nickte unbestimmt.

Erinnerte sein Vater sich wirklich nicht? Auf jeden Fall hatte er sich verändert, seit er und Phillip Kinder waren.

Henry fragte: »Was sagt denn dein Tutor in Oxford dazu?«

»Er wird die Sache mit dem Dekan klären, ganz bestimmt, wenn ich ihn darum bitte.«

»Heißt das, du bist nach Hause gefahren, ohne den Dekan zu informieren?«

Phillip warf die Hände hoch. »Es war eine spontane Idee. Und jetzt, wo ich hier bin, kann ich den Gedanken zurückzufahren nicht ertragen.«

Sir Giles warf ein: »Soll denn das viele Geld, das ich in deine Ausbildung investiert habe, zum Fenster hinausgeworfen sein?«

»Nein«, beharrte Phillip, doch ohne seinem Vater dabei in die Augen zu sehen.

»Muss ich dich daran erinnern, Phillip, dass du nicht mein Ältester und Erbe bist? Ich werde dir helfen, wo ich kann, aber du brauchst einen Beruf.«

»Nein, daran brauchst du mich nicht zu erinnern, Vater.«

Henry und sein Vater wechselten über Phillips gebeugten Kopf einen bestürzten Blick.

Sir Giles seufzte und erhob sich schwerfällig. »Genug davon für heute. Wir sind alle müde und am Ende; wenn wir jetzt fortfahren, kommt nur noch etwas dabei heraus, das wir später alle bereuen. Lassen wir's gut sein für heute. Ich schreibe an deinen Tutor und entschuldige dich bei ihm.«

Henry platzte heraus: »Du solltest aber nicht für ihn lügen, Vater.«

»Ich werde nicht lügen, Henry. Ich werde ihm die Wahrheit sagen. Dass wir familiäre Schwierigkeiten haben, die Phillips Anwesenheit zu Hause nötig machen.«

»Familiäre Schwierigkeiten?«, wiederholte Phillip fragend.

»Genau. Wenn ich es mir recht überlege, kann Phillip uns bei unserer Suche helfen. Vielleicht hat er mehr Erfolg als du.«

Phillip blickte besorgt zu Henry hinüber. »Ich … ich helfe natürlich gern. Aber eigentlich ist Henry der beste Mann für diese Aufgabe.«

»Das muss sich erst noch zeigen.«

Henry wollte gerade protestieren, als es draußen vor dem Fenster blitzte; gleich darauf hörte man einen langen, rumpelnden Donner. Er sah seinen Vater an, konnte jedoch weder Sorge noch steigende Aufmerksamkeit in seinem Gesicht wahrnehmen. Mit einem lautlosen Seufzer stand er auf, entschuldigte sich und ging hinaus.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Ein unerzog'nes, ungelehrtes Mädchen, darin beglückt, dass sie
noch nicht zu alt zum Lernen ist.

William Shakespeare, Der Kaufmann von Venedig

An diesem Abend saßen Emma und ihr Vater gemütlich mit Mr Davies bei Tee, Pudding und Kerzenlicht zusammen. Draußen rollte unablässig der Donner und der Regen klatschte heftig gegen das Fenster. Es hatte keinen Sinn hinaufzugehen und sich schlafen zu legen, ehe der Regen nicht nachgelassen hatte.

Die beiden Männer sprachen über die jüngsten politischen Entwicklungen, ihre schmerzenden Knie und andere Themen, doch Emma hörte kaum zu. Hin und wieder nickte sie oder lächelte, wenn ihr Vater über etwas lachte, das der Verwalter sagte, um den Eindruck zu erwecken, sie verfolge das Gespräch, doch in Wirklichkeit waren ihre Gedanken bei Phillip Weston. Sie dachte daran, wie er sie angelächelt hatte, an das vertraute, neckische Funkeln in seinen Augen, als er sie »altes Mädchen« genannt hatte, als läge ihre Trennung nur wenige Tage und nicht fast drei Jahre zurück.

Ihre Gedanken wanderten zurück in die Zeit, da Phillip bei ihnen gelebt hatte, zu einem ganz bestimmten Abend in Longstaple, an den sie sich noch heute bis ins Kleinste erinnerte. Ihre Mutter war zu irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung gegangen, ihr Vater hatte beschlossen, dem Pfarrer einen Besuch abzustatten …

»Ich werde höchstens eine Stunde fort sein«, hatte ihr Vater gesagt und sich einen Schal um den Hals geschlungen. »Die Jungen sind mit einem Geografiespiel beschäftigt, das ich mir ausgedacht habe. Sie sollten eigentlich damit zu tun haben, solange ich fort bin, aber wenn es Schwierigkeiten gibt, dann lauf zu Tante Jane hinüber. Sie weiß Bescheid, dass ich für ein Weilchen nicht zu Hause bin.«

»Gut, Papa«, hatte Emma ruhig gesagt, als sei ihr das Ganze völlig gleichgültig. Sie wollte nicht zugeben, dass sie sich wohl bewusst war, dass sie mit den Schülern ihres Vaters allein im Haus und ganz auf sich gestellt sein würde, falls einer von ihnen beschloss, sie zu ärgern oder ihr einen Streich zu spielen. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Phillip Weston anwesend war, und seine Neckereien und Streiche störten sie im Grunde nicht, ja eigentlich gefielen sie ihr sogar. Er war fünfzehn – nicht ganz ein Jahr jünger als sie – und ein höchst liebenswürdiger junger Mann. Er würde nicht zulassen, dass die anderen ihr Probleme machten, dachte sie.

Hoffte sie.

Doch ihr Vater war noch keine Viertelstunde fort, als die vier Jungen ihrem pädagogisch wertvollen Spiel schon keinen Blick mehr schenkten. Es war Winter und früh dunkel geworden. Die Kerzen brannten bereits seit mehreren Stunden und die Jungen tobten auf Socken durch das Zimmer und das ganze Haus, löschten die Kerzen und Petroleumlampen und lachten und scherzten miteinander.

Emma war in Alarmbereitschaft. Aus dem Wohnzimmer gebot sie: »Jungen, hört sofort damit auf.«

»Wir brauchen nicht auf dich zu hören«, hatte einer der Schüler, ein Frank Williams, gesagt. »Du bist kaum älter als wir, Emma, also nenn uns nicht ›Jungen‹!«

»Ich nenne Sie, wie ich will, Mr Williams«, schnaubte Emma. »Und für Sie heißt es Miss Smallwood.«

Es zischte. Irgendjemand hatte die Lampe hinter ihr ausgeblasen, das Zimmer war stockdunkel. Mrs Malloy hatte kein Feuer im Kamin angezündet. Wo war Mrs Malloy überhaupt? Emma war überrascht, dass die so überaus vernünftige Köchin und Haushälterin nicht sofort mit einem brennenden Span ins Zimmer stürzte, die Lampe wieder anzündete und den Jungen eine mahnende Standpauke hielt, dass sie sich wie Gentlemen zu benehmen hatten und nicht wie wilde Tiere.

Doch dann fiel ihr ein, dass Mrs Malloy die Sonntagabende bei ihrer alten Mutter in der High Street verbrachte. Hatte Emmas Vater vergessen, dass dies ihr freier Abend war?

Emma straffte sich, nahm die Schultern zurück und rief sich ins Gedächtnis, dass nur ein kühler, unnahbarer Ton die Jungen im Zaum halten und ihr Respekt verschaffen konnte. Mit ihrer autoritärsten, erwachsensten Stimme sagte sie: »Ich bestehe darauf, dass ihr die Lampen sofort wieder anzündet und aufhört, durch das Haus zu laufen.«

»Wir spielen doch nur Verstecken«, flüsterte eine Stimme neben ihrem Ohr. Sie erschrak, beruhigte sich aber, als sie Phillip Westons Stimme erkannte. »Sie wollen uns doch nicht ein so unschuldiges Vergnügen versagen, oder?«

Das Flüstern kitzelte sie im Nacken, wo sie ihr Haar zusammengesteckt hatte. »Ich …«, zögerte sie, doch ihr Protest erstarb rasch.

»Em-ma …« Er zog ihren Namen in zwei lange, gedehnte Silben; sein Atem verursachte ihr eine Gänsehaut. Als seine warmen Hände sie um die Taille fassten, sprang sie vor Überraschung auf. Seine Hände wichen zurück, blieben aber dicht bei ihr, glitten über den Stoff ihres Kleides. Als sie sich ihnen nicht entzog, legten sie sich wieder um ihre Taille.

Draußen auf dem Flur huschten bestrumpfte Füße über den Fußboden. Emma versteifte sich, doch wer immer es war, hastete vorüber, gefolgt vom Geräusch zweier aufeinanderprallender Körper.

»Hab dich gefunden, Frank!«, rief eine jugendliche Stimme triumphierend.

»Umgerannt, meinst du.«

»Jetzt muss Frank suchen!«

Phillips Hände verstärkten ihren Griff um Emmas Taille. Obwohl ihrer beider Haut durch viele Schichten Stoff getrennt war, durchlief sie ein verbotener Schauer. Wenn jemand anders versucht hätte, sie zu berühren, hätte sie sich ohne Zögern gewehrt und ihm eine Abreibung verpasst, die er so schnell nicht vergessen hätte. Doch dies war Phillip Weston, ihr Freund, der so plötzlich mehr als nur ein Freund zu sein schien. Wie geheimnisvoll, wie aufregend war es, hier mit ihm im dunklen Zimmer zu stehen, in dem Wissen, von anderen umgeben zu sein, die sie nicht sehen konnten. Emma wusste, dass sie sich ihm entziehen musste, und sie würde es ja auch … nur noch eine Minute …

»Emma, bist du noch hier drin?« Das war Franks Stimme. Er spähte in den Raum. »Ich finde dich.«

Jetzt zog Phillip sie näher an sich, der näher kommenden Gestalt aus dem Weg. Sie wandte sich zu ihrem Entführer um, unsicher, ob sie ihn wegstoßen sollte oder …

Er ließ sie los, legte ihr die Hand auf den Mund und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Schhhh.«

Die Schritte gingen wenige Zentimeter vor ihnen vorbei.

Phillips Finger lösten sich zögernd von ihrem Mund. Als sie Luft holte, um mit ihm zu schimpfen, presste er seine Lippen auf ihre. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun, wie sie reagieren sollte. Ihr erster Kuss. Im Dunkeln mit Phillip Weston.

Irgendwo im Haus wurde eine Tür geschlossen. Im Flur wurde es hell.

»Was ist hier los?« Das war die Stimme von Tante Jane, die gekommen war, um in der Abwesenheit ihres Vaters nach dem Rechten zu sehen.

Emma entzog sich Phillip mit einem Ruck.

Tante Jane rief: »Emma?«

Emma traute ihrer Stimme noch nicht ganz; sie würde sie bestimmt verraten. Ihre Tante kannte sie zu gut. Sie ging zur Tür und stand auf der Schwelle, gerade als Tante Jane mit der Lampe in der Hand eintreten wollte.

Ihre Tante sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich«, sagte Emma, vielleicht eine Spur zu fröhlich, und zwang sich zu einem Lächeln. »Die Jungen wollten unbedingt Verstecken spielen. Ich hab ihnen gesagt, dass sie die Lampen anlassen sollen, aber sie haben nicht auf mich gehört.«

Ihre Tante trat näher; das Licht ihrer Lampe fiel ins Zimmer hinter Emma.

»Mr … Weston …« Janes Augen wurden noch größer, während sie von dem jungen Mann, der so nahe bei ihrer Nichte stand, auf das eindeutig errötete Gesicht besagter Nichte blickte.

»Guten Abend, Miss Smallwood«, sagte Phillip und verneigte sich leicht vor ihrer Tante, als sei nichts Ungehöriges geschehen.

Jane Smallwoods Gesicht erstarrte. »Ich billige es nicht, wenn junge Herren und Damen allein im Dunkeln zusammen sind, Mr Weston.«

Sie richtete die Worte an ihn, doch Emma empfand ihren Stachel sehr viel stärker als er, seinem vergnügten Gesicht nach zu urteilen.

»Da haben Sie völlig recht, Miss Smallwood«, sagte Phillip. »Ich fürchte, Mr Williams hat die arme Emma im Dunkeln umgerannt. Aber … es ist ja nichts geschehen. Gott sei Dank sind Sie gerade rechtzeitig gekommen.«

Jane Smallwood sah ihn misstrauisch an. »Das denke ich auch, Mr Weston – aber nicht wegen Frank Williams.«

Phillip sagte besänftigend: »Es war doch nur ein Spiel, Miss Smallwood. Keiner wurde verletzt, nichts wurde zerbrochen.«

»Nur ein Spiel, so?« Sie hob eine Braue. »Wie auch immer, es ist zu Ende. Verstanden?«

»Vollkommen.«

Tante Jane wandte sich ab und begann, die Lampen und Kerzen in den anderen Zimmern wieder anzuzünden.

Emma drehte sich zu Phillip um und flüsterte ihm zu: »Sag niemandem was, ja?«

Er legte eine Hand aufs Herz. »Du hast mein Wort. Es ist nie geschehen.«

Sie glaubte ihm.

Später wurde ihr erst bewusst, was er gesagt hatte: »Es war doch nur ein Spiel. … Es ist nie geschehen.«

Die Wahrheit dieser Worte hinterließ einen seltsamen Stachel der Enttäuschung in ihrem Herz.

Jetzt saß Emma mit Mr Davies und ihrem Vater zusammen und verlor sich in Träumereien, bis in der Halle gegenüber dem Büro hastige Schritte zu hören waren und auf der Treppe verklangen. Sie fragte sich, was dort wohl vorging, doch noch bevor sie aufstehen konnte, um nachzusehen, klopfte es an der Tür. Sie blickte auf und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, denn dort stand das Objekt ihrer Erinnerungen.

»Verzeihen Sie mein Eindringen, Mr Davies«, sagte Phillip Weston.

Mr Davies winkte ab. »Sie sind jederzeit willkommen, Master Phillip. Kommen Sie doch herein.«

Phillip trat ein und lächelte erst sie an, dann ihren Vater. »Miss Smallwood. Mr Smallwood. Ich hoffe, Sie erweisen uns die Ehre, das Frühstück von jetzt an zusammen mit der Familie im Frühstückszimmer einzunehmen.«

Emma stammelte: »Aber … Lady Weston … wir – wir sind völlig zufrieden hier bei Mr Davies. Nicht wahr, Papa? Wir wollen doch durch unseren Aufenthalt keine Schwierigkeiten verursachen.«

»Unsinn. Sie machen keine Schwierigkeiten«, beharrte Phillip. »Ich freue mich, dass Sie hier sind. Bitte. Ich weiß, dass Lady Weston es mit gewissen Formalitäten sehr genau nimmt, deshalb kann ich Sie leider nicht bitten, auch die anderen Mahlzeiten gemeinsam mit uns einzunehmen, aber sie ist einverstanden, dass Sie zusammen mit der Familie frühstücken.«

Emma biss sich auf die Lippen. »Aber wenn sie es nicht so gern sieht …«

»Ich sehe es gern«, sagte Phillip. »Und mein Vater ebenfalls und Lizzie auch.« Er grinste. »Sie haben großen Eindruck auf das Mädchen gemacht.«

»Sie ist sehr nett, ja, aber …«

»Bitte sagen Sie Ja. Wenn es sie beruhigt – Lady Weston kommt so gut wie nie zum Frühstück herunter.«

Ihr Vater warf ein: »Ich würde gern mit Ihnen zusammen frühstücken, Phillip. Ich bin allerdings ein Frühaufsteher, fürchte ich, und wahrscheinlich schon unterwegs, wenn Sie ihr hübsches Köpfchen aus dem Kissen heben. Ich meine mich zu erinnern, dass Sie noch nie so gern früh aufgestanden sind. Mehr als einmal musste ich Sie persönlich aus dem Bett werfen, weil Mrs Malloy es nicht geschafft hat.«

Phillip ließ den Kopf sinken und lachte verlegen. »Ich fürchte, in dieser Hinsicht habe ich mich wenig verändert, Sir. Aber wenn Sie beide am Frühstück teilnehmen, ist der Ansporn für mich aufzustehen natürlich größer.« Er lächelte sie hoffnungsvoll an.

Emma stieß die Luft aus und erwiderte zögernd sein Lächeln. »Nun gut. Wenn Sie unbedingt wollen. Es wäre Papa ein Vergnügen. Uns beiden wäre es ein Vergnügen.«

Phillip grinste. »Ausgezeichnet.«

Ihr Vater fragte Phillip, ob er Henry gesehen habe, und fügte hinzu: »Gewöhnlich kommt er um diese Zeit auf eine Partie Backgammon vorbei.«

Phillip zögerte. »Ah ja. Gut …« Er deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Bei dem Sturm ist er wahrscheinlich schon hinaufgegangen. Ich glaube nicht, dass er heute Abend noch einmal herunterkommt.«

John Smallwood schien verwirrt, war jedoch zu höflich, um Zweifel an dieser höchst unplausibel klingenden Entschuldigung zu äußern. »Und du, Phillip? Hast du vielleicht Lust, mit mir zu spielen?«

Phillip nickte. »Gern. Wenn Emma bleibt und mich anfeuert. Oder mich wenigstens tröstet, wenn ich verliere.«

Emma versicherte, sie wäre zu beidem gerne bereit.

Später, nachdem das Spiel beendet war und der Regen nachgelassen hatte, ging Emma hinauf und klingelte nach dem Mädchen.

»Haben Sie es auch gehört, Miss?«

»Den Sturm?«, fragte Emma.

Morva öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann schien sie es sich anders zu überlegen. »Ja, das könnte der Grund gewesen sein.«

Das flinke Hausmädchen half Emma, sich auszukleiden und ins Nachthemd zu schlüpfen, und wünschte ihr eine gute Nacht.

Emma ging zu Bett und schrieb ihre Eindrücke von Phillip in ihr Tagebuch. Sie hielt auch die Veränderungen fest, die ihr an ihm aufgefallen waren. Wie seine breiten Schultern und seine Größe den Mann verrieten, der er geworden war. Doch sein jungenhaftes Gesicht und sein warmes Lächeln erinnerten sie noch immer an den Knaben, den sie einst ihren Freund genannt hatte.

Sie tauchte ihre Feder ein, dann hielt sie inne und überlegte, ob er sich wohl an den Abend im dunklen Smallwood-Wohnzimmer erinnerte. Sie hoffte und fürchtete es zugleich.

Als sie schließlich die Kerze ausblies und in den Schlaf fiel, träumte sie, dass sie alle drei in ebenjenem Smallwood-Wohnzimmer saßen – sie, Phillip und ihr Vater. Emma und ihr Vater lasen, Phillip spielte auf dem alten Cembalo. Seine Finger entlockten dem Instrument helle, perlende Töne, während er sich an einem Stück versuchte, das sie nicht kannte.

Da ging die Tür auf und ihre Mutter kam herein. Emma erwartete, dass Phillip aufhörte zu spielen, doch er fuhr fort, als hätte er nicht gesehen, wie Mrs Smallwood eintrat. Emma warf ihm einen Blick zu und deutete mit dem Kopf auf ihre Mutter. Doch Phillip lächelte Emma nur an und spielte weiter.

Merkte er denn nichts? Da stand ihre Mutter; sie war am Leben und sah gut aus.

Emma stand auf und ging quer durchs Zimmer; ihr Herz klopfte vor Glück, ihre Mutter wiederzusehen.

Rachel Smallwood ließ den Blick an ihr herunter- und wieder hinaufwandern und schüttelte verärgert den Kopf. »Du sollst dich gerade halten, Emma.« Dann sah sie das dicke Buch in Emmas Hand. »Und warum musst du vor Mr Weston unbedingt deine alten Bücher lesen? Du weißt doch, dass er niemals einen Blaustrumpf heiraten würde.«

Demütigung schlug über Emma zusammen und erstickte das Glücksgefühl, das sie soeben noch empfunden hatte.

Sie schlug die Augen auf und der seltsame Traum verblich. Die Töne aber blieben. Sie lag da, starrte in die Dunkelheit und lauschte. Die Musik war real. Irgendjemand spielte im Musikzimmer Klavier. War es wieder Julian? Oder war es Phillip, wie in ihrem Traum?

Der Traum … Emma war enttäuscht, dass ihre Mutter in Wirklichkeit nicht mehr lebte, aber auch erleichtert, dass sie vor Phillip nicht so tief blamiert worden war.

Zu wach, um gleich wieder einzuschlafen, schlug sie die Bettdecke zurück, schlüpfte mit den nackten Füßen in ihre Pantoffeln und warf ihren Hausmantel über. Sie überlegte kurz, ob ihr Haar wohl sehr zerwühlt war, doch dann sagte sie sich, dass das keine Rolle spielte. Sie würde sich Phillip oder Julian oder wer auch immer es war, der da spielte, ohnehin nicht zeigen – und außerdem hatte Phillip sie schon oft im Hausmantel und mit ungekämmtem Haar gesehen, als sie beide noch jünger waren.

Das Feuer in ihrem Kamin war heruntergebrannt, aber sie nahm die Kerze trotzdem mit in der Hoffnung, dass die Lampe auf dem Treppenabsatz noch brannte und sie sie daran entzünden konnte.

Sie drückte die Tür einen kleinen Spalt auf und schlüpfte hinaus. Dann ging sie den dunklen Gang hinunter, bog um die Ecke, schlich am Zimmer ihres Vaters vorbei – der offenbar schlief – und stieg die Treppe hinunter. Auf dem Absatz stand eine brennende Lampe, der Docht schon in einem kleinen Wachsteich. Sie hob das Glas und hielt ihre Kerze an das ersterbende Licht, dankbar, dass es wieder aufflackerte. Der Docht glühte noch einmal orangefarben auf und erlosch dann in einem schmalen, grauen Rauchstreifen, als hätte sie ihm mit ihrer Kerze die Flamme gestohlen.

Emma stülpte das Glas wieder darüber und fuhr erschrocken zusammen, als es mit einem deutlichen Klirren gegen den Messingfuß stieß. Als sich jedoch im Haus nichts rührte, drehte sie sich um und stieg langsam weiter die Treppe hinunter.

Noch immer drang die traurige Melodie zu ihr hinauf und zog sie wie magisch an; sie bohrte sich in ihr Herz wie die Pfötchen eines mit Krallen bewehrten Kätzchens – mit Schmerz gemischte Wonne.

Im Erdgeschoss durchquerte sie die riesige, leere Halle. Ihre Kerze flackerte und warf seltsame Schatten auf die gekreuzten Schwerter und Schilde an den getäfelten Wänden. Sie wusste nicht genau, was sie tun sollte, wenn sie vor dem Musikzimmer stand. An der Tür lauschen oder hineingehen und herausfinden, wer der Spieler war? Wenn es Julian war – sollte sie dann sein Spiel loben und ihn freundlich ermahnen, ins Bett zu gehen? Und wenn es Phillip war – sollte sie die Gelegenheit nutzen, mit ihm allein zu sprechen? Sie fragte sich, ob die ungezwungene Kameraderie, die immer zwischen ihnen geherrscht hatte, auch dann weiter bestehen würde, wenn sie beide allein waren.

Schließlich fasste sie sich ein Herz, drückte zögernd die Klinke hinunter und stieß vorsichtig die Tür auf. Dann hielt sie inne und lauschte. Die Musik hatte aufgehört, wann genau, konnte sie nicht sagen. Die Kerze vor sich in die Höhe haltend, trat sie ein, eine Erklärung auf den Lippen. »Tut mir leid, dass ich störe. Ich wollte nur sehen, wer der begabte Spieler ist.« Wer würde sie ansehen, ein erschrockener Julian oder ein lächelnder Phillip?

Doch als das Kerzenlicht auf das Klavier fiel, war die Bank leer. Sie blinzelte. Sah wieder hin. Trat näher. Da saß niemand. Sie zog überrascht die Brauen hoch und flüsterte in das schwach erhellte Zimmer hinein: »Hallo?« Ihre Stimme war nur ein zittriges Flüstern. »Wo sind Sie? Ich wollte Sie nicht stören.«

Die Schatten gaben keine Antwort. Sie drehte sich einmal um sich selbst, sodass die kleine Kerzenflamme in jede Ecke des Zimmers fiel.

Des leeren Zimmers.

Emma lief ein Schauer über den Rücken; sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Hatte sie die Musik vielleicht nur geträumt? Dummes Ding. Es sah ihr gar nicht ähnlich, sich so etwas einzubilden.

Sie ignorierte den neuerlichen Schauer, der ihr über den Rücken lief, verließ auf Zehenspitzen das Musikzimmer, stieg die Treppe hinauf, lief so schnell wie möglich in ihr Zimmer zurück, schloss die Tür hinter sich und schlüpfte unter die Bettdecke.
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Am nächsten Morgen stand Emma um sieben Uhr auf, weil sie zum ersten Frühstück mit der Familie Weston auf keinen Fall zu spät erscheinen wollte. Sie hoffte, bereits in Sicherheit mit ihrem Vater am Tisch zu sitzen, wenn die anderen allmählich eintrudelten; auf diese Weise würde sie nicht ein volles Zimmer betreten, Gespräche unterbrechen und ertragen müssen, dass sich aller Augen auf sie richteten.

Während sie sich das Gesicht wusch und die Zähne putzte, betrachtete sie ihr Spiegelbild. Dabei fragte sie sich unwillkürlich, was Phillip wohl gedacht hatte, bei ihrem Wiedersehen. Hatte er das magere, schüchterne Mädchen gesehen, das er kannte, oder hatte es ihm gefallen, dass ihr Gesicht – und andere Teile ihres Körpers – voller geworden waren? Wenn sie ehrlich war, hoffte sie natürlich, dass Phillip angenehm überrascht war von ihrem neuen Aussehen oder auch einfach darüber, sie überhaupt wiederzusehen. Dabei fiel ihr ein, wie er sie gestern Abend angelächelt hatte, als er zu ihnen in das Büro des Verwalters gekommen war. Ja, ihm hatte eindeutig gefallen, was er sah.

Morva platzte herein und prallte beinahe zurück, als sie sah, dass Emma schon auf war und sich wusch, war aber gleichzeitig hocherfreut darüber. »Sie sind ja heute früh auf den Beinen, Miss.« Dann half sie ihr mit dem Korsett und dem lavendelfarbenen Kleid, das Emma sich herausgelegt hatte.

Während das Hausmädchen sie schnürte, fragte Emma: »Morva, hast du gestern Nacht jemanden Klavier spielen hören, kurz nach zehn?«

»Nein, Miss, ich hab nichts gehört. Aber ich hätte es sowieso nicht gehört, weil ich auf dem Dachboden schlafe.«

»Ich dachte, ich hätte jemanden gehört, aber als ich nach unten kam, war das Musikzimmer leer.«

Morva zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich war's Master Julian. Und er ist bestimmt zur Hintertür rausgeschlüpft, als er Sie kommen hörte.«

»Da ist noch eine Tür?«

»Ja. Die für die Dienerschaft. Sie führt zur Hintertreppe.«

»Oh …« Also hatte tatsächlich jemand gespielt, war jedoch entwischt, unmittelbar, bevor Emma hereinkam. Wahrscheinlich war es Julian oder Rowan, der nicht ausgescholten werden wollte, weil er so spät noch auf war. Wie dumm von ihr, dass sie letzte Nacht solche Angst gehabt hatte!

Emma frisierte sich, während Morva das Zimmer aufräumte. Danach holte sie tief Luft, sagte sich, dass es keinen Grund gab, nervös zu sein, und ging hinunter.

Vor dem Frühstückszimmer blieb sie kurz stehen, doch es war noch niemand da bis auf einen Lakaien, der neben der Hintertür wartete. Auf dem Buffet standen ein großer Kaffeespender, mehrere kleinere Teekannen, Tabletts mit Gebäck und Schüsseln mit den warmen Speisen. Es war ganz ähnlich wie in Mr Davies' Büro, nur gab es von allem sehr viel mehr.

Sie überlegte, ob ihr Vater wohl noch herunterkam oder ob er bereits gefrühstückt hatte und zu seinem Morgenspaziergang aufgebrochen war.

Emma ging hinein. Sie goss sich eine Tasse Kaffee ein und betrachtete sehnsüchtig die Zuckerdose, gestattete sich jedoch nicht ein einziges Stück. Der Lakai sagte ihr, dass die Milch für den Kaffee auf dem Tisch stand, und bot an, ihr frisch geröstetes Brot oder einen Muffin zu bringen, wenn sie wollte. Sie nahm an und setzte sich an den Tisch. Der Diener ging durch die Hintertür hinaus. Es war viel zu still. So ganz allein zu essen und die Aufmerksamkeit eines Dieners zu beanspruchen, machte sie noch verlegener, als wenn sie ein Zimmer voller Menschen hätte betreten müssen.

Erleichtert vernahm sie Stimmen im Flur. Leise miteinander sprechend traten Julian und Rowan ins Zimmer.

Julian kicherte über irgendetwas, was sein Bruder sagte. Bei ihrem Anblick riss er sich zusammen. »Ah – Miss Smallwood. Stimmt ja, Sie frühstücken ja jetzt mit uns. Das ist schön.«

»Danke.«

Sie sah zu, wie die Jungen sich beim Kakao und den Speisen bedienten und sich dann zu ihr an den Tisch setzten.

Emma eröffnete das Gespräch. »War das einer von euch, den ich heute Nacht am Klavier gehört habe?«

Die beiden Jungen wechselten einen Blick.

»Ich war's nicht«, sagte Julian.

Rowan hob die Hände. »Lass mich da raus. Ich spiele nur, wenn ich dazu gezwungen werde.«

»Dann muss es ein Geist gewesen sein«, sagte Julian mit glitzernden blauen Augen.

»Hier im Haus spukt's nämlich, müssen Sie wissen. Hat man es Ihnen nicht gesagt?«

Emma schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an so etwas.«

Julian sah sie an. Die Andeutung eines Grinsens kräuselte seinen Mundwinkel. »Das werden Sie schon noch.«

Nachsichtig lächelnd fragte sie: »Und welche Art von Geist spukt auf Ebbington Manor – vielleicht ein schlecht behandelter Diener, der gestorben ist, während er für die undankbaren Westons Wasserkannen die Treppen hochgeschleppt hat?«

»Nein. Jemand, der der Familie sehr viel näher steht«, sagte Julian. »Der Geist der lieben verstorbenen Lady …«

In diesem Moment schlenderten Phillip und Henry herein und Julian verstummte abrupt.

»Guten Morgen, Miss Smallwood«, sagte Phillip fröhlich.

Henry zögerte zuerst, als er sie sah, dann verbeugte er sich steif. Anschließend blickte er zwischen ihr und seinen schuldbewusst dreinschauenden Halbbrüdern hin und her. »Was haben die beiden Ihnen erzählt?«

»Ach, wir haben sie nur geneckt«, sagte Julian. »Sie hat gesagt, sie hätte gestern Abend wieder gehört, wie jemand Klavier spielt, und wir haben gesagt, das muss ein Geist gewesen sein.«

Henrys dunkle Brauen hoben sich. »Gestern Nacht? Wann?«

Emma antwortete: »Gegen halb elf, glaube ich. Haben Sie es nicht gehört?«

»Ich … war aus.« Mit diesen Worten wandte er ihr den Rücken zu, trat ans Buffet, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich dann zu seinen Halbbrüdern. »Ich will nicht, dass ihr beiden Miss Smallwood solchen Unsinn erzählt.«

»Ich dachte, in diesem Fall ist der Unsinn besser als die Alternative«, sagte Julian.

Henry sah ihn finster an. »Wenn du nichts Sinnvolles oder Nettes sagen kannst, solltest du besser den Mund halten.«

Julian erwiderte seinen Blick. »Wie du willst.« Damit stand er auf, schleuderte seine Serviette auf den Stuhl und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und warf Rowan über die Schulter einen auffordernden Blick zu.

Rowan, der den Wink etwas verspätet begriff, steckte sich rasch noch ein halbes Würstchen in den Mund, stand – die Serviette noch um den Hals – ebenfalls auf und folgte ihm.

Die beiden hatten das Zimmer kaum verlassen, als die Haushälterin, Mrs Prowse, in der Tür erschien. Sie runzelte besorgt die Stirn. »Es tut mir leid, Mr Weston, aber ich muss Sie kurz sprechen.«

Henry stellte die Kaffeetasse hin, er hatte noch gar nicht getrunken. »Natürlich. Entschuldigen Sie mich.«

Phillip hatte sich Emma gegenüber an den Tisch gesetzt. Er wartete, bis Henry draußen war, dann erklärte er ruhig: »Henry wird böse, wenn die Zwillinge über den Geist der verstorbenen Lady Weston sprechen. Unsere Mutter, wie Sie sicher wissen. Mir gefällt es auch nicht, aber es stört mich nicht so wie Henry. Henry nimmt es sehr ernst. Er will nicht, dass ihr Angedenken besudelt wird.« Er lachte leise. »Nicht einmal durch dumme Gespenstergeschichten von dummen Jungen.«

Emma hob verständnisvoll das Kinn. »Das würde mir auch nicht gefallen.«

»Natürlich nicht, Emma. Und keinem, der Ihre Mutter kannte, würde es in den Sinn kommen, etwas gegen sie zu sagen. Sie war immer sehr freundlich zu mir.«

Emma nickte. Ja, ihre Mutter hatte Phillip gemocht, wohingegen Tante Jane aus irgendeinem Grund stets Henry den Vorzug gegeben hatte.

Phillip langte hinüber und tätschelte ihre Hand. »Es gibt nichts, wovor Sie sich fürchten müssten, Emma. Die Jungen wollten Sie nur ein bisschen erschrecken.«

Sie mochte das Gefühl seiner Hand auf der ihren, sagte sich aber, dass es lediglich eine freundliche, tröstende Geste war.

»Ich weiß«, sagte sie.

Sie lächelten sich an, dann widmete Emma sich ihrem Frühstück.

Als Emma wenige Minuten später das Frühstückszimmer verließ, hörte sie hinten auf dem Flur ein Flüstern. Sie spähte um die Ecke und sah überrascht, dass Henry und Mrs Prowse zusammenstanden. Sein Kopf war geneigt wie der einer Sonnenblume, weil sie so viel kleiner war als er. Was konnten Henry Weston und die Haushälterin miteinander zu tuscheln haben? Doch ganz bestimmt nicht eine Änderung der Menüfolge?

Da sie, um nach oben zu gelangen, an den beiden vorbeigehen musste, bog Emma mit betont lauten Schritten in den Gang ein und summte dabei vor sich hin, um sie vor ihrem Kommen zu warnen.

Mrs Prowse blickte auf und blinzelte sie überrascht an, Henry richtete sich abrupt auf.

»Ja. Das ist alles, Mrs Prowse. Danke«, sagte er steif, sodass Emma sicher war, ganz bestimmt kein Gespräch über eine allgemeine Haushaltsangelegenheit gestört zu haben.

Aber … Geister?

Komm schon, Emma Jane Smallwood, schalt sie sich selbst. Du bist doch viel zu vernünftig für so etwas. Ebbington Manor schien allmählich ihren gesunden Menschenverstand zu trüben. Es war Zeit, solche Spekulationen im Keim zu ersticken.

Mit diesem Gedanken stieg Emma entschlossen zum Schulzimmer hinauf. Sie wollte überlegen, wie sie ihrem Vater helfen konnte, eine umfassende Unterrichtseinheit über das Thema Vernunft und Logik auszuarbeiten.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Ihr Herz erzitterte vor Schrecken …

Ann Radcliffe, The Mysteries of Udolpho

Am nächsten Abend saßen Henry und seine Brüder – Phillip, Julian und Rowan – nach dem Abendessen zusammen im Salon. Sie genossen das seltene Vergnügen, alle vier entspannt und gut gelaunt in Erinnerungen zu schwelgen; dass dies möglich war, mochte daran liegen, dass Lady Weston an diesem Abend eine Freundin besuchte und Lizzie mitgenommen hatte. Sir Giles hatte mit seinen Söhnen zusammen gespeist, dann jedoch erklärt, dass er zu Bett gehen wolle. Henry hatte allerdings den Verdacht, dass sein Vater nicht gleich auf sein Zimmer gegangen war – oder er hatte zumindest gehofft, dass er etwas anderes vorhatte. Doch jetzt tat es ihm leid, dass Sir Giles nicht bei ihnen geblieben war. Es hätte ihm gefallen, zu sehen, wie seine vier Söhne sich unterhielten, fröhlich scherzten und zusammen über alte Zeiten lachten.

Phillip sagte zu Julian und Rowan: »Es ist wirklich zu schade, dass ihr beiden nicht auf das Smallwood-Pensionat gegangen seid, so wie Henry und ich. Dann wüsstet ihr, wovon wir reden.«

»Na ja, jetzt haben wir Mr Smallwood und seine Tochter ja kennengelernt«, sagte Rowan. »Den Rest müssen wir uns eben dazu denken.«

»Ich kann das Smallwood-Pensionat fast vor mir sehen«, meinte Julian und ließ sich gegen die Sofalehne sinken. »Die kleinen, feuchten Schlafkammern, das zugige Schulzimmer oben unter dem Dach, Mr Smallwood, der endlose Sätze in unbeholfenem Latein vor sich hinleiert – vomo, vomere, vomui, vomitus … und Mrs Malloy, die auf einen Topfboden klopft, um alle zum Essen zu rufen – ›kommt schon, ihr schmutzigen kleinen Taugenichtse. Wascht euch die Hände oder ich wasch sie euch!‹«

Phillip brach in lautes Lachen aus und auch Henry verkniff sich ein Grinsen. Die Imitation war nicht schlecht. Doch unter dem resoluten Äußeren der Haushälterin – das vor allem zutage trat, wenn sie einem neuen Schüler die Leviten las – verbarg sich ein warmes, liebevolles Herz.

Phillip sprang plötzlich auf. »Emma! Ich hole sie. Sie muss die Chance haben, sich zu verteidigen.« Lachend lief er aus dem Zimmer, bevor Henry protestieren konnte.

Henry sah zu, wie Phillip im Hereintreten Miss Smallwoods Arm nahm, sie durch die Halle führte und in den Salon zog.

»Es ist keiner da außer uns Jungen«, neckte er sie. »Und ich weiß doch, dass Miss Smallwood noch nie vor einem Zimmer voller kleiner Rüpel klein beigegeben hat.«

Sie lächelte, schien aber trotzdem verlegen.

»Wir haben Julian und Rowan gerade erzählt, was sie alles verpasst haben, weil sie nicht auf das Pensionat Ihres Vaters gegangen sind.«

»Oje!«, murmelte sie.

Phillip begann: »Ich weiß noch, wie einmal, als Mr Smallwood es Emma überlassen hatte, eine Prüfung abzunehmen …«

»Hat er das wirklich getan?«, unterbrach ihn Henry. »Warum eigentlich?«

Phillip schürzte die Lippen. »Keine Ahnung. Als ich dort war, kam das öfter vor. Ich denke manchmal, dass ich von der Tochter genauso viel gelernt habe wie vom Vater.«

»Als ich da war, war das nicht so.«

Phillip zuckte die Achseln. »Da war Emma auch noch jünger.«

Und ihre Mutter war noch nicht krank – und ihr Vater noch nicht depressiv, dachte Henry.

Er überlegte, ob er noch einmal darauf zurückkommen sollte, doch als er sah, wie Miss Smallwood unbehaglich auf dem Sofa herumrutschte und die Hände ineinander verschlang, beschloss er, das Thema fallen zu lassen.

»Auf alle Fälle«, fuhr Phillip fort, »hat Frank Williams, der inzwischen übrigens Jura studiert und Anwalt werden will, ein Gefäß mit dem stinkigsten Käse geöffnet, den ich je gerochen habe, es unter seinen Stuhl gestellt und anschließend mit der Prüfung weitergemacht. Miss Smallwood, die natürlich annahm, was jeder in einem Zimmer voller Jungen annehmen würde, hat einfach ganz ruhig ein Fenster geöffnet, ohne auch nur ein einziges Wort der lateinischen Konjugation zu verpassen.«

Die vier Westons lachten und sogar Miss Smallwood erlaubte sich ein leises Kichern.

Julian wandte sich an Henry. »Jetzt bist du dran, uns eine Geschichte zu erzählen über einen deiner berühmten Streiche.«

Henry blickte zu Miss Smallwood hinüber und zögerte. »Ich … ich weiß gar nicht, was du meinst.«

»Und ob du das weißt. Ganz genau sogar. Wie du mitten in der Nacht an Miss Smallwoods Tür geklopft hast und dich dann fortgeschlichen hast, bevor sie geöffnet hat. Wie du eine Maus in einen Strumpf und dann unter ihre Bettdecke gestopft hast …«

»Und der Liebesbrief, den du geschrieben hast«, ergänzte Rowan zuvorkommend. »Und mit dem Namen eines anderen Schülers unterschrieben hast.«

Emma Smallwoods Augen weiteten sich; sie drehte sich mit hochgezogenen Brauen langsam zu ihm um.

Henry spürte, wie ihm unangenehm heiß wurde. Seine Krawatte kam ihm plötzlich viel zu eng gebunden vor.

»Das stimmt!« Phillip nickte, als es ihm wieder einfiel. »Pugsworth hieß er, nicht?«

Julian grinste Miss Smallwood an, er schien sich köstlich zu amüsieren. »Haben Sie wirklich geglaubt, Pugsworth hätte sich in Sie verliebt?«

Himmel hilf, dachte Henry und hoffte nur, sie würde jetzt nicht in enttäuschte Tränen ausbrechen. Nicht nach all den Jahren. Und nicht wegen Milton Pugsworth!

Doch Miss Smallwood war unerschütterlich wie immer. »Gute Güte, nein«, sagte sie. »Trotz all seiner Fehler war Mr Pugsworths Rechtschreibung außergewöhnlich gut und er hatte die sauberste Handschrift, die ich je gesehen habe. Ihr Bruder hingegen hat nie fehlerfrei schreiben gelernt. Und seine krakeligen Kringel habe ich sofort erkannt.«

Phillip warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Bravo, Emma!«

Miss Smallwood erwiderte seinen Blick mit einem Augenaufschlag, so lieblich und warm wie gesüßter Tee.

Als Henry das sah, hatte er plötzlich ein unangenehmes Gefühl im Magen. Vomitus, in der Tat.

Ein paar Minuten später stieß Mr Smallwood zu ihnen und fing an, eigene Erinnerungen beizutragen. Als die Geschichten schließlich langsam verebbten, schlug Henrys alter Lehrer sich auf die Schenkel und seufzte. »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen.«

Miss Smallwood erhob sich. »Ich auch.«

»Gute Nacht, meine Herren.« Mr Smallwood lächelte in die Runde und winkte ihnen freundlich zu.

Henry stand auf. »Ich begleite Sie nach oben.«

Auf dem Treppenabsatz zündete Henry eine Lampe an und ging voraus. Er sprach leise mit Mr Smallwood, war sich jedoch überaus bewusst, dass dessen Tochter still hinter ihnen herging.

Oben an der Treppe wünschten er und Mr Smallwood einander Gute Nacht. Emma trat in den Alkoven, in dem das Porträt von Henrys Mutter hing.

John Smallwood verschwand in seinem Zimmer. Henry konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, noch ein paar Worte allein mit seiner Tochter zu sprechen. Er ging hinüber und trat zu ihr. Sie stand vor dem Porträt seiner Mutter, das von dem durch das Buntglasfenster fallenden Mondlicht und jetzt auch vom Licht seiner Lampe angestrahlt wurde.

Er sagte leise: »Sie wissen natürlich noch, dass ich den Smallwood-Rechtschreibwettbewerb jedes einzelne Jahr, das ich bei Ihnen war, gewonnen habe?«

»Natürlich, Mr Weston«, antwortete sie gelassen, ohne die Augen von dem Bild zu nehmen.

»Und Sie erinnern sich auch, dass Ihr Vater einmal sagte, meine Handschrift sei die beste, die zu lesen er je das Vorrecht hatte?«

»Ja, Mr Weston.«

Er betrachtete ihr gelassenes Profil und bewunderte sie plötzlich. Als sie nichts mehr sagte, schüttelte er langsam den Kopf. Ein winziges Lächeln erschien auf seinem Mund.

»Gut gemacht, Miss Smallwood.« Er wollte sich abwenden, blieb aber noch einmal stehen und fügte hinzu: »Er hat Sie bewundert, müssen Sie wissen. Er wusste nur nicht, wie er es Ihnen zeigen sollte.«

Sie schaute ihn ungläubig an. »Mr Pugsworth?«

»Ja«, sagte Henry. Ja, auch er, dachte Henry sich im Stillen, während er davonging.
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Der nächste Tag verlief ereignislos, ausgefüllt mit Unterricht und einem Spaziergang mit Lizzie. Henry oder Phillip bekam Emma den ganzen Tag nicht zu Gesicht.

Abends lag sie im Bett und las noch ein paar Seiten bei Kerzenlicht. Sie hatte sich einen Roman von Ann Radcliffe, Die Geheimnisse von Udolpho, vorgenommen. Es war ein Schauerroman – nicht ganz ihr üblicher Lesestoff – und spielte in einem düsteren Schloss voller übernatürlicher Schrecken. Emma fragte sich, warum der grüblerische, hochmütige Schuft im Buch Henry Westons Züge trug. Sie hatte den Roman schon vor Jahren einmal gelesen, doch jetzt, hier auf Ebbington Manor, flößte er ihr wesentlich mehr Grauen ein als je in ihrem gemütlichen Haus in Longstaple. Sie blätterte um und las:

Ihr Herz erzitterte vor Schrecken. Sie richtete sich halb auf, zog vorsichtig den Bettvorhang beiseite und blickte zur Tür hinüber … doch die Lampe, die auf dem Kamin brannte, erhellte das Zimmer nur so schwach, dass die Ecken des Raums in Schatten getaucht blieben. Das Geräusch jedoch, das, wie sie ganz sicher war, von der Tür kam, war immer noch zu hören. Während Emily ihre Augen fest auf die Tür gerichtet hielt, sah sie, wie diese sich bewegte und langsam öffnete. Dahinter betrat jemand den Raum, doch im Dämmerlicht konnte sie nicht erkennen, wer es war. Sie wurde fast ohnmächtig vor Angst, hatte sich aber noch so weit in der Gewalt, um den Schrei, der sich von ihren Lippen lösen wollte, zu unterdrücken …

Ein lautes Knarren.

Emmas Herz machte einen Satz. Sie saß da wie erstarrt und horchte. Draußen auf dem Flur vor ihrem Zimmer knarrte ein Dielenbrett. Es war einfach nur jemand, der auf dem Flur vorüberging, sagte sie sich.

Aber … warum sollte jemand an ihrem Zimmer vorbeigehen? Es lag doch ganz am Ende des Gangs.

Emma nahm ihre Chatelaine-Uhr vom Nachttisch und warf im Kerzenlicht einen Blick darauf. Elf Uhr. Zu spät für einen Diener, um noch bei der Arbeit zu sein und vielleicht den Boden zu wischen oder etwas Derartiges. Die Schritte gingen weiter, den Flur entlang, und verklangen dann.

Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Buch. Wer immer es gewesen war, er war weg. Die Gefahr war überstanden.

Gefahr? Wie töricht! Die Wahl ihres Lesestoffs war eindeutig unklug gewesen.

Emma legte das Buch beiseite, schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Die Neugier plagte sie. Sie warf ihren Morgenrock über und schlüpfte in die Pantoffeln. Bewaffnet mit ihrer immer noch brennenden Kerze, öffnete sie die Tür und lauschte. Leise war das Geräusch sich entfernender Schritte zu hören. Kurz entschlossen trat sie aus dem Zimmer, ließ die Tür offen und huschte auf Zehenspitzen den Flur entlang. Dabei versuchte sie, die vielen Augenpaare zu ignorieren, die ihr von den Porträts längst verstorbener Ahnen folgten. Sie ging am Zimmer ihres Vaters vorbei und blieb oben am Treppenabsatz stehen. Da sie weder von oben noch von unten etwas hörte, ging sie weiter, an Türen vorüber, in deren Nähe sie sich noch nie getraut hatte.

Sie kam ans Ende des Flurs, wo im rechten Winkel ein anderer Gang abzweigte – der Nordflügel, vor dem Lady Weston und Mrs Prowse sie gewarnt hatten.

Mit klopfendem Herzen beugte Emma sich langsam vor und spähte um die Ecke. Sie hielt die Kerze auf Taillenhöhe, zu nervös, um sie hochzuhalten, ungewiss, was sie dabei sehen würde.

Ganz hinten auf dem Gang sah sie den Rücken eines Mannes, der selbst eine Kerze trug. Als er nach der Klinke der letzten Tür auf dem Korridor griff, erhaschte sie im Kerzenlicht einen Blick auf sein Profil. Lockiges Haar, markante Nase, hohe Wangenknochen – eindeutig das Profil von Henry Weston. Was machte er dort? Sein Zimmer lag doch bestimmt nicht im Nordflügel.

Er wandte den Kopf zu ihr um. Sie sprang zurück, aus seinem Blickfeld, und presste sich gegen die Wand. Hatte er ihr Licht gesehen? Kamen die Schritte jetzt auf sie zu? Sie drehte sich um und rannte auf Zehenspitzen, so schnell und leise sie konnte, zurück in ihr Zimmer. Hoffentlich unbemerkt.

[image: Ornament]

Früh am nächsten Morgen träumte Emma abermals von Phillip. Sie waren wieder in Longstaple, aber Phillip war zu alt, um noch Schüler bei ihrem Vater zu sein. Er stand in seiner jetzigen Gestalt im Wohnzimmer der Smallwoods – Kinn und Schultern männlich und breit, dichtes braunes Haar, perfekte Nase, die blauen Augen von früher … und sah sie bewundernd an. Die Zuneigung, die sie damals für ihn empfunden hatte, kehrte mit aller Macht zurück.

Er trat näher und nahm sie in die Arme. Wie stark er jetzt war! Sein Blick war unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, er sah sie voll und offen an, nichts war verborgen, nichts zu verbergen. Wärme und eine romantische Sehnsucht erfüllten sie. Ja, so fühlte es sich an, mit Phillip Weston zusammen zu sein. Es war so wunderschön, doch gleichzeitig war einem wehmütig zumute.

Dann beugte er sich zu ihr hinüber. Sein Blick wurde vage, unkonzentriert, er schien an ihr vorbeizuschauen, als wollte er nicht sehen, wie sie reagierte, falls sie zögerte oder sich wehrte. Wenn er es nicht sah, brauchte er nicht darauf zu achten …

Als sein Mund sich dem ihren näherte, dachte sie, sieht er denn nicht, wie viel älter ich bin? Dass ich kein kleines Mädchen mehr bin? Dass wir das nicht tun dürfen? Und doch wollte sie, dass er sie küsste, wollte seinen Mund auf ihren Lippen spüren.

»Miss Smallwood?«

Seine Lippen flüsterten dicht an ihrem Ohr.

»Zeit aufzustehen, Miss.«

Schhh. Nein. Ich will das nicht verpassen …

Klick, klapper – die Läden wurden geöffnet. Emma stöhnte. Die Sonne fiel ins Zimmer und verscheuchte den Traum. Missmutig öffnete sie die Augen und sah gerade noch, wie Morva den letzten Fensterladen zurückschlug, an ihren Schrank trat und das nächste Kleid aus Emmas beschränkter, vorhersagbarer Garderobe hervorzog.

Emma blieb noch einen Moment liegen. Sie spürte, wie der berauschende Sog des Traums dahinschwand, wollte aber nicht einen einzigen Augenblick davon versäumen. Wie Honig, süß und gefährlich klebrig zugleich.

Wie schamlos sie doch war – zu wünschen, dass das Gefühl anhielt! Jene Nacht in Longstaple war lange vorbei. Im wirklichen Leben konnte sie Phillip nicht küssen. Und wahrscheinlich wollte er es auch gar nicht mehr. Aber war es so schlecht von ihr zu wünschen, dass das Gefühl trotzdem andauerte? Es zu genießen, zu spüren, wie es ihre Sinne mit einer Schwermut erfüllte, einer angenehmen Unruhe, als hätte sie etwas vergessen? Ja, wahrscheinlich war es unrecht. Aber sie wollte trotzdem nicht, dass es verging.

Morva bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben, und betrachtete es. »Für Sie, Miss. Sieht aus, als hätte es jemand unter der Tür durchgeschoben, während Sie schliefen.«

Komisch, dachte Emma, streckte jedoch die Hand nach dem gefalteten Stück Papier aus.

Morva reichte es ihr und sah sie erwartungsvoll an, aber Emma ignorierte sie und konzentrierte sich auf den Brief. Er war perfekt gefaltet, aber nicht versiegelt. Sie drehte ihn um. Tatsächlich, da stand ihr Name, in schönster Deutlichkeit: Miss Smallwood.

Ihre Neugier siegte über ihre Bedenken, dass sie zu spät zum Frühstück kam. Vielleicht waren es ja ein paar liebe Zeilen von Phillip? Oder ein Verweis von Henry, weil er gesehen hatte, dass sie gestern Nacht im Nordflügel war? Sie faltete das Blatt auf und sah die flüssige Handschrift, die Ober- und die Unterlängen absolut gleichmäßig und präzise. Sie las:

Liebe Miss Smallwood,

ich dachte, es sei an der Zeit, dass Sie einen echten Liebesbrief bekommen. Ich bin zu schüchtern, um Ihnen meine Gefühle von Angesicht zu Angesicht zu gestehen, aber Sie sollen wissen, wie sehr ich mich freue, dass Sie bei uns sind. Sie haben einen leidenschaftlichen Bewunderer hier auf Ebbington Manor.

Ich werde Sie im Blick behalten, denn ich könnte in alle Ewigkeit Ihre grünen Augen und süßen Lippen betrachten.

Ihr geheimer Bewunderer

Was um alles in der Welt bedeutete das? Emma spürte, wie ihr Magen in Aufruhr geriet und Alarm schlug – wohl nicht unbedingt die Reaktion, die sich der Schreiber des Briefes erhofft hatte. Oder vielleicht doch? Sie las noch einmal die Zeile »Ihre grünen Augen und süßen Lippen« und spürte, wie ihre Wangen ganz heiß wurden. Wer hatte das geschrieben? Fühlte Phillip sich von ihr angezogen, wie in ihrem Traum? Er hatte jedenfalls keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich freute, sie wiederzusehen. Aber »leidenschaftlicher Bewunderer«?

Die Handschrift sagte ihr nichts, doch es war immerhin drei Jahre her, seit sie Phillips Handschrift gesehen hatte. Konnte es sein, dass er sie wirklich heimlich verehrte?

Emma sah, dass Morva sie beobachtete, und faltete den Brief rasch zusammen. Dann stand sie auf und fing an, sich zu waschen. Dabei war sie sich bewusst, dass der forschende Blick des Hausmädchens jeder ihrer Bewegungen folgte.

Morva half ihr in ein Tageskleid aus gemustertem Musselin mit einem grünen Besatz am Hals und an den Ärmeln; dann endlich ging sie und ließ Emma allein.

Nun konnte Emma den Brief ein zweites Mal lesen. Sie fühlte sich zurückversetzt in Tante Janes Haus, in eine Zeit vor ein paar Jahren, als sie, ein junges Mädchen mit dem Kopf voller romantischer Flausen, zum ersten Mal den Brief entdeckt hatte, der bei ihrer Tante auf dem Nachttisch lag.

»Von wem ist der Brief, Tante Jane?«, hatte Emma sie geneckt. »Doch nicht von einem geheimen Bewunderer?«

»In der Tat«, antwortete Jane. »Allerdings ist seine Identität kein Geheimnis. Er heißt Mr Delbert Farley aus Bodmin.« Jane deutete mit dem Kinn auf den Brief. »Du darfst ihn gern lesen, wenn du willst.«

Emma hatte den Brief gelesen. Eigentlich hatte sie nicht viel erwartet, aber dann war sie doch beeindruckt. »Das ist ein guter Brief, Tante Jane. Ein sehr guter Brief. Woher kennst du diesen netten Mr Farley?«

»Ich habe ihn vor ein paar Monaten in einer Buchhandlung kennengelernt«, sagte Jane. »Ich war zufällig in der High Street und bin hineingegangen, um ein wenig herumzustöbern. Als ich ein neues Buch über Dampfmaschinen durchblätterte, fiel mir auf, dass mich ein Gentleman beobachtete. Da ich dachte, er sei ebenfalls an dem Buch interessiert, wollte ich es ihm geben, doch er sagte, er würde nur gern wissen, warum eine so ›reizende Dame‹ ausgerechnet ein solches Buch interessant fände.«

Als sie das sagte, erschien ein Grübchen in Janes Wange.

»Ich habe ihm dann erklärt, dass ich als Lehrerin an vielen Dingen Interesse habe. Er sagte, er sei in der Stadt, um seinen Cousin zu besuchen. Du kennst doch Mr Gilcrest, der die Schmiede gekauft hat?«

Emma nickte. »Flüchtig.«

»Mr Farley war gekommen, um ihm zu helfen, sie wieder in Schuss zu bringen. Wie auch immer, wir unterhielten uns ein Weilchen und mir nichts, dir nichts hatte ich Mr Farley zugesagt, mit ihm eine Tasse Tee zu trinken, bevor seine Kutsche abfuhr.« Janes Grübchen vertiefte sich. »Er bat den Gastwirt um eine Tasse Tee für sich und für seine ›gelehrte Kollegin‹.«

Emma bekam große Augen. »Was hat Mr Pruett dazu gesagt?«

»Kein Wort. Mr Farley war bei den Pruetts – und bei mehreren anderen Gästen des Hauses – offenbar bekannt und geachtet. Ich hatte keine Bedenken, in seiner Gesellschaft gesehen zu werden.«

Emma rief aus: »Warum hast du mir denn nie davon erzählt?«

»Ich wollte nicht, dass du meinem Beispiel folgst und mit fremden Männern sprichst! In meinem Alter geht das, in deinem nicht.«

»Oh Tante Jane! Du bist doch nicht alt!«

Jane seufzte. »Wie wahr, ich habe mich wirklich nie jünger gefühlt als an jenem Tag. Oder interessanter. Mr Farley hat mir von seinen Porzellanmanufakturen erzählt; ich erzählte ihm von meiner Schule. Wir sprachen über unsere Lieblingsbücher … ich habe selten etwas so genossen. Als er ging, dachte ich, das wäre es nun gewesen. Doch eine Woche später bekam ich ein Paket – es war das Buch, das ich in der Buchhandlung durchgeblättert hatte.« Jane strich mit dem Finger über das Buch auf ihrem Nachttisch. »Ich wusste natürlich sofort, wer es geschickt hatte. Vielleicht hätte ich das Geschenk nicht annehmen dürfen, aber ich hatte einfach nicht das Herz, es zurückzuschicken.«

»Hast du ihn jemals wiedergesehen?«

»Ein Mal. Er ist zu Mr Gilcrests Hochzeit wiedergekommen. Mr Gilcrest hat Alice White geheiratet, wie du dich vielleicht erinnerst, und ich war zum Hochzeitsfrühstück eingeladen. Ich weiß nicht, ob Mr Farley die Einladung arrangiert hat oder nicht. Aber es war auf jeden Fall wunderschön, ihn wiederzusehen.«

Emma fragte neugierig: »Und dann hat er dir diesen Brief geschrieben und gefragt, ob er ganz formell bei dir vorsprechen darf?«

Jane nickte mit abwesendem Blick.

Emma sah auf das Datum des Briefs; er war über einen Monat alt. »Hast du ihm geantwortet?«

Jane schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

Ihre Tante zuckte die Achseln, betrübt, aber ohne Bitterkeit. »Mr Farley lebt in Bodmin, Emma. Fast dreißig Meilen von hier. Es käme mir töricht vor, auch nur darüber nachzudenken, mein Leben zu entwurzeln, meine gut eingeführte Schule, meinen Broterwerb aufzugeben, nur um der bloßen Möglichkeit einer Romanze willen.«

Emma verzog das Gesicht und drückte eine Hand gegen ihre Stirn. Die Erinnerung an die überaus vernünftige Reaktion ihrer Tante auf den damaligen Liebesbrief veranlasste sie, auch den Brief an sie selbst realistisch zu betrachten. Sie hatte ganz bestimmt keinen geheimen Bewunderer. Der Brief war höchstwahrscheinlich ein Scherz, wenngleich ein schlechter.

Sie dachte daran, wie die Westons letzte Nacht in Erinnerungen an ihre Jungenstreiche geschwelgt hatten, und ihr Magen verkrampfte sich. Anscheinend hatte einer von ihnen beschlossen, sich über sie – die geborene alte Jungfer – lustig zu machen.

Nun fielen ihr die Schritte ein, die sie gestern Nacht vor ihrem Zimmer gehört hatte – da hatte derjenige den Brief wahrscheinlich unter der Tür durchgeschoben. Wer auch immer es gewesen war, er war auf dem Rückweg zu seinem Zimmer wahrscheinlich fast erstickt vor Lachen. Hatte Henry Weston ihr einen weiteren gefälschten Liebesbrief präsentiert, gleichsam eine Zugabe seines früheren Streichs? Oder war es einer seiner Brüder gewesen?

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie trat an den Schrank, legte sich einen leichten Schal um die Schultern und steckte ihn über der Brust mit einer alten Lilienbrosche fest, die ihrer Mutter gehört hatte. Die Brosche wollte sich nicht schließen lassen oder vielleicht lag es auch an ihren zitternden Fingern, jedenfalls zeigte ihre Uhr bereits zwei Minuten nach der vereinbarten Zeit, als sie endlich so weit war, nach unten zu gehen.

Wie sollte sie reagieren? Sie würde gar nichts tun. Sie würde es niemandem erzählen. Sie würde dieses Problem allein lösen, wie alle Probleme in ihrem Leben. Sie würde so tun, als sei nichts geschehen. Schließlich war ja auch gar nichts geschehen. Noch war kein Schaden angerichtet.

Emma sah sich kurz im Zimmer um, hob den Deckel ihrer Hutschachtel an und steckte den Brief unter den Hut, der darin lag. Dann rieb sie sich kurz die Hände, verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg nach unten zum Frühstück.

Sie öffnete die Tür zum Frühstückszimmer und blieb stehen, um die Szene, die sich ihr bot, zu betrachten. Henry Weston, Sir Giles und ihr Vater saßen, in ein Gespräch vertieft, beim Kaffee, während der Lakai ihr benutztes Geschirr abräumte. Phillip stand am Buffet und stocherte mit einer silbernen Servierzange auf einer Platte mit Gebäck herum.

Er blickte auf. »Ah, Miss Smallwood. Guten Morgen.«

Als die anderen Herren das hörten, standen sie auf und sahen zu ihr hinüber. Verlegen neigte sie den Kopf und trat ein.

Die Herren nahmen wieder Platz und setzten ihr Gespräch fort. Phillip wartete, dass sie zu ihm ans Buffet kam; sein jungenhaftes Gesicht leuchtete erwartungsvoll. Emma, die an ihren morgendlichen Traum und an den Brief dachte, konnte ihm kaum in die Augen sehen.

»Und wie geht es Ihnen heute Morgen, Emma? Haben Sie auch so schlecht geschlafen wie ich? Ich habe jeden Windhauch gespürt, weil die Fenster so undicht sind, und außerdem hat jedes Mal das ganze Haus gewackelt, wenn sich einer seiner Bewohner im Bett umgedreht hat.«

Ausnahmsweise konnte sie sein amüsiertes Lächeln nicht erwidern. »Ich habe gut geschlafen, danke.«

Er warf ihr einen überraschten Blick zu, als er ihren formellen Ton hörte, sagte jedoch nichts, sondern wandte sich wieder dem Brot und den Muffins zu.

Obwohl Emma schon fast überzeugt war, dass der Brief nicht aufrichtig gemeint war, wanderte ihr Blick doch immer wieder zu Phillip hinüber, während sie sich einen Teller nahm und ihn mit etwas Essbarem belud, ohne groß auf die Auswahl zu achten. Er wirkte eigentlich wie immer; sie konnte keine versteckten Botschaften in seinen Worten oder Blicken entdecken.

Er sah zu ihr hinüber – von ihrem Teller zu ihrem Gesicht und wieder zurück.

»Hungrig?«

Verdutzt schaute sie ebenfalls auf ihren Teller; zuerst war es, als blicke sie durch einen Nebel. Allmählich sah sie, was darauf lag, und erkannte darin zu ihrem Missfallen einen ganzen Berg verschiedener Würstchen. Ihre Wangen wurden heiß. »Meine Güte«, murmelte sie, »ich bin noch nicht so wach, wie ich dachte.«

Er musterte ihr besorgtes Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«

»Hm? Oh ja! Alles in Ordnung! Es geht mir gut. Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

Phillips Lippen verzogen sich zu einem unsicheren Lächeln. »Keine Ahnung! Sie sehen gut aus. Bestens. Tut mir leid, wenn ich etwas anderes angedeutet habe.«

Seine Augen funkelten. Er neckte sie. »Sie sehen gut aus. Bestens.« Was meinte er damit? War es ein versteckter Hinweis auf den Brief, auf die Komplimente über ihr Aussehen – ihre Augen und Lippen? Emma!, schalt sie sich im Stillen. Mach dich nicht lächerlich!

Phillip ging ans freie Ende des Tisches und zog ihr einen Stuhl heraus. Stumm trat sie zu ihm, leicht verlegen, weil sie sich so nahe zu ihm setzte. Sie merkte, dass Henry Weston sie ansah, und zwang sich, seinen Blick zu erwidern und höflich zu nicken. Dann wandte sie sich entschlossen ihrem Mahl zu.

Rowan und Julian kamen herein und Emma war erleichtert, dass die allgemeine Aufmerksamkeit sich ihnen zuwandte. Julian sah sie an und verbeugte sich. Dann stieß er seinem Bruder den Ellbogen in die Seite und Rowan machte es ihm halbherzig nach.

Julian lächelte. »Guten Morgen, Miss Smallwood.«

Emma neigte den Kopf. »Julian. Rowan.«

»Euch auch guten Morgen«, sagte Phillip trocken.

»Oh, hallo Phillip«, sagte Julian mit Nachdruck.

Rowan stand bereits vor dem Buffet. Er war nicht nur mehrere Zentimeter größer als sein Zwillingsbruder, sondern auch gute fünf oder sechs Kilo schwerer. In letzter Zeit war er ziemlich gewachsen, hatte sie Lady Weston sagen hören, während sie Julian versicherte, dass er seinen Bruder bestimmt bald einholen würde.

Emma spürte, dass sie beobachtet wurde, blickte auf und sah, dass Henry Westons Blick von ihr zu Phillip und wieder zurückwanderte. Als sie seinen Blick festhielt, wandte er als Erster die Augen ab.

Plötzlich wünschte sie sich, dass Lizzie keine solche Langschläferin wäre. Sie fühlte sich schrecklich unwohl als einzige Frau in einem Zimmer mit sechs Männern. Eigentlich müsste sie daran gewöhnt sein; schließlich war sie in einem Haus voller Männer aufgewachsen. Aber damals hatte ihre Mutter noch gelebt und die Männer waren erst Jungen gewesen. Und keiner von ihnen hatte ihr als ein geheimer Bewunderer geschrieben – außer Henry Weston, der sich als der arme Milton Pugsworth ausgegeben hatte.

Nach dem Frühstück assistierte Emma ihrem Vater, der die Jungen bedeutsame Ereignisse des ersten Jahrhunderts abfragte. Sowohl Rowan als auch Julian schlugen sich ausgezeichnet – eine große Erleichterung für Emma und ihren Vater, ganz zu schweigen von den Jungen selbst. Anscheinend waren die Prüfungen an der Schule, die ihre Mutter für sie ausgesucht hatte, nicht immer ganz so gut gelaufen.

Später am Nachmittag machte Emma einen Spaziergang. Phillip kam ihr nachgelaufen. Emma freute sich, ermahnte sich aber, dass es lediglich eine nette Geste war und nichts weiter zu bedeuten hatte. Zusammen schlenderten sie durch den Garten. Emma bewunderte die großen alten Rhododendren, ganze Beete von Schlüsselblumen und Kamelienbüsche mit riesigen, dunkelrosa Blüten. Sie fragte Phillip nach den ihr unbekannten Pflanzen, doch er konnte auch nur ein paar benennen.

Sie gingen ein Weilchen schweigend nebeneinander her, dann begann sie vorsichtig: »Ich war überrascht zu hören, dass die Jungen auf eine andere Schule geschickt wurden. Ich dachte, Sie würden die Smallwoods vielleicht empfehlen.«

»Das habe ich doch auch! Und ob ich das habe! Aber Lady Weston hat beschlossen, sie nach Blundell zu schicken. Keine Ahnung, warum.«

Emma sagte: »Lizzie meinte, Lady Weston wollte, dass sie ›ein bewährtes, alteingesessenes Institut in dieser Gegend‹ besuchen.«

»Ich finde das ganz richtig. Lady Weston ist schließlich hier geboren und aufgewachsen, im Gegensatz zu unserem Vater.«

Emma erinnerte sich, was der rothaarige Mann gesagt hatte: dass Sir Giles von den Einheimischen noch immer nicht als einer der Ihren betrachtet wurde.

Sie fragte: »Wie lange waren die Jungen in Blundell?«

»Ich weiß nicht genau. Ich war damals nicht zu Hause. Drei oder vier Monate, glaube ich.«

Emma nickte. »Lizzie sagte, dass es ihnen in der Schule nicht gefiel. Irgendetwas über den Direktor und andere Schüler, die nicht nett zu ihnen waren.«

»Ja, so sagen sie. Der Direktor vertritt eine andere Version der Ereignisse, er hat von schlechtem Benehmen und Raufereien geredet.«

»Raufereien?«, wiederholte sie und dachte daran, wie Rowan zwischen Julian und Mr McShane getreten war.

»Ja, aber nageln Sie mich nicht darauf fest. Vater hat uns erzählt, es seien nicht wirklich Kämpfe gewesen. Und laut Julian hat Rowan ihn ohnehin nur verteidigen wollen.«

»Ob es wohl schwer ist, wenn man so viel kleiner ist als der Bruder?«

»Ja …«, überlegte Phillip, »das kann schon sein.«

Sprach er von sich und Henry? Henry war größer als er, das schon, aber der Unterschied war nicht so groß wie der zwischen Rowan und Julian.

Sie meinte: »Bestimmt besteht der Unterschied nur vorübergehend.«

Seine Augen blitzten auf. »Sie meinen, während der Unterschied zwischen Henry und mir bleibend ist?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Das wollte ich ganz bestimmt nicht sagen.« Fühlte Phillip sich seinem älteren Bruder in irgendeiner Form unterlegen? Aber nein, das war unmöglich!

Er legte ihr spielerisch einen Finger unters Kinn. »Das hoffe ich doch! Ich dachte nämlich immer, dass Sie mich Henry vorziehen.«

Emmas Nerven erwachten zum Leben. Sie holte tief Luft und befahl sich, nicht mehr an den verfluchten Brief zu denken. Sie schluckte und antwortete diplomatisch: »Sie und ich stehen uns dem Alter nach so nahe, da ist es doch naheliegend, dass wir Freunde wurden, was man von Henry und mir nicht sagen kann.«

Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln und zwickte sie ins Kinn. »Genau das wollte ich hören.«

Emmas Herz machte einen kleinen Satz. Er war wirklich ausnehmend nett zu ihr. Aber nett genug, dass sie romantische Gefühle bei ihm annehmen durfte? Sie war nicht sicher. Sie wandte sich ab und sah über die Gartenmauer hinaus auf die grasbewachsene Landzunge, die sich bis zum Horizont erstreckte, wo das Land mit dem grüngrauen Meer verschmolz. »Gehen wir hinaus zum Küstenpfad?« Sie hob das Gesicht, um die warme Sommersonne auf der Haut zu genießen. »Es ist ein wundervoller Tag.«

Sie spürte Phillips Blick auf ihrem Gesicht und sah ihn an.

Er lächelte. »Ja, in der Tat.« Er öffnete ihr das Gartentor und zusammen machten sie sich auf den Weg zu den Enden der Erde.

Ein paar Minuten später erreichten sie den Fußpfad, der auf dem Kamm der Klippe ins Gras getreten war, schmal, aber nicht zu schmal. Emma stand im Wind und blickte hinaus auf das endlose Meer und dann hinunter zum felsigen Strand, der sich unter ihnen erstreckte. Sie gingen in Richtung Norden, bis der Weg breiter wurde und zum Hafen und zum Dorf hin abfiel. Einen Augenblick standen sie am nordwestlichsten Punkt der Küste und blickten auf das Hafenbecken hinunter, durchschnitten von einem schmalen Fluss, der ins Meer mündete. In der späten Nachmittagssonne wirkte der goldene Sand des Hafens feucht und wie gerippt. Die Flut hatte sich zurückgezogen und kleine Wasserlachen und schwarz schimmernde Felsen, die normalerweise unter Wasser lagen, zurückgelassen. Ein großer Felsblock erinnerte sie an einen majestätisch sitzenden Löwen, von dem mächtigen Kopf bis zu den flachen Felspfoten, die im Sand ruhten.

Rund um den Hafen lagen Cottages aus grauem Stein mit moosigen Schieferdächern. Eines der Häuser stand ein wenig abseits. Es hatte ein Strohdach und wirkte dadurch wie ein kleiner Junge mit dichtem, strohblondem Haar.

Unten am Strand ragte eine felsige Halbinsel ins Meer hinaus und bildete eine Art natürlichen Damm auf der einen Seite des Hafens. Am Ende der Landzunge stand ein achteckiger Turm.

»Was ist das für ein Gebäude?«, fragte Emma.

Phillip blickte in die Richtung, in die sie zeigte. »Das ist die Chapel of the Rock.«

»Es sieht gefährlich aus, sie ist so weit draußen im Meer.«

»Ja. Wenn wir Sturm haben, steht die Kapelle manchmal im Wasser.«

»Warum wurde sie ausgerechnet dort draußen erbaut?«

Er zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht mehr. Ich habe die Geschichte bestimmt hundert Mal gehört, ihr aber wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Sie sollten vielleicht Henry fragen. Er hatte immer sehr viel größeres Interesse an der Lokalgeschichte als ich.«

Emma nickte. Das würde sie tun, falls sie sich einmal in einem Gespräch mit ihm befand und nicht wusste, wie sie das unangenehme Schweigen zwischen ihnen brechen sollte.

»Gut.« Phillip zog seinen Hut tiefer in die Stirn zum Schutz gegen den starken Wind. »Kommen Sie, wir gehen zurück. Sie sind nicht richtig gekleidet für den beißenden Wind und ich auch nicht.«

Er bot ihr seinen Arm, was sie überraschte, doch nach kurzem Zögern ergriff sie ihn. Der Boden war wirklich schlüpfrig und uneben, sagte sie sich, und sie hatte keine Lust, sich einen Knöchel zu vertreten.

Als sie und Phillip wieder im Garten vor dem Anwesen angelangt waren, traten Lizzie und Henry zusammen aus dem Haus, ins Gespräch vertieft.

Lizzie lächelte ihnen zu, winkte und kam zu ihnen herüber. Henry nickte nur knapp und setzte wortlos seinen Weg zu den Stallungen fort.

Lizzies Blick wanderte von Emmas und Phillips Gesichtern zu ihren eingehakten Armen. Emma, plötzlich verlegen, zog ihre Hand aus Phillips Armbeuge.

Lizzie registrierte Phillips unbehagliches Lächeln und Emmas verlegenes Gesicht und zog eine dunkle Braue hoch.

Phillip räusperte sich und blickte Henry nach. »Ich habe auch Lust auf einen Ausritt.«

»So spät noch?«, fragte Lizzie.

»Ja. Entschuldigen Sie mich, meine Damen.« Er verbeugte sich rasch und ging.

Lizzie blieb bei Emma. Die beiden jungen Frauen sahen Phillip nach, der zu den Ställen lief.

»Sie mögen Phillip, oder?«, fragte Lizzie und schaute Emma erwartungsvoll an.

Emma antwortete: »Natürlich mag ich ihn. Wir sind Freunde geworden, während er bei uns in Longstaple gelebt hat.« Als sie merkte, dass das Mädchen sie nachdenklich musterte, fügte sie rasch hinzu: »Aber auch nur Freunde, mehr nicht.«

»Das freut mich zu hören. Ich muss Ihnen nämlich sagen, dass Lady Weston ganz und gar nicht erfreut wäre über eine Romanze zwischen einem ihrer Söhne und der Tochter des Hauslehrers.«

»Auch wenn es ihr Stiefsohn ist?«, fragte Emma, ohne nachzudenken.

»Ganz besonders, wenn es ihr Stiefsohn ist. Sie erwartet von den beiden, dass sie wegen Geld oder Beziehungen heiraten. Gedanken an Glück und Liebe hat sie für ihre eigenen Söhne reserviert, glaube ich.«

»Und was erwartet sie von dir?«, fragte Emma.

Lizzie sah sie überrascht an. »Gar nichts.« Dann wandte sie den Blick ab und murmelte: »Außer, dass ich den Mund halte.«

Emma war verwirrt, sah jedoch, wie Lizzies Gesicht sich verschloss, und wollte nicht weiter in sie dringen.

Stattdessen sagte sie: »Darf ich fragen, Lizzie, wie du Lady Westons Mündel geworden bist?«

Lizzie ließ einen Moment den Kopf hängen, sodass Emma schon fürchtete, sie hätte ein trauriges Thema berührt: »Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein.«

Lizzie blickte über die Gartenmauer aufs Meer hinaus. »Ist doch ganz klar, dass Sie neugierig sind.«

Emma wartete eine Weile, doch Lizzie sagte nichts mehr. Sie fragte freundlich: »Ist Lady Weston mit dir verwandt?«

Lizzie zögerte. »Nur sehr entfernt.«

Wieder wartete Emma auf eine nähere Erklärung.

Als Lizzie Emma anschaute und ihr erwartungsvolles Gesicht sah, fuhr sie fort: »Lady Weston stellt mich den Leuten als ihr Mündel, die Tochter eines entfernten Cousins, vor.«

»Ich verstehe. Und deine Eltern …«

Lizzie stöhnte. »Müssen wir darüber reden?«

Plötzlich überkam Emma ein Gefühl der Reue. »Nein. Nicht, wenn du nicht willst. Aber ich habe auch meine Mutter verloren. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst.«

Lizzie hob das Kinn. »Du hast immer noch deinen Vater.«

»Ja.« Emma nickte. »Das stimmt.« Sie vermutete, dass Lizzie beide Eltern verloren und Lady Weston sie aufgenommen hatte, vielleicht weil ihr sterbender Vater oder ihre sterbende Mutter sie auf dem Totenbett darum gebeten hatte. Das war jedenfalls das Wahrscheinlichste. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie beschlossen hatte, sich kein vorschnelles Urteil mehr zu bilden, ganz gleich welcher Art, sondern abzuwarten, bis sie alle Informationen besaß.

Lizzie pflückte eine Schlüsselblume und rollte den Stängel zwischen den Händen. »Wie lange ist Ihre Mutter schon tot?«, fragte sie.

Emma schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. »Fast zwei Jahre.«

Lizzie warf die Blume weg und sagte düster: »Meine ist sehr viel länger fort.« Doch dann hellte ihr Gesicht sich plötzlich auf und sie fragte: »Was halten Sie von Tee und Kuchen? Ich könnte eine ganze Platte voll verdrücken und Sie müssen doch auch hungrig sein nach Ihrem Spaziergang. Wollen wir reingehen und nachsehen, ob wir etwas Essbares finden?«

Emma musste blinzeln angesichts dieses schnellen Themenwechsels und des plötzlichen Stimmungsumschwungs. »Natürlich, wenn du willst«, sagte sie und folgte Lizzie ins Haus.
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An diesem Abend kam Emma wieder etwas verspätet zum Abendessen ins Büro des Verwalters, weil Morva vergessen hatte, zu kommen und ihr beim Umkleiden zu helfen. Als sie am Salon vorbeiging, meinte sie, drinnen Stimmen zu hören.

Sir Giles' Stimme: »Irgendeinen Erfolg, Henry?«

»Nein, noch nicht«, antwortete Henry.

»Aber es muss sich doch jemand finden lassen«, sagte Lady Weston. »Im Übrigen verstehe ich einfach nicht, was an Mr und Mrs Dyke nicht recht war.«

Emma blieb stehen und hörte gebannt zu, ein leichtes Schuldgefühl wegen ihres Lauschens ignorierte sie.

»Sie waren zu ernst und zu … kalt.«

»Ich glaube, du machst es uns mit Absicht schwer. Du willst einfach niemand Passenden finden.«

»Ich verstehe nicht, warum wir uns beeilen müssen, nur um unsere Wahl später zu bereuen.«

»Ach nein? Obwohl die Smallwoods bei uns leben und die Penberthys zu Besuch kommen wollen?«

»Nein. Und ich verstehe auch nicht, warum das alles geheim gehalten werden muss.«

»Ich auch nicht.« Das war Phillips Stimme.

»Ihr solltet es aber verstehen«, hielt Lady Weston ihnen vor. »Gerade ihr beide. Euch betrifft es nämlich noch viel mehr als uns andere. Warum soll eigentlich immer ich die Hüterin der westonschen Ehre sein? Eigentlich sollte ich mich auf dich, Giles, oder auf dich, Henry, als ältesten Sohn, verlassen können.«

»Das tun Sie ja auch, Madam«, antwortete Henry trocken. »Ob ich es will oder nicht.«

Du meine Güte, dachte Emma und ging weiter. Sie wusste, dass sie nicht hätte lauschen dürfen und am besten auf der Stelle wieder vergessen sollte, was sie gehört hatte. Stattdessen begann ihr wacher Verstand sofort zu überlegen, was da wohl vor sich ging. Worin das Geheimnis bestand. Emma hatte vermutet, dass Lady Weston etwas verbarg, und sie hatte recht gehabt.

Wieder einmal.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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In frühchristlicher Zeit wurde der Turm der Winde als Kapelle
oder Taufkirche der nahe gelegenen Kirche benutzt.

Athen: Vom Zeitalter der Klassik bis heute

Er lag da, als sie am folgenden Tag nach dem Abendessen auf ihr Zimmer kam. Beinahe wäre sie darauf getreten. Zuerst zögerte sie kurz, weil sie dachte, es sei ein heruntergefallener Papierschnipsel wie die, die sie als Lesezeichen benutzte. Doch als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, sah sie, dass es ein gefaltetes Rechteck war – ein weiterer Brief. Neugier und Furcht waren das Erste, was sie empfand. Sie faltete den Brief mit zitternden Fingern auseinander und ging damit ans Fenster, um ihn im schwindenden Tageslicht zu lesen.

Meine liebe Emma,

wie schön ist es doch, wieder unter demselben Dach mit dir zu leben! Es erinnert mich an die Tage im Pensionat, als wir beide draußen saßen und zu den Sternen aufblickten und du mir ihre Namen nanntest, während ich dich ansah. Erinnerst du dich noch, wie ich einmal spätabends zu dir ins Zimmer kam? Und was wir da taten? Ich denke daran, während ich diesen Brief schreibe, den ich in wenigen Minuten unter deiner Tür durchschieben werde. Wenn du dies liest, weißt du, dass ich an dich denke. Und wenn du mich das nächste Mal siehst, bestätige mir bitte, dass du den Brief bekommen hast, indem du dich am Ohrläppchen zupfst. An deinem anbetungswürdigen Ohrläppchen.

W.

Emma spürte, wie sie rot wurde. W … für Weston? Welcher Weston? Sie und Phillip hatten zusammen Astronomie gelernt, das stimmte. Ihr Zimmer hatte er jedoch nur ein einziges Mal betreten, als er ihr an ihrem Geburtstag Blumen hineingelegt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Henry oder Phillip etwas so Anzügliches schrieben. Wahrscheinlich waren es Julian oder Rowan, die ihr einen Streich spielten. Doch woher wussten sie von den Astronomiestunden?

Sie versuchte, die Handschrift ganz unvoreingenommen zu betrachten. Es schien die gleiche zu sein wie beim ersten Brief. Sie hatte Phillips oder Henrys Handschrift seit Jahren nicht gesehen; Julians und Rowans hingegen kannte sie gut, von den Klausuren und Aufsätzen.

Die Schrift des Briefes sah eigentlich nicht nach einem von ihnen aus, dachte sie. Vielleicht hatte der Schreiber sie verstellt. Trotzdem kam sie ihr irgendwie bekannt vor. Woran lag das?

Sie betrachtete die einzelnen Buchstaben, ihre Form. Die kleinen »T« hatten große Aufstriche und außergewöhnlich lange Querstriche, die die beiden Buchstaben rechts daneben gleich mit durchstrichen. Doch das war eigentlich nichts Ungewöhnliches.

Sie beschloss, den Brief am nächsten Morgen mit hinauf ins Schulzimmer zu nehmen und die Handschrift mit den Hausarbeiten zu vergleichen, die dort aufbewahrt wurden. Dann legte sie ihn erst einmal fort und griff zu ihrem Tagebuch.

Heute wurde ein zweiter unerwarteter Brief unter meiner Tür durchgeschoben. Unterschrieben ist er einfach nur mit W. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Der Inhalt ist eigentlich schmeichelhaft, aber sehr dreist. Ich kann mir nicht helfen, ich vermute immer noch einen Streich dahinter. Ein gewisser Weston-Bruder hat mich gelehrt, auch scheinbar freundliche Handlungen seinerseits mit Misstrauen zu betrachten, und eine solche Angewohnheit legt man nur schwer ab.

Dennoch denkt – ja hofft ein kleiner Teil von mir, dass der Brief und die Gefühle, die er beschreibt, aufrichtig sind. Auch ich bin offenbar nicht immun gegen weibliche Eitelkeit. Er erinnert mich an den Brief von Tante Jane, den sie von einem früheren Bewunderer erhalten hat. Ich nehme an, es ist ganz natürlich, dass eine junge Frau (und das bin ich noch, auch wenn ich nicht mehr in der ersten Blüte der Jugend stehe) sich danach sehnt, wenigstens einmal in ihrem Leben Liebesbriefe zu bekommen. Hingerissen und mit klopfendem Herzen romantische Sätze und poetischen Unsinn zu lesen.

In seinem zweiten Brief erwähnt der Verfasser jedoch eine Gelegenheit, bei der »er« eines Nachts in mein Zimmer in Longstaple gekommen ist, und spricht davon »was wir taten«. Das verwirrt mich. Ich erinnere mich nicht, dass Phillip je nachts in mein Zimmer gekommen wäre. Das hat von den Schülern meines Vaters nur ein Einziger gewagt.

Emma hob ihre Feder und hielt einen Moment inne, während sie an jene seltsame Nacht dachte …

Im Licht des Mondes stand Henry Weston ein paar Zentimeter von ihrem Bett entfernt und starrte auf sie herunter. Sie war natürlich erschrocken, als sie aufwachte und feststellte, dass jemand in ihrem Zimmer war. Und auch als sie Henry Weston erkannte, hatte sie trotzdem noch Angst, denn es war nicht das erste Mal, dass er sich mit Hintergedanken an sie heranmachte.

Was hatte er diesmal vor?

Sie lag da wie erstarrt, konnte weder schreien noch weglaufen, und wartete, dass er etwas sagte.

Doch er stand ebenfalls nur da, zögerte. Schließlich flüsterte er: »Bist du wach?«

Sie nickte schweigend, im Vertrauen darauf, dass das Mondlicht ihm ihre Antwort sichtbar machte.

Er trat einen Schritt näher. »Ich fahre morgen weg.«

Wieder nickte Emma.

Der nächste Schritt brachte ihn an ihre Bettkante. Welchen letzten Streich hatte er geplant? Wollte er die Schule mit einem Knall verlassen, einem Höhepunkt des ganzen Unfugs, den er die letzten Jahre getrieben hatte?

»Emma …«, flüsterte er mit ernstem Gesicht.

Sie bekam einen trockenen Mund. Du meine Güte, was hatte er vor?

Doch er tat nichts, sondern drehte sich auf dem Absatz um und ging.

An der Tür blickte er noch einmal zurück. »Es tut mir leid. Alles.«

Und weg war er.
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Am nächsten Morgen ging Emma mit noch größerer Angst als sonst zum Frühstück hinunter. Würde er, der Briefschreiber, der Verfasser von »bestätige mir bitte, dass du den Brief bekommen hast, indem du dich am Ohrläppchen zupfst«, sie beobachten? Sie setzte einen gleichmütigen Gesichtsausdruck auf und trat ein.

Henry Weston saß allein am Tisch, vor sich eine aufgeschlagene Zeitung, in der rechten Hand eine Tasse Kaffee. Er blickte auf, als sie eintrat, faltete höflich die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Guten Morgen.«

»Guten Morgen«, murmelte sie und holte sich einen Teller vom Buffet. Eier und Würstchen, die ihr mit ihrem unruhigen Magen fettig und unappetitlich vorkamen, ließ sie liegen und nahm sich nur ein Muffin und einen Teelöffel Marmelade. Dann setzte sie sich gegenüber von Henry an den Tisch – in nicht unhöflich weiter Entfernung, aber auch nicht zu nahe.

Phillip kam herein, strahlte sie an, verbeugte sich und ging zum Buffet. Emmas Ohr fing an zu jucken. Sie hatte die Hand schon halb am Ohrläppchen, als sie Henrys wachsamen Blick bemerkte. Stammte der Brief vielleicht doch von ihm? Ihre Hand blieb mitten in der Luft hängen. Was sollte sie jetzt damit tun? Sie tat so, als winke sie Phillip zu. »Guten Morgen«, sagte sie etwas verspätet und albern im Bemühen, die Hitze, die ihr den Nacken hinaufkroch, zu ignorieren.

Phillip drehte sich um, lächelte und wünschte ihr ebenfalls einen guten Morgen.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Henry von ihr zu Phillip und wieder zurückblickte. Dann runzelte er die Stirn. »Geht es Ihnen gut, Miss Smallwood?«

»Eigentlich ja, Mr Weston. Und Ihnen?«

»Ich bin etwas verwirrt.«

»Ah. Nun ja. Das kann mal vorkommen.« Sie bot nicht an, ihn aufzuklären, sondern nippte an ihrem Tee und wünschte, ihr Ohrläppchen würde aufhören, wie verrückt zu prickeln und zu jucken. Am liebsten hätte sie den Kopf seitlich gelegt und es an der Schulter gerieben, doch sie hatte Zweifel, ob sie gelenkig genug für eine solche Verrenkung war. Außerdem würde diese Bewegung sehr undamenhaft aussehen.

Sie setzte klirrend ihre Teetasse ab und stand abrupt auf.

Henrys Brauen hoben sich. Phillip, der noch am Buffet stand, drehte sich um.

»Ich bin heute überhaupt nicht hungrig. Bitte entschuldigen Sie mich.«

Emma war schon zur Tür hinaus, hörte Phillip aber noch zischen.

»Henry«, schimpfte er, »was hast du zu ihr gesagt?«

»Nichts.«

Sie blieb nicht stehen, um den Rest des Gesprächs zu hören, sondern kratzte ausgiebig ihr Ohrläppchen und stieg die Treppe hinauf, an Julian und Rowan vorbei, die gerade herunterkamen.

»Guten Morgen, Miss Smallwood.« Julians Lippen verzogen sich zu einem wissenden Grinsen. Hatte er etwa gesehen, wie sie sich am Ohrläppchen kratzte?

»Guten Morgen«, antwortete sie schroff und ging an ihnen vorbei zum Schulzimmer. Oben angekommen war sie völlig erschöpft. Sie marschierte direkt zum Schreibtisch und öffnete eine der seitlichen Schubladen. Dann setzte sie sich auf den Stuhl ihres Vaters und fing an, die Papiere durchzusehen – Aufsätze und Prüfungsarbeiten, die die Jungen verfasst hatten.

In einem der Aufsätze über die Ereignisse des ersten Jahrhunderts fielen ihr die »T« auf. Große Aufstriche, gekreuzt von langen, horizontalen Linien, die in die Buchstaben rechts hineinreichten. Genauso wie in dem »Liebesbrief«, den sie bekommen hatte. Wie lautete der Name oben auf dem Blatt?

Rowan Weston.

Emma runzelte die Stirn; ihre Befriedigung angesichts dieser Entdeckung hielt sich in Grenzen. Vielleicht hatte jemand Rowans Handschrift imitiert, dachte sie, oder vielleicht kreuzten alle Westons ihre »T« auf diese Weise.

Sie setzte ihre Suche fort. Als Nächstes sah sie sich die Verse an, die sie die Jungen nach einer Unterrichtsstunde in klassischer Dichtung hatte schreiben lassen; sie hatte sie noch nicht gelesen. Während sie sie überflog, blieb ihr Blick an einer kurzen Strophe hängen.

Verlieren könnt' ich mich in ihren traurig grünen Augen,
kann mich nicht sattseh'n an ihrer reizenden Gestalt.
Ich gebe vor, ich sei in Studien versunken,
und lern' in Wirklichkeit doch sie allein.

Sie war unterzeichnet nur mit einem – »W«.

Das Gedicht schien tatsächlich von ihr zu handeln, doch die »T« in dem Text waren nicht auf die übertriebene Weise gekreuzt wie in den beiden Briefen, die sie bekommen hatte.

Emma war versucht, ihren Vater um seine Meinung zu fragen, doch sie wollte ihn nicht beunruhigen. Sie dachte kurz daran, Mr McShane die kryptischen Briefe zu zeigen, weil er die Jungen und ihre Handschrift sehr viel länger kannte, doch wie groß wäre ihre Verlegenheit, wenn er lachte und meinte, dass es auf jeden Fall nur ein Scherz sein könne! Zwar war sie im Grunde selbst dieser Ansicht, doch bei dem Gedanken, dass der Pfarrer es offen aussprach, errötete sie vor Verlegenheit. Was für eine Demütigung! Nein. Sie beschloss, niemanden zu fragen. Sie würde das selbst herausfinden und allein damit fertig werden. Wie mit den meisten Problemen in ihrem Leben.

Sie schrieb ein paar Beurteilungen über die Gedichte und andere Arbeiten und gab sie Rowan und Julian zurück, als diese ein paar Minuten später, gefolgt von ihrem Vater, den Unterrichtsraum betraten.

Aus Angst, alles, was sie sagte – und nicht zuletzt ihr juckendes Ohr – könnte sie verraten, beschloss Emma, das Schulzimmer zu verlassen.

Sie ging aus dem Haus und spazierte allein durch den ummauerten Garten, froh, aus der Reichweite aller möglichen Briefeschreiber zu sein und ungestört nachdenken zu können. Sie beobachtete eine winzige, olivbraune Grasmücke, die zwischen den Zweigen eines blühenden Weißdorns herumflatterte, tschiff-tschaff, tschiff-tschaff sang und nach Insekten suchte.

Eine Tür ging auf und Henry Weston trat aus dem Haus.

Emma schaute rasch weg, doch nicht rechtzeitig genug, sie sah noch, dass Mr Weston grüßend die Hand hob. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen. Es wäre unhöflich, so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen.

Sie wartete, während er durch den Garten auf sie zukam, die breiten Schultern gestrafft, mit langen, festen Schritten.

»Hallo. Schön, Sie hier draußen zu sehen«, sagte er. »Haben Sie einen Moment Zeit? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen.«

In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke. »Ich … ja. Natürlich.«

Er trat näher und sagte in vertraulichem Ton: »Mir fiel auf, dass Sie beim Frühstück etwas … äh … geistesabwesend wirkten. Ist wirklich alles in Ordnung?«

Sie zögerte. Wenn er den Brief geschrieben hatte – natürlich als Scherz gedacht – würde sie ihm nicht die Genugtuung geben zu gestehen, dass er sie tatsächlich zum Grübeln gebracht hatte. Wenn Phillip ihn geschrieben hatte – aufrichtig gemeint – dann war das ihr Geheimnis, das sie tief in ihrem Herzen verschließen wollte. Und wenn Rowan oder Julian ihn geschrieben hatten … wollte sie wirklich daran schuld sein, dass einer der beiden jungen Männer Schwierigkeiten mit seinem strengen Halbbruder bekam?

Nein.

»Es ist alles in bester Ordnung.« Sie wich seinen forschenden Augen aus und betrachtete den blühenden Garten. »Ich hatte nur Sehnsucht nach ein bisschen frischer Luft.«

Er betrachtete weiter ihr Profil, sie konnte seinen Blick spüren.

In der Ferne bellte ein Hund. Ein unsichtbares Insekt kitzelte ihr Ohr und es fing wieder an zu jucken. Er betrachtete sie immer noch.

Ihr fiel ein, dass sie, sollte sie sich je in einem peinlichen Gespräch mit Mr Weston befinden, ihn nach der Kapelle fragen wollte, um die Verlegenheitspausen zu füllen. Und genau das tat sie jetzt.

»Mr Weston, darf ich Sie nach der Chapel of the Rock fragen? Phillip sagte, Sie seien so etwas wie ein Experte in Lokalgeschichte.«

Seine Brauen hoben sich angesichts des abrupten Themenwechsels. »Ich würde mich zwar nicht als Experten bezeichnen, aber ich interessiere mich für Geschichte, das stimmt.«

Erleichtert, dass er sie nicht mehr so eingehend musterte, fuhr sie fort: »Sind Sie je in der Kapelle gewesen?«

»Natürlich. Möchten Sie sie besichtigen?«

Emma sah ihn überrascht an. »Sie meinen, hineingehen?«

Er nickte.

»Aber Phillip hat gesagt, das sei zu gefährlich.«

»Es ist auch gefährlich. Jedenfalls, wenn Sie nicht mit den Gezeiten in den verschiedenen Jahreszeiten vertraut und so etwas wie ein Experte sind, was Wettervoraussagen beziehungsweise heraufziehende Stürme betrifft.«

Emma sagte: »Und Sie sind also Experte, sowohl für die Gezeiten als auch für das Wetter?«

Er schürzte die Lippen. »Das bin ich, ja. Und bevor Sie mir jetzt Prahlerei vorwerfen, möchte ich Sie daran erinnern, dass ich mein ganzes Leben hier verbracht habe, abgesehen von den paar Jahren in Longstaple und in Oxford.«

»Phillip hat auch immer hier gelebt, aber er hat sich nie hinuntergewagt, soweit ich weiß.«

»Ich glaube, einmal war er auch dort, im Zuge eines Jugendstreichs, aber ja, er war dem Wasser gegenüber immer misstrauisch und ich mache ihm keinen Vorwurf deswegen. Phillip hat wenig Interesse an der Welt um ihn herum, im Gegensatz zu mir, ich bin ein passionierter Beobachter all dieser Dinge.«

Ja, sie erinnerte sich an sein Interesse, die Bücher, die er gelesen hatte, die Wetterfahne, die er in Longstaple gebaut hatte, das Regenmessgerät, das er in ihrem Garten aufgestellt hatte.

Er machte eine weit ausholende Geste. »Kommen Sie mit hinauf in mein Arbeitszimmer, dann werde ich es Ihnen beweisen.«

Sie schluckte, zögerte, doch dann siegte ihre Neugierde. »Gern.«

Er führte sie in den ersten Stock, den Flur entlang zu einem Zimmer, das sie noch nie betreten hatte, öffnete die Tür und bedeutete ihr, vor ihm einzutreten.

»Bitte gehen Sie vor«, murmelte sie. Sie blieb auf der Schwelle stehen, während er in ein für einen Gentleman eher kleines Kabinett trat, möbliert mit Bücherregalen und dominiert von einem unvorstellbar unordentlichen Schreibtisch.

Er trat an den Schreibtisch – sie hätte ihn erst einmal aufgeräumt, wenn es ihrer wäre – zog ein in rotes Leder gebundenes Notizbuch aus einem der vielen Stapel heraus, schlug es auf und blätterte darin.

»Da ist es ja. Wöchentliche Vorhersagen über Flut und Ebbe, basierend auf früheren Daten und dem bekannten Zyklus. Ich habe einen Jungen aus der Gegend beauftragt, die Hochwassermarken im Hafen festzuhalten, die ich regelmäßig prüfe und daraufhin meine Schätzungen revidiere, wenn es nötig ist. Faktoren wie Springfluten oder Nippfluten beeinflussen die Wasserhöhe zwar zusätzlich, doch, einmal abgesehen von Stürmen, kann ich ziemlich genau errechnen, wann man die Kapelle gefahrlos besichtigen kann.«

Emma trat zögernd an den Schreibtisch. Er drehte das Buch zu ihr herum, sodass sie die Daten und Zeiten einsehen konnte, die in ordentlichen Kolumnen in Schätzungen und Fakten eingeteilt waren. Beeindruckend.

»So.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Gehen wir?«

Emma blinzelte. »Jetzt?«

»Sagten Sie nicht, Sie würden sie gern von innen sehen?«

»Nun … ja. Wenn Sie sicher sind, dass es nicht gefährlich ist.«

»Völlig sicher.« Er zog seine Taschenuhr heraus und prüfte die Uhrzeit. »Jedenfalls in den nächsten vier Stunden.«

Emma folgte ihm durch die Tür und knetete nervös die Hände. »Sollen wir nicht lieber jemandem sagen, wo wir hingehen? Nur für alle Fälle?«

»Die stets vernünftige Miss Smallwood.« Er holte tief Luft und richtete sich auf. »Nein. Sie haben völlig recht. Ich werde meinen Vater informieren und Sie sagen es Ihrem.« Er neigte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht wäre es Ihnen lieber, wenn uns jemand begleitet?«

Emma schluckte. »Vielleicht.«

Er nickte. »Phillip wäre sicher bereit dazu. Er scheint ohnehin bei jeder Gelegenheit Ihre Gesellschaft zu suchen.«

War das inzwischen schon jedermann aufgefallen?, fragte sich Emma. »Ich bezweifle, dass er gern in die Kapelle mitgehen möchte. Vielleicht Lizzie?«

Henry zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.«

Sie fanden Lizzie im Salon. Sie arbeitete zusammen mit Lady Weston an einer Stickarbeit für eine Stuhlhusse. Emma hätte sich nicht hineingetraut, doch Henry schien es nichts auszumachen. Auf Henrys Frage hin war Lizzie sofort bereit, sie zu begleiten. Sie steckte die Nadel in den groben Stoff und stand sichtlich erleichtert vom Sofa auf.

Lady Westons Brauen hoben sich über die Brille, die sie für derlei feine Arbeiten trug. »Warum überhaupt jemand an diesen feuchten, ungemütlichen Ort gehen will, ist mir ein Rätsel.« Sie sah Lizzie bedeutsam an. »Es sei denn, um einer Arbeit zu entkommen, die man mühselig findet.«

»Ich sehne mich nur nach ein wenig frischer Luft«, sagte Lizzie. »Ich komme bald zurück und mache weiter. Versprochen.«

Lady Weston wirkte nicht überzeugt, ließ das Mädchen aber trotzdem gehen.

Die Damen holten ihre Mäntel und Hauben und verließen zusammen mit Henry das Grundstück. Sie gingen den Küstenweg entlang und folgten der Serpentine hinab zu den Fischerhütten, dem Hafen und dem dahinter liegenden Strand.

Lizzie begleitete sie bis zum Ufer, doch als sie an die Landzunge kamen, wurde sie erst langsamer und blieb dann stehen. »Geht ihr beiden ruhig. Ich warte hier auf euch.«

»Komm doch mit, Lizzie«, drängte Emma, die nicht mit Henry allein sein wollte. »Mr Weston sagt, es sei völlig ungefährlich. Und es ist so ein schöner Tag – keine einzige Wolke am Himmel.«

Lizzie blickte zu der alten Kapelle hinaus. Auf dem aufgewühlten Wasser glitzerte die Sonne, sodass sie die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen musste. Hier am Meer war der Wind stärker und blies ihr dünne schwarze Haarsträhnen ins Gesicht.

»Nein«, meinte sie, »geht ihr nur. Ich warte lieber hier.«

»Na gut. Wir sind bald zurück«, sagte Henry und bedeutete Emma vorauszugehen.

Einen letzten beschwörenden Blick an Lizzie gerichtet, drehte Emma sich um und trat auf den felsigen Landstreifen hinaus. Er verlief etwa einen Meter über der Wasseroberfläche und war trocken und fest. Die Augen stets auf den mit Geröll bedeckten Boden gerichtet, suchte Emma sich ihren Weg. Sie wollte auf keinen Fall stolpern und sich vor Henry lächerlich machen. Der Wind war nicht übermäßig stark, erschwerte aber die Konversation, sodass Emma beschloss, ihre Fragen aufzuschieben, bis sie in der Kapelle waren.

Der Turm stand auf einem Felsen, der ein Stück höher lag als der Weg, dem sie jetzt folgten. Eine Reihe von Steinstufen, schmal und von der Flut glatt poliert, führte zu dem Bauwerk hinauf. Henry überholte Emma, sprang die wenigen Stufen hinauf und bückte sich, um ihr die Hand zu reichen.

Sie ignorierte die Geste. »Ich schaffe es schon. Danke.« Sie hob ihren Rocksaum ein wenig an, damit sie nicht stolperte, und stieg vorsichtig die Stufen empor.

Oben blieb sie stehen und blickte zu dem imposanten Achteck aus Sandstein hinauf. Der Turm hatte eine Holztür und trug ein Kreuz auf dem Dach.

Henry sagte: »Die ursprüngliche Tür war vor ein paar Jahren völlig verrottet. Ich habe sie selbst durch diese hier ersetzt.«

»Sie haben sie eigenhändig ausgetauscht?«

»Der Zimmermann unseres Guts hat mir geholfen, sie einzuhängen. Dafür muss man zu zweit sein.«

»Ich bin nur überrascht, dass Sie so etwas können.«

»Ich glaube, ich könnte Sie mit vielen Dingen überraschen.«

Einen Augenblick lang sah sie ihn an und überlegte, was er wohl meinte, doch dann wurde sie verlegen und blickte wieder an dem Gebäude hinauf. »Ich habe das Gefühl, so etwas schon einmal gesehen zu haben.«

Henry nickte. »Er wurde nach dem Vorbild des griechischen Turms der Winde erbaut.«

»Ah ja«, sagte Emma. »Ich habe Zeichnungen davon in Vaters Büchern gesehen. Aber warum wurde ausgerechnet an dieser Stelle eine Kapelle errichtet?«

»Vor Hunderten von Jahren war sie Teil einer größeren Kirche«, erklärte Henry. »Einer Kirche vor Ort für die Einheimischen, in der der Pfarrer von Stratton einmal im Monat Gottesdienst hielt. Doch die Zeit und das Meer haben alles bis auf diese Seitenkapelle und die Halbinsel, auf der wir stehen, erodiert. Der Gemeinderat plant, die Dammstraße zu verstärken und zu verbreitern, und der Landvermesser hat sogar vorgeschlagen, das alte Ding einzureißen. Aber mir widerstrebt dieser Gedanke.«

Mit diesen Worten hob Henry den Riegel an und öffnete die Tür.

»Er ist nicht verschlossen?«, fragte Emma.

Er schüttelte den Kopf. »Ich bewahre den Schlüssel in meinem Arbeitszimmer auf, aber ich finde es nicht richtig, die Tür abzuschließen, obwohl ich scheinbar der Einzige bin, der regelmäßig hierherkommt.« Er trat vor ihr ein, als wollte er ihr beweisen, dass es ungefährlich war, das Gebäude zu betreten.

Zögernd ging sie ihm nach. Hoffentlich war das nicht wieder einer seiner Streiche. Zur Sicherheit blieb sie zwischen ihm und der Tür stehen. Ihre Halbstiefel schrammten über den Pflastersteinboden. Hier im Turm war es kühl und dämmerig, aber nicht dunkel. Das Sonnenlicht fiel durch vier schmale Fenster, einem in jeder zweiten Wand der acht Steinmauern. Sie blickte sich in dem Oktagon um; es maß etwa siebeneinhalb Meter im Durchmesser. In der einen Ecke standen ein schlichter, baufälliger Altar und die Überreste einiger durchhängender, halb verrotteter Kirchenbänke. Auf der einen Seite des Altars befand sich ein altes Taufbecken – eine massive, etwa taillenhohe Säule mit einem versenkten Becken, um die Neugeborenen darin zu taufen. In der Mauer hinter dem Taufbecken sah Emma die Umrisse eines gewölbten Torgangs, der jedoch zugemauert und versiegelt war.

Henry folgte ihrem Blick. »Dieser Eingang führte ins Kirchenschiff, als es noch stand.«

Emma nickte. Sie trat an einen der hohen, offenen Fensterschlitze – das Westfenster – und reckte den Hals, um aufs Meer hinauszublicken. Der Anblick rief ein Gefühl des Verlorenseins in ihr hervor, ja der Panik, weil sie kein Land sah, nur das endlose Meer.

Hinter ihr sagte Henry: »Nach der Überlieferung hat im fünfzehnten Jahrhundert ein Mönch hier gelebt. Er hatte ständig ein Feuer im Fenster brennen, um die Schiffe vor den Felsen zu warnen.«

Emma schauderte unwillkürlich; ein Feuer kam ihr in diesem Moment sehr verlockend vor. Sie trat von der Fensteröffnung zurück, um sich das Taufbecken genauer anzusehen.

Henry fuhr fort: »Der Mönch wurde weit über neunzig Jahre alt; er lebte noch hier, als die Kapelle längst nicht mehr von der Kirche benutzt wurde. Dann kam ein Tag, an dem die Fischer einen schrecklichen Sturm voraussagten. Sie warnten den Mönch, doch er wollte nicht weggehen. Wie sich herausstellte, hatten die Fischer recht. Ebford erlebte den schlimmsten Wintersturm seit Menschengedenken. Das Meer stieg so hoch an, dass der Zugang zum Turm unter Wasser lag, und die See war zu rau, um mit dem Boot zu ihm hinauszufahren. Es heißt, dass der alte Mönch sich in sein Schicksal ergab. Er ließ das Feuer brennen, solange er konnte, und war bereit, zu seinem Schöpfer zu gehen. Damals wurde der Rest der Kirche weggerissen und der Mönch mit ihr. Nur der Turm blieb übrig.«

Emma schauderte wieder, wie Mr Weston bemerkte.

»Sie frieren. Hier, nehmen Sie das.«

Er wollte sich schon aus seinem Überzieher schälen, doch sie legte ihm rasch die Hand auf den Arm, um ihm Einhalt zu gebieten. »Nicht. Es geht schon.«

Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn berührt hatte, zog sie rasch ihre Hand zurück und zwang sich zu einem Lachen. »Es ist nur so eine schaurige Geschichte.«

»Ich finde sie eigentlich gar nicht schaurig. Ich bewundere den alten Mönch. Dies hier war sein Zuhause und er hat es geliebt. Hier hat er zu Gott gebetet und den Menschen gedient. Er hatte ein langes, erfülltes Leben und ist ohne Angst gestorben, in dem Wissen, dass der Himmel auf ihn wartet.«

Emma empfand bei seinen Worten ein nagendes Gefühl der Leere. Würde sie selbst dem Tod ohne Angst gegenübertreten können? Wenn sie morgen an die Himmelstür klopfen müsste, würde Gott sie dann überhaupt wiedererkennen, wo es doch schon so lange her war, dass sie an ihn gedacht hatte?

Henry ging zum Westfenster, von dem sie gerade zurückgetreten war, und schaute hinaus. »Ich komme gern hierher, zum Nachdenken. Und um zu beten. Manchmal, wenn ich aus diesen Fenstern schaue, sehe ich die Dinge klarer und es gelingt mir, mich wieder auf das zu konzentrieren, was wirklich zählt.«

Emma drehte sich um und schaute ihn an, überrascht von seinen ernsten Worten. »Und was ist Ihrer Ansicht nach wirklich wichtig?«

Er sah sie ebenfalls an, lachte bitter auf und schaute wieder aufs Meer hinaus. »Ich glaube nicht, dass Sie das hören möchten.«

»Doch.«

Zuerst sagte er nichts und sie dachte schon, er würde ihr nicht antworten. Doch dann sagte er leise: »Jedes dieser vier Fenster weist in eine Himmelsrichtung hinaus.« Er deutete auf das Fenster zu seiner Rechten. »Wenn ich nach Norden sehe, denke ich an Gott, den Allmächtigen, den Nordstern. Wenn ich nach Osten sehe, sehe ich das Dorf und denke an die Menschen, die dort leben und arbeiten. An meine Verantwortung für sie. Und wenn ich nach Süden sehe, nach Ebbington Manor, denke ich an die Familie, die Gott mir gegeben hat, mit allem Schönen und Schweren, das eine Familie mit sich bringt …«

Seine Worte verklangen, er schien sich in Gedanken zu verlieren.

Emma fragte: »Und wenn Sie nach Westen schauen?«

Er antwortete nicht, sondern starrte einfach weiter aufs Meer hinaus. Sie dachte, er hätte sie nicht gehört oder wolle nicht antworten. Doch dann sagte er, wie zu sich selbst: »Daran, wie mein Leben hätte sein können.«

Emma blinzelte. Hatte sie richtig gehört? War Henry Weston, der Erbe von Ebbington Manor, enttäuscht von seinem Leben? Unsicher, was sie sagen sollte, blickte sie auf die Figuren, die über den Fenstern eingeritzt waren. Sie kannte die griechische Mythologie; letztes Jahr hatte sie sogar einen Kurs darüber gehalten, anstelle ihres Vaters.

Sie deutete auf die größte, geflügelte Gestalt. »Das ist Boreas, der griechische Gott des Nordwinds. Seine drei Brüder sind …« Sie deutete auf die zweite Gestalt, dann die nächste und die übernächste und drehte sich dabei um sich selbst: »Zephyrus, der Westwind, Notus, der Südwind, und Eurus, der Ostwind.«

Henry nickte. »Richtig. Ihr Vater hat uns griechische Mythologie gelehrt, als ich in Longstaple war.«

Emma überlegte weiter, was sie noch über das Thema wusste. »Im Gegensatz zum freundlichen Zephyr war Boreas berüchtigt für sein aufbrausendes Wesen und die schrecklichen Stürme, die er schickte. Doch dann verliebte er sich in die schöne Oreithyia und änderte sich, um sie zu gewinnen.«

»Das ist doch alles nur Unsinn«, sagte Henry mit bitterem Lachen.

Doch Emma achtete nicht auf ihn, ihr war plötzlich ein Gedanke gekommen. Sie sagte: »Vier Brüder. Und vier Weston-Brüder. Wie interessant.«

Er machte ein finsteres Gesicht. »Das stimmt nicht.«

Sie sah ihn an. »Was davon?«

Er antwortete nicht, blickte sie aber weiter finster an.

Emma sagte gelassen: »Ich wollte damit nicht sagen, dass ich das heftige Wesen des Nordwinds mit Ihnen in Verbindung bringe.«

Er kreuzte die Arme vor der Brust und warf ihr einen freudlosen Blick zu. »Ach nein?«

Sie hob das Kinn. »Nein. Ich hatte noch nicht genügend Zeit, um zu entscheiden, welcher der Weston-Brüder dem Wesen des jeweiligen Windes entspricht.«

Er verzog das Gesicht. »Sie verschwenden nur Ihre Zeit. Außerdem wissen wir beide sehr genau, in wem Sie den freundlichen Zephyr wiedererkennen.«

Das stimmt, dachte Emma. Doch sie hielt es für ratsam, diese Unterstellung weder abzuleugnen noch zu bestätigen. Stattdessen richtete sie sich auf und warf einen Blick auf die Uhr. »Ich sollte jetzt lieber zurückgehen. Normalerweise helfe ich meinem Vater um diese Zeit, das Schulzimmer aufzuräumen.« In Wirklichkeit hatte sie noch mehr als genug Zeit, doch sie konnte es plötzlich kaum erwarten, den Turm zu verlassen und wieder ins Freie zu gelangen.

»Natürlich.«

Emma, in Gedanken fest entschlossen, ging zur Tür, hob den Riegel an und öffnete sie. Licht und Luft drangen herein und mit ihnen der überwältigende Wunsch, zu fliehen.

Sie ging auf die Treppenstufen zu. Ein leichter Regen hatte eingesetzt; die Feuchtigkeit machte die Steine schlüpfrig.

»Miss Smallwood, warten Sie.«

Sie drehte sich um. Henry schloss die Tür. Sie wartete, bis er bei ihr war.

Er kam und bot ihr seine Hand. »Bitte erlauben Sie.«

Diesmal zögerte sie nur einen winzigen Augenblick, dann legte sie ihre behandschuhte Hand in seine.

Er half ihr die Stufen hinunter; dann gingen sie zusammen über den Dammweg zurück ans Ufer. Emma fragte sich, ob sie es sich nur einbildete oder ob das Wasser tatsächlich dichter an den Damm herangedrungen war als vorhin, als sie zum Turm hinausgingen. Sie war froh, als sie wieder am Strand waren.

Sie blickte auf und sah Lizzie mit einem Mann sprechen, einem Mann, der viel zu gut gekleidet war, um ein Fischer zu sein. Als sie näher kamen, erkannte Emma in ihm den Rothaarigen, der an der Landspitze und in Mr Davies' Büro mit ihr gesprochen hatte.

Emma fragte sich, ob Lizzie ihn kannte oder ob er einfach ein Gespräch mit ihr begonnen hatte, so wie damals mit ihr selbst. Sie hoffte inständig, dass sie und Henry Lizzie nicht etwa einer Belästigung ausgesetzt hatten, indem sie sie allein ließen. Doch Lizzies Haltung, wie sie so neben dem Rothaarigen stand, zeugte von einer gewissen Vertrautheit, wenn auch nicht von freundlicher Vertrautheit, denn beide machten sehr ernste Gesichter.

Lizzie blickte zu ihnen hinüber und einen Moment lang wirkte es, als sei sie verärgert, dass sie in Gesellschaft des Mannes ertappt worden war. Sie hatte ganz offensichtlich nicht gesehen, dass Emma und Henry schon auf dem Rückweg waren. Doch im nächsten Augenblick dachte Emma auch schon, dass sie sich den verärgerten Ausdruck nur eingebildet hatte, denn Lizzie strahlte sie an, lächelte und winkte. Sie ließ den Rothaarigen stehen und kam auf sie zugelaufen.

»Ich bin so froh, euch beide zu sehen. Ihr wart ja eine Ewigkeit fort.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Emma. »Hat der Mann dich belästigt?«

»Der? Du lieber Himmel, nein.« Sie winkte abwehrend mit der Hand. »Wir haben uns nur die Zeit vertrieben.«

Emma sah Henry an und bemerkte, wie seine Kinnlinie sich verhärtete. Vielleicht fand er es ebenfalls nicht richtig, dass Lizzie mit dem Mann gesprochen hatte.

Er fragte: »Was wollte Teague von dir?«

Lizzie sah ihn überrascht an. »Du kennst ihn?«

»Ich habe von ihm gehört. Und wenn auch nur die Hälfte dessen, was man sich über ihn erzählt, stimmt, weiß ich nicht … Aber ich sollte nicht schlecht über einen Mann reden, den ich kaum kenne.«

Lizzie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Genau das hast du gerade getan.«

»Du hast recht. Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Henry. »Gehen wir?«

Er bot Lizzie einen Arm, dann drehte er sich um und bot Emma den anderen. Gemeinsam machten sie sich auf den langen Weg den steilen Küstenpfad hinauf.
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Als Henry an diesem Abend vor dem Essen bei seiner Familie im Salon erschien, wandte sich Lady Weston, die ein sehr tief ausgeschnittenes Abendkleid trug, welches einer jüngeren Frau besser gestanden hätte, zu ihm um und sah ihn scharf an.

»Ich muss schon sagen, ich war überrascht, dich heute Nachmittag Arm in Arm mit Miss Smallwood zu sehen. Von Phillip hätte ich so etwas vielleicht erwartet, so gern, wie er flirtet und seinen Charme spielen lässt. Aber von dir …? Du liebe Zeit!«

Henry runzelte die Stirn und blickte zu Phillip hinüber, der hinter Lady Weston saß.

Phillip hob seine Hände in einer hilflosen Geste, sagte aber nichts dazu.

Julian und Rowan grinsten sich vielsagend an.

Henry zwang sich zu einem neutralen Gesichtsausdruck und einem beiläufigen Ton und sagte: »Falls Sie zufällig aus dem Fenster geschaut haben, Mylady, haben Sie sicher gesehen, dass ich nicht nur Miss Smallwood, sondern auch Lizzie meinen Arm geboten hatte. Angesichts des Regens und des rutschigen Bodens hielt ich es für ein Gebot der Höflichkeit.«

Lizzie ergriff das Wort: »Das stimmt, Mylady. Henry hat uns beiden auf dem Rückweg von der Kapelle seinen Arm geboten, wie man es von einem Gentleman erwartet.«

Sir Giles ließ sein Glas sinken. »Von der Kapelle? Du meine Güte! Was habt ihr denn da unten gemacht?«

»Ich habe Miss Smallwood die Kapelle gezeigt. Sie wollte sie gern sehen.«

»Ja …« Lizzie nickte, offenbar ein wenig geistesabwesend. Henry fiel auf, dass sie verschwieg, nicht mit ihnen hineingegangen zu sein, und auch ihr Gespräch mit Derrick Teague blieb unerwähnt.

Phillip sagte: »Bist du sicher, dass das vernünftig war, Henry? Es ist nicht ungefährlich.«

»Es war absolut nichts Gefährliches daran. Ich habe natürlich zuvor auf der Gezeitentabelle nachgesehen.«

Sir Giles nickte und schwenkte den Brandy in seinem Glas. »Gut so, mein Junge. So war es richtig.«

Lady Weston lächelte dünn. »Wie auch immer, wir wollen nicht, dass Miss Smallwood einen bloßen Akt der Höflichkeit missversteht – ist das klar?«

Henry war versucht zu fragen, was sie in diesem Fall von Phillips Verhalten gegenüber Emma hielt, das noch wesentlich missverständlicher war, verbiss sich die Frage aber in letzter Sekunde.

Julian kannte keine solche Rücksicht. Er sagte: »Ich bin überrascht, dass du nichts zu Phillips Verhalten sagst, Mama. Er ist sehr viel freundlicher zu Miss Smallwood als Henry.«

»Natürlich bin ich das«, sagte Phillip. Und mit einem Blick auf Lady Westons missbilligendes Gesicht fügte er hinzu: »Wir sind alte Freunde.«

Lady Weston neigte den Kopf und antwortete, als hätte Phillip gar nichts gesagt. »Ich kann nicht sagen, dass ich eine Verbindung zwischen irgendeinem Weston und der Tochter des Hauslehrers gutheiße, aber für Henry, den ältesten Sohn, wäre sie mit Sicherheit am wenigsten schicklich.«

Henry verzog das Gesicht. »Ältesten … ach wirklich?«

Sir Giles räusperte sich. Der Lakai zog die Tür auf, verkündete, dass das Essen aufgetragen sei, und man ließ das Thema fallen.

Aber man würde es, wie Henry sehr gut wusste, nicht vergessen.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Lenke dein Leben und deine Gedanken, als könne die ganze Welt
das eine sehen und die anderen lesen.

Thomas Fuller, Schriftsteller und Prediger
aus dem siebzehnten Jahrhundert

Bevor Emma an diesem Abend die Kerze auf ihrem Nachttisch ausblies, nahm sie noch einmal ihr Tagebuch zur Hand. Sie wollte noch ein wenig schreiben in der Hoffnung, damit Ordnung in ihre Gedanken über den Besuch in der Kapelle und das unerwartete Gespräch mit Mr Weston zu bringen.

Ich muss zugeben, dass ich erstaunt bin. Wer hätte gedacht, dass Henry Weston so ernst und nachdenklich sein kann? Ich ganz bestimmt nicht! Ich habe meinen Ausflug mit ihm und Lizzie heute Nachmittag tatsächlich genossen – bis auf den unerfreulichen Moment, als wir zurückkamen und sie mit diesem seltsamen Mann sprach.

Ich grüble immer noch über die interessante, wenn auch müßige Frage, welcher der Weston-Brüder welchem der vier Winde zuzuordnen ist. Henry ist der kalte Boreas, das steht fest, auch wenn ich es auf sein Nachfragen abgestritten habe. Und ja, der liebenswürdige Phillip passt sehr gut zum Bild des milden, freundlichen Zephyrs.

Doch was ist mit Notus, dem Südwind, der Hitze und Nebel bringt, der es gut meint, aber manchmal allzu eifrig bläst? Und wer ist Eurus, der Ostwind, mit seiner leidenschaftlichen und zügellosen Mentalität, der so gerne Stürme aufkommen lässt?

Ist Rowan, reif für sein Alter und vielleicht der Verfasser eines scherzhaft gemeinten Liebesbriefs, eher wie Notus oder eher wie Eurus? Und was ist mit dem jungenhaften, talentierten Julian?

Natürlich gibt es keinen vernünftigen Grund, warum die vier Weston-Brüder die vier Winde repräsentieren sollten, aber mir gefällt diese Vorstellung. Ich werde die Brüder weiter beobachten und meine Schlüsse ziehen.
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Am folgenden Morgen, einem Sonntag, saß Emma allein am Frühstückstisch. Ihr Vater, Sir Giles und Henry Weston hatten bereits gefrühstückt und waren auf ihre Zimmer zurückgekehrt, wie der Diener ihr mitgeteilt hatte. Ihr Vater und Sir Giles waren beide Frühaufsteher, ein frühes Frühstück also durchaus üblich für sie. Doch es hatte sie überrascht zu hören, dass auch Henry Weston bereits gegessen hatte und wieder gegangen war. Hoffentlich war er nicht so früh aufgestanden, um ihr aus dem Weg zu gehen.

Sie trank gerade ihren Tee aus, als Phillip und Julian zusammen ins Zimmer kamen, in Sonntagskleidung, lachend und scherzend. Rowan ging hinter den beiden; er sprach nichts und wirkte in sich gekehrt. Vielleicht glich er seinem ältesten Bruder stärker, als sie gedacht hatte.

Phillip begrüßte sie freudig wie immer, Julian mit höflichem Interesse und Rowan mit einem gemurmelten »Morgen«, das kaum mehr als ein Grunzen war. Sie dachte an den Brief und an Rowans gekreuzte T. Wenn die scheinbare Gleichgültigkeit des Jungen ein Versuch war, eine heimliche Jugendliebe zu verbergen, so gelang ihm das ziemlich gut. Aber wahrscheinlich irrte sie sich einfach, was die Handschrift betraf.

»Wir haben gehört, dass Sie gestern zur Kapelle hinuntergegangen sind«, sagte Julian mit leuchtenden Augen. »Wie finden Sie den Ort?«

»Faszinierend«, sagte Emma und beobachtete die beiden Brüder verstohlen, um sich mehr Aufschluss über ihre Vier-Brüder-vier-Winde-Theorie zu verschaffen.

»Hatten Sie denn keine Angst, so ganz von Wasser umgeben?« Phillip zog schaudernd die Schultern zusammen.

»Ein bisschen, ja. Aber es war es wert.«

»Ich bin überrascht, dass Sie Henry zu einem solchen Ausflug überreden konnten«, überlegte Phillip laut. »Er war doch sicher so ernst und streng wie immer, oder?«

Sie sah Phillip über den Rand ihrer Teetasse an und lächelte leicht, unsicher, wie sie Henry auf dem Ausflug beschreiben sollte – oder ob sie es überhaupt versuchen wollte.

»Weshalb das geheimnisvolle Lächeln auf Ihrem Gesicht?«, fragte Phillip, ein neckisches Blitzen in den Augen. »Sagen Sie nicht, dass er tatsächlich ein angenehmer Gesellschafter war!«

»Doch, das war er«, gestand Emma. »Sehr angenehm sogar.«

Julian sagte: »Was haben Sie die ganze Zeit da draußen gemacht? Das wüsste ich wirklich gern.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah ihr mit vielsagendem Grinsen ins Gesicht. »Lizzie sagte, Sie beide seien eine ganze Weile allein gewesen.«

»Tatsächlich?«, fragte Phillip überrascht. »Und worüber haben Sie mit unserem wortkargen Henry gesprochen?«

»Hauptsächlich über griechische Mythologie«, sagte Emma beiläufig; sie wollte sämtliche romantischen Gerüchte im Keim ersticken. »Es war sehr interessant.«

»Natürlich«, murmelte Rowan.

Emma registrierte interessiert seine schlechte Laune, dann sah sie Julian forschend an.

Phillip betrachtete sie und schüttelte langsam den Kopf, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. »Wie Sie uns ansehen! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie führen etwas im Schilde.«

»Ich?«, fragte Emma, ganz großäugige Unschuld. »Ich doch nicht!«

In Wirklichkeit ging sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nach. Sie hatte angefangen, sich mit einem neuen Wissensgebiet zu befassen. Genauer gesagt, mit vier Wissensgebieten.

Nach dem Frühstück ging Emma zurück auf ihr Zimmer, begierig, ihre jüngsten Beobachtungen über die Brüder in ihr Tagebuch einzutragen. Sie hatte noch etwa eine halbe Stunde, bis es Zeit war, zum Gottesdienst aufzubrechen. Sie blickte um sich, überrascht, das in grünes Leder gebundene Büchlein nicht auf ihrem Nachttisch vorzufinden, wo es normalerweise lag. Oder hatte sie es in die Schublade gelegt, weil sie es nicht so offen herumliegen lassen wollte, nachdem sie derart persönliche Dinge über die Westons hineingeschrieben hatte? Sie suchte in der Schublade, fand jedoch nichts außer Taschentüchern und anderen persönlichen Besitztümern. Dann sah sie die Bücher durch, die auf dem Beistelltisch lagen. Nichts.

War es vielleicht heruntergefallen? Emma sah unter das Bett, unter den Tisch, zwischen die Bücher auf der Frisierkommode. Nichts. Sie suchte unter dem Waschtisch. Dann unten im Schrank. Nichts.

Sie blieb stehen und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Wo hatte sie es hingelegt? Hatte sie es mit hinauf ins Schulzimmer genommen? Nein. Mit hinunter ins Frühstückszimmer? Niemals!

Ihr Magen verkrampfte sich panisch. Sie, die einen festen Platz für alles hatte und immer alles sorgfältig aufräumte, hatte ganz bestimmt nicht ihr Tagebuch verlegt. Nicht etwas so Persönliches und Privates.

Himmel hilf!

Jemand hatte ihr Tagebuch genommen.

Sie blieb stocksteif stehen; ein Schauder überlief sie. Wer konnte so etwas getan haben? Ein neugieriges Hausmädchen? Unwahrscheinlich. Lizzie? Sie wirkte sehr neugierig, aber Emma wollte nicht glauben, dass sie zu einem solchen Vertrauensbruch fähig war. Einer der Jungen? Es schien nicht ratsam, einen von ihnen zu beschuldigen, vor allem nicht die Söhne von Lady Weston.

Sie klingelte zum zweiten Mal nach Morva, etwas, was sie noch nie getan hatte.

Das Mädchen kam zehn Minuten später, mit rotem Gesicht. »Sie haben geklingelt, Miss?«

»Ja. Es tut mir leid, dass ich dich herbestellt habe, aber ich wusste nicht, wo ich dich um diese Tageszeit finden kann. Ich wollte dich fragen, ob du mein Tagebuch gesehen hast – ein in grünes Leder gebundenes Buch, etwa so groß? Es liegt nicht da, wo ich es hingelegt habe.«

»Nein, Miss.« Morvas Augen waren groß geworden. »Ich habe es nicht genommen, falls Sie das denken.«

»Nein, natürlich nicht. Warum solltest du auch? Ich hatte nur gehofft, dass du es beim Aufräumen vielleicht gesehen hast.«

»Nein, Miss. Aber wenn ich es finde, sage ich es Ihnen gleich.«

Emma dankte dem aufgeregten Mädchen und fing an, geistesabwesend Mantel, Haube und Handschuhe anzuziehen. Es wurde Zeit, zur Kirche aufzubrechen.

Sie ging hinunter, mit klopfendem Herzen. Sie hatte Angst zu fragen, aber noch größere Angst zu schweigen, während jemand anderes ihre privatesten Gedanken lesen konnte.

Die Familie versammelte sich in der Eingangshalle und wartete auf die Kutschen, die sie nach Stratton bringen sollten. Sir Giles und ihr Vater unterhielten sich leise miteinander. Lizzie sprach mit Julian, Rowan und Phillip. Lady Weston kam etwa eine Minute nach Emma die Treppe herunter, strahlend schön in einem elfenbeinfarbenen Kleid mit hohem Spitzenkragen, einem roten Umhang mit Stehkragen und passendem Hut mit einer flotten Feder. Nur Henry fehlte noch. Eine bessere Gelegenheit würde sich ihr nicht bieten.

Sie blickte sich um, beschloss, einen beiläufigen Ton zu wahren, holte tief Luft und fragte: »Hat jemand mein Tagebuch gesehen? Es scheint abhandengekommen zu sein. Grünes Leder. Ein Quartband.«

Ihr Vater fragte: »Hast du in deinem Zimmer nachgesehen, meine Liebe?«

»Natürlich. Da ist es nicht. Ich glaube, jemand hat es … unabsichtlich … weggenommen.«

Lady Weston runzelte die Stirn. »Weggenommen? Wie töricht, Miss Smallwood. Niemand nimmt Ihr Tagebuch. Sie haben es einfach verlegt, das ist alles. So was passiert nun mal.«

Lizzie fügte mit einem Blinzeln hinzu: »Vielleicht ist es verloren gegangen zwischen den vielen Büchern? Morva beklagt sich immer, dass sie sie alle abstauben muss.«

Julian zog die Brauen hoch. »Oder das Gespenst von Ebbington hat es genommen. Ist ein ziemlich gieriger Dieb, dieser Geist.«

»Julian!«, wies Lady Weston ihn sanft zurecht. »Ich weiß, dass du nur scherzt, aber trotzdem. Auf Ebbington Manor gibt es kein Gespenst!«

»Nur im Nordflügel«, flüsterte Rowan seinem Bruder zu.

Emma hörte es. Doch von einem Geist war ihr Tagebuch sicher nicht gestohlen worden.

»Ich möchte es zurückhaben«, sagte sie mit ungewöhnlicher Schärfe. »Es ist mir egal, wer es genommen hat, ich möchte es einfach wiederhaben. Es ist nicht für fremde Augen gedacht.«

»Voller Geheimnisse, wie?«, fragte Julian mit glitzernden Augen. »Über Sie? Über uns alle?«

»Vielleicht werde ich den Geist jagen und ihm das Tagebuch abnehmen müssen«, meinte Rowan. »Das klingt nach interessantem Lesestoff.«

Emma hob das Kinn. »Ich versichere dir, du würdest es äußerst langweilig finden.«

»Ihre Gesichtsfarbe sagt aber etwas ganz anderes.« Julian grinste.

Phillip seufzte. »Wenn einer von euch Miss Smallwoods Tagebuch genommen hat, so gebe er es bitte noch heute zurück.«

»Warum soll es einer von uns gewesen sein?«, beschwerte sich Julian.

Phillip begann: »Ich will niemanden …«

Doch Lady Weston unterbrach ihn. »Phillip, du weißt genau, dass meine Jungen so etwas nie tun würden. Warum sollte sie das Geschreibsel einer Frau interessieren, die sie kaum kennen? Ich muss dich bitten, dich bei ihnen zu entschuldigen.«

»Nun, nun, meine Liebe«, mischte Sir Giles sich milde ein, »ich glaube nicht, dass Phillip es böse gemeint hat. Er versucht nur, Miss Smallwood zu helfen.« Sir Giles sah Emma freundlich an. »Ich werde mit Mrs Prowse reden. Das Gesinde soll die Augen danach offen halten. Grünes Leder, sagen Sie? Keine Angst – wir werden es schon finden.«

Emma fühlte sich unbehaglich. »Ich möchte niemandem Schwierigkeiten oder Arbeit machen.«

»Dafür ist es ein bisschen spät«, murmelte Rowan, und er und sein Bruder lachten.

Emma war empört und verlegen zugleich. Das Gespräch war absolut nicht so verlaufen, wie sie gehofft hatte, und sie fürchtete, die gleiche peinliche Prozedur noch einmal durchmachen zu müssen, wenn sie Henry sah.

Nach dem Gottesdienst schlenderte Lizzie Arm in Arm mit Emma über den Friedhof von St. Andrews. Emma genoss den Moment der Kameradschaft, sie hatte nur sehr wenige Freundinnen in ihrem Leben gehabt.

»Ich hoffe, Sie denken nicht, dass ich Ihr Tagebuch genommen habe«, sagte Lizzie leise in verletzlichem Ton.

Emma hatte daran gedacht, doch plötzlich rief dieser treulose Gedanke Schuldgefühle in ihr hervor. »Ich wollte niemanden beschuldigen, Lizzie. Ich will es einfach nur wiederhaben.«

Lizzie drückte ihren Arm. »Natürlich. Ich kann mir wohl kaum vorstellen, wie Sie sich fühlen. Ich hoffe, Sie haben nichts Peinliches geschrieben.«

Emma seufzte. »Es geht nicht darum, dass ich etwas Peinliches geschrieben habe, aber das, was ich geschrieben habe, geht ganz einfach niemanden etwas an.«

»Warum haben Sie es dann überhaupt geschrieben?«, fragte Lizzie. »Das alles aufzuschreiben, kostet doch Zeit und Mühe. Ich weiß noch, wie meine alte Lehrerin mir befahl, einen langen Brief immer wieder abzuschreiben, damit ich lernte, sauber zu schreiben. Und was hatte ich von all der Mühe? Nackenschmerzen und Tintenfinger.«

Emma lachte. »Mir macht es Spaß, Tagebuch zu schreiben. Es ist so, als hätte man einen engen Freund, mit dem man ganz offen reden kann.«

»Und warum erzählen Sie es nicht lieber einem richtigen Freund?« Lizzie sah sie an und fragte sanft: »Haben Sie denn keine Freunde, Miss Smallwood?«

»Eigentlich nicht. Es liegt wohl daran, dass ich in einer Jungenschule aufgewachsen bin.«

Lizzie nickte. »Sie waren wahrscheinlich viel perfekter und klüger als die anderen Mädchen und das machte sie natürlich eifersüchtig. Und die Jungen, könnte ich mir vorstellen, hat es eingeschüchtert.«

Emma spürte, wie ihr bei dem, was Lizzie sagte, die Tränen kamen. Sie holte tief Luft und schlug vor dem unverwandten Blick des Mädchens die Augen nieder. »Wenn es so war, habe ich es jedenfalls nie beabsichtigt. Es gab Zeiten, da hätte ich alles, was ich gelernt habe, mit Freuden gegen eine aufrichtige Freundin eingetauscht.«

Obwohl sie den Blick noch immer abgewandt hatte, spürte sie, dass Lizzie sie erstaunt ansah. Ihr Geständnis hatte sie sogar selbst überrascht. Und bloßgestellt.

Lizzie drückte erneut ihren Arm. Als Emma es wagte, sie anzusehen, sah sie Tränen in Lizzie Henshaws Augen glitzern.

»Ich will Ihre Freundin sein«, flüsterte sie, »wenn Sie mich haben wollen.«
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Der Rest des Sonntags verging nur langsam. Ein Roastbeef-Mittagessen mit Mr Davies und ihrem Vater. Ein Brief an Tante Jane. Eine sorgfältige Durchsuchung des ganzen Hauses durch Morva und Mrs Prowse – ohne Ergebnis. Die Haushälterin versprach, auch im Waschhaus zu suchen; es war ja möglich, dass das Tagebuch irgendwie zwischen die Wäsche geraten war.

Emma resignierte, sie konnte nur abwarten, wie sie sich sagte. Doch sie war aufgebracht und unruhig, und krümmte sich innerlich jedes Mal, wenn ihr etwas einfiel, das sie über Lizzie oder die Westons geschrieben hatte, und sie sich die Reaktion des Lesers vorstellte, wer auch immer er oder sie sein mochte.

Henry Weston bekam sie den ganzen Tag nicht zu Gesicht. Dabei kämpfte sie ständig gegen das Bild an, das sich in ihrem Kopf formte: wie er irgendwo in einer Gaststätte saß, vor sich auf dem Tisch eine Kerze und ein Glas Bier, und Seite um Seite in ihrem Tagebuch las. Manche Stellen las er vielleicht sogar laut seinen Begleitern vor und dann wieherten sie alle über ihre dummen weiblichen Lächerlichkeiten, über die mitleiderregenden Gedanken eines Blaustrumpfs auf dem Weg zur alten Jungfer. Bei dem Gedanken schüttelte es Emma förmlich.

Am Abend, als Emma noch einmal ihr Zimmer durchsuchte, stieß sie auf das kleine, hölzerne Schachspiel, das sie mit nach Ebbington Manor gebracht hatte in der Annahme, sie und ihr Vater bräuchten einen Zeitvertreib für die einsamen Abende. Bis jetzt hatten sie es noch nicht benutzt. Ihr Vater zog es offenbar vor, die Abende in der Gesellschaft von Sir Giles, Henry oder einem seiner Bücher zu verbringen.

Das alte Spiel war unvollständig. Die weiße Königin fehlte schon seit Jahren, seit Henry Westons Zeit in Longstaple. Sie hatte ihn immer in Verdacht gehabt, sie genommen zu haben.

Jedes Mal, wenn sie und ihr Vater zu Hause gespielt hatten, hatten sie anstelle der Königin die kleine Figur einer Dame in höfischer Kleidung benutzt. Sie war ein Geschenk, das ihre Mutter als kleines Mädchen bei ihrer Vorstellung bei Hofe bekommen hatte. Doch Emma hatte nicht riskieren wollen, die zarte Porzellanfigur zu zerbrechen, und hatte sie daher zu Hause gelassen; sie dachte, sie würde auf Ebbington Manor bestimmt etwas anderes finden, das sie verwenden konnte. Jetzt wählte sie einen Fingerhut aus. Er würde seinen Zweck erfüllen, auch wenn die Eleganz des Spiels natürlich darunter litt.

Sie suchte ihren Vater und fragte ihn, ob er mit ihr spielen wolle, in der Hoffnung, dass es sie ablenken würde. Da Henry nicht zu ihrer allabendlichen Partie Backgammon aufgetaucht war, erklärte ihr Vater sich bereit. Sie stellten das Spiel auf dem kleinen Tisch zwischen zwei Polsterstühlen im Zimmer ihres Vaters auf, das etwas größer war als das ihre.

Er lächelte sie nachdenklich an. »Das erinnert mich an die vielen Male, die du und Henry zu Hause Schach gespielt habt.«

Emma machte den Eröffnungszug und bewegte einen weißen Bauern zwei Felder nach vorn. »Das ist lange her. Er war kein angenehmer Gegner, kann ich dir nur sagen.«

»Es war schwierig für ihn«, entgegnete ihr Vater. »Er war der Erste aus seiner Familie, der weggeschickt wurde in eine Schule. Ich glaube, er hatte Heimweh.« Er zog seinen eigenen Bauern. »Ich erinnere mich, wie er einmal wütend wurde, als die anderen Jungen Briefe von zu Hause bekamen. Er selbst bekam nur sehr selten einen. Hin und wieder schrieb Sir Giles ihm ein paar Zeilen, aber wirklich nur sehr selten.«

Emma sah ihren Vater liebevoll an. »Du hast schon immer Entschuldigungen für ihn gefunden, Papa.«

Er nickte. »Ich glaube, ich verstehe ihn. Ich war ebenfalls der Erste aus meiner Familie, der fortgeschickt wurde. Du kannst dankbar sein, Emma, nicht zu wissen, wie das ist – in so zartem Alter ganz allein weggeschickt zu werden, fort von allen, die du kennst.«

Emma bezweifelte, dass Henry je zart gewesen war, sagte aber nichts. Sie spielten schweigend mehrere Minuten, doch anscheinend hatte ihr Vater Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren.

Schließlich lehnte er sich zurück und stöhnte. »Es tut mir leid, meine Liebe. Es sind wieder diese furchtbaren Kopfschmerzen.«

Sie sah ihn besorgt an. »Du hättest es mir sagen sollen, Papa. Wir hätten doch nicht zu spielen brauchen.« Sie legte die Figuren zurück in die Schachtel. »Kann ich dir irgendetwas bringen?«

»Nein, ich möchte nur schlafen.«

»Bist du ganz sicher? Es ging dir so gut, seit wir hier sind …«

»Mach dir keine Sorgen, Emma. Es sind nur Kopfschmerzen, ganz bestimmt, kein Vorbote einer meiner Depressionen.«

»Ich wollte nicht …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Genau das hatte sie gedacht. Stattdessen sagte sie: »Es war so schön zu sehen, wie du hier aufgeblüht bist, Papa.«

Seine Augen leuchteten, trotz seiner Schmerzen. »Es war richtig, dass wir hergekommen sind, nicht?«

»Ja«, gab sie zu. Es löste zwar nicht das Problem, was sie tun sollten, wenn sie wieder zu Hause waren, aber sie wollte nicht, dass seine Kopfschmerzen jetzt noch schlimmer wurden.

»Ich schaue später noch einmal nach dir. Gute Nacht, Papa. Schlaf gut.« Sie küsste ihn auf die Stirn und ging hinaus.

Wieder in ihrem Zimmer, versuchte sie zu lesen und Listen zu erstellen, um sich abzulenken, doch sie konnte sich genauso wenig konzentrieren wie ihr Vater. Schließlich gab sie auf und beschloss, früh zu Bett zu gehen in der Hoffnung, im Schlaf Vergessen zu finden. Sie klingelte nach Morva, die fast eine Viertelstunde später erschien und murmelte, dass sie alle zurzeit ständig mit der Arbeit hinterherhinkten, weil Mrs Prowse so oft oben zu tun hatte.

»Hast du Henry Weston heute Abend gesehen?«, fragte Emma, während Morva ihr Kleid aufhängte. Als sie sah, wie die Augen des Mädchens interessiert aufleuchteten, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Er ist der Einzige aus der Familie, den ich noch nicht nach meinem Tagebuch gefragt habe. Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.«

»Ich habe gehört, dass er gerade eben gekommen ist. Michael – der Stallbursche – wurde vor ein paar Minuten hinausgerufen, um sich um das Pferd zu kümmern.«

Emma nickte. »Danke.«

Morva kam zu ihr und fing an, ihr Korsett aufzubinden. Jetzt bereute Emma, dass sie sich schon auskleiden ließ. Sie konnte schließlich nicht im Nachtgewand hinuntergehen und die Herausgabe ihres Tagebuchs verlangen.

Nachdem Morva gegangen war, zog Emma sich ihren Hausmantel über und ging über den Flur. Sie wollte noch einmal nach ihrem Vater sehen und sich erkundigen, ob er alles hatte, was er brauchte. Doch als sie auf dem unteren Flur Stimmen hörte, schlich sie an seiner Tür vorbei weiter bis zum Treppenabsatz.

Es war Sir Giles' Stimme. »Erfolg gehabt, mein Junge?«

»Vielleicht. Ich muss noch seinen Hintergrund prüfen, mehr über seinen Charakter und sein Betragen herausfinden. Ich werde Mr Bray fragen, was er über ihn weiß.«

»Du meine Güte, Henry«, sagte Lady Weston, »der Mann bewirbt sich schließlich nicht um ein politisches Amt.«

»Wir haben allen Grund, vorsichtig zu sein, Madam, und eine kluge Wahl zu treffen.«

»Nun, dann tu das. Solange du deine Wahl triffst, bevor die Penberthys kommen.«

Es war das zweite Mal, dass Emma die Westons über einen möglichen Kandidaten für irgendetwas reden hörte. Sie überlegte, für welche Stellung sie jemanden suchten und warum Henry mit dieser Aufgabe betraut worden war. Ein neuer Kammerdiener vielleicht oder ein Verwalter, der die Geschäfte führen sollte? Wie auch immer, sie musste bis zum nächsten Tag warten, um Henry nach dem Tagebuch zu fragen.

Sie ging zur Tür ihres Vaters zurück, öffnete sie einen Spalt, hörte sein leises Schnarchen und schloss sie behutsam wieder.
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Am nächsten Morgen beim Frühstück war wieder nichts von Henry Weston zu sehen. Sie aß ein paar Bissen, die sie kaum schmeckte, und ging dann gleich hinauf ins Schulzimmer; wenn sie sich in produktive Arbeit stürzte, konnte sie hoffentlich ihre Sorgen wegen des Tagebuchs verdrängen, wenigstens eine Zeit lang.

Als sie eintrat, war sie überrascht, dass Rowan schon da war, über einen Skizzenblock gebeugt, einen Stift in der Hand.

»Darf ich sehen, was du da zeichnest, Rowan?«, fragte Emma.

Er schlug den Block zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wir haben alle unsere Geheimnisse, Miss Smallwood.«

»Das ist richtig. Gut. Wenn deine Zeichnungen privat sind, brauchst du sie mir natürlich nicht zu zeigen.«

Er warf ihr den Block zu. »War doch bloß ein Scherz, Miss Smallwood.«

Peinlich berührt, nahm sie den Block zögernd in die Hand. Ihr Vater und Julian kamen herein. Emma zwang sich zu einem Lächeln und begrüßte die beiden. Sie trug den Skizzenblock an den kleinen Tisch, den sie neben das Gaubenfenster gestellt hatte, ein Stückchen entfernt vom Tisch der Jungen und dem ihres Vaters. Ihr kleiner, privater Raum, in dem sie lesen und Hausarbeiten korrigieren konnte.

Dort schlug sie den Block auf. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber dies ganz bestimmt nicht. Die Zeichnungen waren wirklich gut. Meist Landschaften – die Felsküste, die steilen Klippen, Ebbington Manor. Und zum Schluss ein paar Skizzen der Chapel of the Rock. Rowan hatte nicht nur Details und Perspektive beachtet, sondern auch die einsame, geheimnisvolle Atmosphäre des Ortes mit dem grauen Himmel und der schäumenden See eingefangen.

Ihr Vater gab den Jungen einen Text zum Lesen, dann entschuldigte er sich; er musste noch einmal in sein Zimmer, um ein Buch zu holen, das er vergessen hatte. Emma bot an, für ihn zu gehen, doch er meinte, es sei einfacher, wenn er selbst ginge, weil er wusste, wo es lag. Hatte er Angst, sie würde es verlieren, so wie sie ihr Tagebuch »verloren« hatte?

Als ihr Vater das Zimmer verlassen hatte, blickte Emma zu Rowan hinüber und sah, dass er sie beobachtete. Er ließ jedoch den Kopf sinken und tat so, als sei er ganz auf den Text konzentriert, den er lesen sollte.

»Die sind sehr gut, Rowan«, sagte sie. »Ich bin beeindruckt.«

Er sah auf; sein Gesicht zeigte für einen kurzen Moment leicht verlegene Freude statt des gewöhnlichen Spotts. Plötzlich sah er viel jünger aus, mehr wie Julian. Er biss sich auf die Lippen, versuchte, ein Lächeln zu verbergen.

Emma fragte: »Wer hat dich zeichnen gelehrt?«

Julian hob den Kopf. »Keiner. Er kann's einfach.«

Rowan schüttelte den Kopf. »Ich hatte ein paar Stunden bei unserem Zeichenlehrer.«

»Bevor er mit der Lehrerin durchgebrannt ist. Alles, was der uns beigebracht hat, war, mit älteren Frauen zu flirten.«

Emma reagierte nicht auf die ungehörige Bemerkung, sondern brachte das Gespräch zurück auf die Kunst. »Zeichnest du auch, Julian?«

Julian zuckte die Achseln. »Nichts im Vergleich zu Rowan. Er ist der Einzige in der Familie mit einer echten künstlerischen Begabung.«

Rowan blickte ihn stirnrunzelnd an. »Nein. Hast du nicht gesehen …«

»Halt die Klappe, Rowan. Henrys Zeichnungen zählen nicht. Du bist viel zu bescheiden, das sage ich schon immer.«

Henrys Zeichnungen? Sie erinnerte sich nicht, dass Henry oder Phillip irgendwelche künstlerischen Fähigkeiten besessen hätten.

Doch in diesem Augenblick kam ihr Vater zurück und sie konnte nicht weiter fragen.

Er sagte: »Gut, meine Herren. Ich hoffe, Sie haben die Passage gelesen und können mir Ihre Meinung dazu sagen?«

Die beiden jungen Männer wechselten einen aufgebrachten Blick, war das nicht eine himmelschreiende Ungerechtigkeit?

Emma sagte hastig: »Ich fürchte, wir haben über andere Dinge geredet. Über Kunst. Meine Schuld, Vater. Könntest du ihnen noch ein bisschen Zeit geben, um den Text zu lesen?«

Er verzog das Gesicht. »Oh – nun gut. Aber bitte lenke meine Schüler in Zukunft nicht mehr ab, Emma.«

Emma spürte, dass sie rote Ohren bekam, als sie so von ihrem Vater zurechtgewiesen wurde, insbesondere vor Rowan und Julian. Doch als sie den beiden einen Blick zuwarf, um zu sehen, ob sie grinsten, war Rowan konzentriert über seinen Text gebeugt und Julian schaute sie mitfühlend an.

Er formte mit den Lippen das Wort: »Danke.«

Sogleich ging es ihr besser.

Henry Weston bekam sie auch den Rest des Tages nicht zu Gesicht. Wie lange es wohl dauerte, den Charakter und die Qualifikationen eines Kandidaten zu prüfen – für welche Aufgabe auch immer? Die einzige Neuigkeit kam von Mrs Prowse, die berichtete, dass sie im Waschhaus nichts gefunden hätte. Emma unterdrückte ein Stöhnen und beschloss, nicht mehr daran zu denken – schließlich halfen ihr die sorgenvollen Gedanken auch nicht weiter.

Als sie an diesem Abend nach dem Essen auf ihr Zimmer ging, brannte im Kamin ein gemütliches Feuer.

Danke, Morva, dachte sie und überlegte, ob das warme Feuer wohl ein Schuldeingeständnis war. Vielleicht hatte Lizzie ihr erzählt, dass sie Emma verraten hatte, Morva würde sich immer beklagen, weil sie Emmas viele Bücher abstauben musste.

Emma nahm einen Zunder vom Kamin, hielt ihn in die Flammen und zündete damit die Lampe auf ihrem Nachttisch an. Sie setzte sich auf die Bettkante, streifte die Schuhe ab und bückte sich, um die Strümpfe auszuziehen. Und da sah sie es. Sie vergaß die Strümpfe und bückte sich noch ein Stückchen weiter. In dem Stapel Bücher neben dem Bett war ihr ein grüner Fleck ins Auge gefallen. Ein grüner Buchrücken ragte ein Stückchen aus dem sonst ganz geraden Bücherturm heraus.

Hastig stand sie auf und hob die oberen Bücher an – da lag es in seiner ganzen Pracht! Sie fuhr mit dem Finger über die grobe Oberfläche, um sich zu vergewissern, dass es echt war.

Sie nahm es, schlug es auf, sah das Datum des ersten Eintrags und ihren Namen, in ihrer Handschrift. Erleichtert seufzte sie auf. Danke!, dachte sie, ohne zu überlegen, wem sie eigentlich dankte.

Der Erleichterung folgte sogleich eine Mischung weniger angenehmer Gefühle. Hatte es vielleicht die ganze Zeit dort gelegen? Hatte sie es einfach verlegt, wie Lady Weston überzeugt gewesen war? Hatte sie Lizzie, Julian, Rowan, Henry, ja sogar Morva beschuldigt und beinahe jemanden des Diebstahls verdächtigt, obwohl das verschwundene Buch die ganze Zeit hier gelegen hatte? Vor Verlegenheit wurde ihr ganz heiß und ihr Magen krampfte sich zusammen.

Sie würde sich entschuldigen müssen, würde zugeben müssen, dass sie sich geirrt hatte, dass sie das Buch, das neben ihrem Nachttisch lag, irgendwie übersehen hatte. Sie hatte viele Bücher. Es war zwar sehr unwahrscheinlich, dass sie den Stapel so unordentlich hingelegt hatte, aber vielleicht hatte Morva ihn bei ihrem verhassten Abstauben angestoßen und verschoben und, in einem Akt unterschwelliger Auflehnung, nicht wieder ordentlich hingelegt.

Die Vorstellung, zugeben zu müssen, dass sie im Unrecht war, war ihr grässlich, doch was blieb ihr übrig?

Sie blätterte das Tagebuch rasch durch, überflog die Einträge mit widersprüchlichen Gefühlen – einerseits Erleichterung darüber, dass niemand die privaten Aufzeichnungen gelesen hatte, andererseits Verlegenheit bei dem Gedanken, dass vielleicht doch ein Fremder sie gelesen und das Buch dann zurückgelegt hatte. Aber es wegnehmen und am nächsten Tag zurücklegen? Das schien doch kaum die Mühe wert. Vielleicht hatte ihre erregte Bitte gestern Morgen die anderen doch stärker beeindruckt, als sie gedacht hatte.

Plötzlich hielt sie inne. Sie las die letzte Zeile unten auf der linken Seite und blickte dann auf die erste Zeile auf der nächsten Seite – ein neuer, völlig zusammenhangloser Satz. Ihr Herz begann, wie wild zu klopfen. Mit zitternden Nerven bog sie das Buch etwas weiter auseinander und betrachtete die Seiten genauer. Ja, da war ganz schwach eine zackige Kante zu sehen.

Es fehlte ein Blatt.

Irgendjemand hatte ihr Tagebuch genommen, wie sie vermutet hatte. Genommen und wieder zurückgebracht. Aber zuvor hatte er eine Seite herausgerissen.

Du meine Güte … warum in aller Welt sollte jemand so etwas tun?

Sie versuchte sich zu erinnern, was auf dieser Seite gestanden hatte – auf beiden Seiten des fehlenden Blattes …

Sie las noch einmal die letzten Zeilen vor der herausgerissenen Seite.

Ich habe wieder viel Freude an den Gesprächen mit Phillip Weston. In seiner Gesellschaft sind die letzten Jahre plötzlich verschwunden; wir unterhalten uns mit der Vertrautheit alter Freunde. Und gleichzeitig bin ich mir bewusst, dass er kein Junge mehr ist. Doch es hat mich überrascht, dass er zögerte, zur Chapel of the Rock hinauszugehen.

Er ist so ganz anders als sein Bruder Henry …

Oh nein! Sie hatte über Phillip und Henry Weston geschrieben und die beiden verglichen. Hatte beschrieben, wie die beiden sich verändert hatten, seit sie sie zuletzt gesehen hatte. Wie sie es genoss, wieder mit Phillip zusammen zu sein. Wie das, was Henry in der Kapelle gesagt hatte, sie überrascht hatte. Vielleicht hatte sie sogar das seltsam angenehme Gefühl erwähnt, als sie ihre Hand in seine gelegt hatte …

Sie schloss die Augen und stöhnte laut auf. »Oh nein …« Wer hatte das Blatt jetzt und warum hatte er oder sie es genommen – aus welchem Grund? Emma blickte auf die Seite nach der Leerstelle und las die erste Zeile.

Nicht, dass ich irgendwelche romantischen Gefühle für Phillip Weston hätte, ich bin einfach nur erleichtert, hier auf Ebbington Manor einen Freund zu haben.

Welche Ironie – diese Zeile stand natürlich allein. Ohne sie – aus dem Zusammenhang gerissen – konnte das, was sie auf dem losen Blatt geschrieben hatte, sehr gut missverstanden werden.
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Am nächsten Morgen stand Emma früh auf und machte sich, nachdem Morva ihr beim Ankleiden geholfen hatte, auf die Suche nach Phillip. Sie musste einfach mit einem Freund reden, und zwar allein. Doch als sie ins Frühstückszimmer spähte, sah sie nur Julian, Rowan, ihren Vater und Sir Giles. Wo konnte Phillip um diese Stunde sein? Noch im Bett? Oder war er vielleicht mit Henry ausgeritten?

Sie drehte sich um, ging durch die Halle zu den Fenstern und schaute hinaus auf die Auffahrt und den Garten dahinter. Überrascht sah sie, dass Phillip neben einer Eibe stand und mit Lizzie sprach. Kurz darauf drehte sich das Mädchen um und lief fort. Hatten die beiden sich gestritten?

Lizzie ging vorn am Haus vorbei zur Seitentür. In der Hoffnung, Phillip allein sprechen zu können, lief Emma rasch hinaus.

Sie überquerte die Auffahrt. In diesem Moment kam Henry vom Stall herübergeschlendert. Seine glänzenden Reitstiefel blitzten bei jedem festen Schritt auf, sein zerzaustes, lockiges Haar fiel ihm über den Kragen und wurde ihm vom Wind in die Stirn geweht.

Und jetzt? Sollte sie umkehren? Doch ein Blick auf Phillip zeigte ihr, dass er sie schon gesehen hatte.

Er hob grüßend die Hand. »Hallo, Miss Smallwood. Haben Sie Ihr Tagebuch schon wiedergefunden?«

War es seltsam, dass er sie danach fragte? Konnte er wissen, dass es zurückgegeben worden war? Unsinn, Emma, rief sie sich zur Ordnung. Er zeigt lediglich höfliche Anteilnahme.

Sie trat zu ihm. »Ja, das habe ich tatsächlich.«

Seine Braue hob sich. »Ausgezeichnet. Wo war es denn?«

»In meinem Zimmer.«

»Ah! Die ganze Zeit, oder? Nicht, dass unsere Ordnungsfanatikerin etwas verlegt hätte – nein, niemals!« Er zwinkerte, dann klopfte er ihr auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts draus. Wir alle verlegen mal etwas.«

»Das dachte ich zuerst auch. Doch dann musste ich feststellen, dass ein Blatt fehlt.«

In diesem Moment trat Henry zu ihnen.

Phillip nickte ihm zu und sah Emma wieder an. »Herausgefallen, oder?«

»Nein.« Sie ließ sich nicht abspeisen. »Jemand hat es herausgerissen.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Henry die Stirn runzelte.

Phillip rollte ein paar Mal von den Fußballen auf die Fersen und wieder zurück und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Ich nehme an, es wäre unhöflich, danach zu fragen, was auf der Seite stand?«

Du machst es nur noch schlimmer, wenn du rot wirst und versuchst auszuweichen, ermahnte sie sich, voller Unbehagen, weil beide Brüder sie anstarrten. Bleib ganz sachlich. Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Doch noch während sie sich das sagte, spürte sie, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie suchte nach Worten. »Ich … nein. Es war nichts. Nur … Beobachtungen.«

Phillip grinste. »Worüber denn? Oder sollte ich besser fragen, über wen?«

Henry Weston verschränkte die Arme; seine Brauen waren zusammengezogen. »Jemand hat eine Seite aus Ihrem Tagebuch gerissen?«

»Ja. Das Tagebuch wurde aus meinem Zimmer entwendet und letzte Nacht zurückgebracht – mit einer Seite weniger.«

Bei diesen Worten presste Henry Luft durch seine schmale Nase. Oh – sie erinnerte sich gut an diesen Anblick! Und an den Zorn, der jetzt seine grünen Augen verdunkelte.

Er fragte: »Wann haben Sie zum ersten Mal gemerkt, dass das Tagebuch fehlt?«

»Am Sonntagmorgen. Bevor wir zur Kirche aufbrachen.«

»War es noch da, als Sie zum Frühstück hinuntergingen?«

»Ich weiß nicht. Aber am Abend davor habe ich noch etwas hineingeschrieben, da war es also noch da.«

»Julian meint, das Gespenst von Ebbington hätte es weggenommen«, witzelte Phillip.

Henrys ernster Blick blieb auf Emma gerichtet; den Kommentar seines Bruders ignorierte er. »Es tut mir sehr leid, dass das passiert ist, Miss Smallwood. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit die fehlende Seite zurückgegeben wird und so etwas nie wieder vorkommt.«

»Wie um alles in der Welt willst du das anstellen?«, fragte Phillip ungläubig. »Es sei denn, du weißt, wer es genommen hat?«

Henry zögerte, dann sah er seinen Bruder durchdringend an. »Ich habe da eine Idee.« Damit drehte er sich um und ging mit wehendem Mantel davon.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Ich bitte um Verzeihung, dass ich dir nicht aus Tunis geschrieben habe … aber die Hitze war so furchtbar und das Licht so schlecht, dass ich halb
blind war, nachdem ich nur einen einzigen Brief geschrieben hatte!

Lady Mary Wortley Montagu, 1718

Henry hatte Schuldgefühle, als er die Zimmer seiner Brüder durchsuchte, Tische inspizierte und Schubladen nach dem fehlenden Tagebuchblatt durchwühlte. In zweien der Zimmer waren die Bewohner anwesend, als er hereinkam. Der eine Bruder hatte seine Suche mit verwirrtem, der andere mit mürrischem Blick verfolgt. Er machte sich nicht die Mühe zu erklären, was er suchte, und war erleichtert, als er es nicht fand. Zugegeben, er hatte die Zimmer nicht wirklich auseinandergenommen. Der am ehesten Schuldige würde sich wohl ohnehin nicht die Mühe machen, das Blatt besonders gut zu verstecken. Henry gab auf und ging auf sein Zimmer.

Er gestattete sich nicht allzu oft, das Zigarrenkästchen ganz unten aus seinem Schrank hervorzuholen, ja er musste sogar erst einmal innehalten und nachdenken, bevor ihm wieder einfiel, wann er seinen Inhalt das letzte Mal betrachtet hatte.

Es war in seiner ersten Nacht in Oxford gewesen, als er furchtbares Heimweh gehabt hatte. Heimweh kannte er gut; das hatte er davor, bei den Smallwoods, auch schon oft gehabt, vor allem im ersten Jahr. Es war schrecklich für ihn gewesen, dass man ihn von zu Hause fortgeschickt hatte.

Draußen war es grau und nieselig. Irgendwie schien es ihm unglaublich passend, das Kästchen an diesem trostlosen Nachmittag wieder einmal zu öffnen. Er zündete eine Kerze an, setzte sich aufs Bett und hob den Deckel ab. Der vertraute Duft – ihr Duft – strömte heraus und schien ihn mit einer hauchzarten Umarmung zu umschließen, während er die Gegenstände aus dem Kästchen in die Hand nahm.

Als Erstes zog er ein Papier heraus und entrollte die Bleistiftskizze eines Kindes, Strichmännchenfiguren – ein Mann, eine Frau und eine Schlange. Er wusste, dass die kleinen Ovale mit den Strichbeinen, die darunter hervorkamen, Blätter darstellten, die die Nacktheit der Figuren verbergen sollten, bezweifelte jedoch, dass irgendjemand, der die unbeholfenen Zeichnungen betrachtete, sie als solche erkannte. Die Schlange war wesentlich besser gelungen. Geschwungen und schlechthin perfekt mit Augen und gespaltener Zunge. Jahrelang hatte er nicht gewusst, warum ihm diese Zeichnung so wichtig war; jetzt wusste er es.

Plötzlich packte ihn die Neugier und aus einem Impuls heraus schlug er den Ärmel seines Gehrocks zurück, hielt sein Handgelenk dichter an die flackernde Kerze und nahm es genau in Augenschein. Nach den vielen Jahren, von dunklen Haaren überzogen, war die Narbe kaum noch zu sehen. Wie die Blätter auf der alten Zeichnung wahrscheinlich nur für ihn selbst erkennbar.

Henry zog den Ärmel wieder darüber und wandte sich glücklicheren Erinnerungen zu. Er faltete ein Blatt Papier auseinander, das sorgfältig von Hand liniert war. Die Handschrift, mit der es beschrieben war, war gerade und deutlich. Sie sah aus wie die Handschrift der jungen Emma Smallwood. Darauf war zu lesen:

EMMA MAG MILTON PUGSWORTH.

EMMA MAG MILTON PUGSWORTH.

EMMA MAG MILTON PUGSWORTH.

Wieder und wieder, wie eine Schönschreibübung. Nur dass es nicht Emma Smallwoods Handschrift war. Es war seine eigene, in einer sorgfältigen Nachahmung der ihren. Es war ein Streich; er hatte das Blatt in ihre Fibel gelegt. Sie hatte es ganz und gar nicht amüsant gefunden, die anderen Schüler schon.

Unter dem linierten Blatt lag ein weiteres steifes Blatt Papier. Dieses trug tatsächlich Emma Smallwoods Handschrift. Es stammte aus Henrys zweitem Jahr in Longstaple und zeigte eine in dicken, deutlichen Buchstaben geschriebene Warnung, die sie an ihre Zimmertür geheftet hatte:

JUNGEN, DRAUSSEN BLEIBEN

Darunter stand in kleineren Buchstaben:

Ja, Henry Weston, damit bist du gemeint.

Noch jetzt, Jahre später, musste er lachen. Sie hätte wissen müssen, dass ein Junge wie er einer solchen Herausforderung nicht widerstehen konnte.

Unter dem Blatt lag eine Schachfigur. Eine Königin. Er nahm sie in die Hand und dachte zurück. Eigentlich hatte er sie nur genommen, um sie zu ärgern. Nicht, weil er wütend war, weil sie ihn in dem letzten Spiel geschlagen hatte. Und auch nicht als törichtes, sentimentales Erinnerungsstück.

Denn Emma Smallwood ertrug es nicht, wenn irgendetwas nicht geordnet war. Sie hatte einen festen Platz für alles und pflegte stets alles wieder an diesen Platz zu räumen, wie sie immer wieder voller Stolz hervorhob. Sie hatte keine Geduld mit Schülern, die ihre Handschuhe oder Stifte oder Fibeln verschlampten. Deshalb hatte er eine ihrer sorgfältig gehüteten Schachfiguren genommen – einfach, um ihr eine Reaktion zu entlocken, was nicht einfach war, denn auf ihre Selbstbeherrschung war Emma Smallwood fast genauso stolz wie auf ihre Ordnungsliebe. Er war versucht gewesen, ihr eines ihrer geliebten Bücher zu entwenden, aber das hatte er dann doch nicht übers Herz gebracht. Denn das, so wusste er, hätte ihr wirklich wehgetan.

Unter der Schachfigur lag eine seiner Erinnerungen an seine Mutter. Das Porträt, das oben im Alkoven versteckt war, zählte er nicht mit, denn es entsprach nur sehr entfernt seiner Mutter, so wie er sie in Erinnerung hatte. Es war gemalt worden, als sie noch sehr jung gewesen war, bevor die Ehe und die Geburten ihrer Figur Rundungen verliehen, feine Linien in ihr Gesicht gegraben und ihre Augen traurig gemacht hatten.

Henry legte die Schachfigur beiseite und nahm ein feines Taschentuch in die Hand, vergilbt vom Alter, und fuhr über die eingestickten Initialen: M. W. – Margaret Weston. In das Taschentuch eingeschlagen war ein grünes Parfumfläschchen. Er zog den festsitzenden Stöpsel heraus, hob das Fläschchen an die Nase und schloss die Augen. Der Duft löste eine Kette von Erinnerungen aus und beschwor eine Reihe flüchtiger Bilder von seiner Mutter herauf. Eine zärtliche Berührung seines Arms. Ein trauriges Lächeln. Große Augen, die ihn voller Liebe ansahen. Seine Wange an ihrer weichen Brust, er, geborgen in ihren Armen, und der Duft nach Maiglöckchen.

Doch genauso schnell, wie sie gekommen waren, begannen die Bilder sich wieder aufzulösen und zu verschwinden. Er konnte ihre Stimme nicht mehr hören. Und ohne die Hilfe des Parfums konnte er sich kaum noch ihr Gesicht vorstellen, sondern sah im Grunde nur noch diese Fremde vor sich, die junge Frau auf dem Porträt, die vor seinem inneren Auge erschien, wenn er an seine Mutter dachte. Kein sehr befriedigender Ersatz. Wie dankbar war er doch, dass die wenigen Tropfen Parfum, die ihm geblieben waren, wie ein Zauberelixier wirkten, das es ihm erlaubte, ihr liebes Gesicht immer wieder heraufzubeschwören.

Er verkorkte das Parfum wieder und faltete die letzte Erinnerung auseinander, ein kleines Rechteck edlen Briefpapiers, auf das sie ihre letzten Worte an ihn geschrieben hatte.

Sei mutig, mein lieber Junge. Und vergiss nicht.

Sie waren sauber von einem längeren Brief abgetrennt, einem Brief an seinen Vater, wie Henry annahm. Er erinnerte sich vage, dass Sir Giles ihm diesen Streifen gegeben hatte. Er hatte damals schon lesen können und hätte gern den ganzen Brief gelesen, aber vielleicht waren die letzten Worte einer Frau an ihren Mann zu privat für die Augen eines Kindes. Er hatte einmal gefragt, ob er ihn sehen dürfe, doch Sir Giles hatte es freundlich, aber bestimmt abgelehnt. Vielleicht würde er irgendwann noch einmal fragen. Henry beschloss, das Parfum oben auf dem Kästchen auf seinem Nachttisch stehen zu lassen, damit er sein Vorhaben nicht vergaß.

Er fragte sich, ob Phillip wohl auch solche Erinnerungen an seine Mutter besaß, doch das war eher unwahrscheinlich; er war noch sehr klein gewesen, als sie starb. Einen Moment überlegte er, ob er ihm die Sachen zeigen sollte, doch der Gedanke war ihm irgendwie unangenehm. Er würde noch einmal darüber nachdenken.
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Emma unterrichtete nun schon mehrere Jahre das Fach Geografie und den Gebrauch des Globus. Sie hatte unzählige Reisetagebücher und andere Bücher von Weltreisenden gelesen und es gab wenig, was ihr größere Freude bereitete, als die neuesten Karten des Kartografen in Plymouth zu studieren. Die Kenntnisse ihres Vaters in den klassischen Sprachen, Griechisch und Latein, übertrafen die ihren bei Weitem, doch er war in der Welt der Antike zu Hause, Emma hingegen fühlte sich stärker von der gegenwärtigen Welt mit all ihren unerforschten Wundern angezogen.

Ihr Vater würdigte ihre Kenntnisse in Geografie, einem Gebiet, in dem sie ihm überlegen war, anfangs noch zögerlich, inzwischen jedoch mit kaum verhohlenem Stolz. Anders als Emmas Mutter hatte er sich nie Sorgen gemacht, dass die Leute sie vielleicht als Blaustrumpf abstempeln könnten.

Im Augenblick hockten Julian und Rowan einfach nur da, die Ellbogen auf dem Tisch, das Kinn in die Hände gestützt, mit abwesendem Blick vor sich hinstarrend.

Emma merkte, dass es Zeit war, ein wenig Leben in die Angelegenheit zu bringen. »Wir machen ein Spiel«, verkündete sie.

Julian richtete sich auf und sagte: »Ich mag Spiele.«

War das eine Anspielung in seiner jungen Stimme? Emma hoffte, dass sie sich irrte.

Sie gab dem Globus einen kräftigen Schubs, sodass er anfing, sich zu drehen. »Ein Punkt für jeden, der mir den Ort benennen kann, auf dem mein Finger liegen bleibt. Extrapunkte für alles, was ihr mir über die Landschaft des betreffenden Landes, seine Geschichte, Sprache oder Religion sagen könnt.«

Als Erstes blieb ihr Finger auf einer Insel im Indischen Ozean vor der Südostküste Afrikas liegen. »Wie heißt dieser Ort?« Sie ließ ihren Finger, wo er war, sodass er die winzige Schrift zudeckte und sie die Antwort nicht ablesen konnten.

»Das weiß keiner«, sagte Rowan, »und das interessiert auch keinen.«

»Das stimmt nicht. Mich interessiert es.«

Sie identifizierte die Insel als Madagaskar und schubste den Globus erneut an. Diesmal landete ihr Finger auf dem Kontinent jenseits des Atlantischen Ozeans, gegenüber von England.

Dieser Name war einfach, doch die folgenden Drehungen waren weniger erfolgreich.

Rowan beschwerte sich. »Kein Mensch kennt all diese Orte.«

»Doch, ich«, sagte Emma.

»Beweisen Sie es«, forderte Julian sie heraus.

Emma zögerte. Würde das helfen? Sie wusste es nicht, beschloss aber, dass es einen Versuch wert war. »Gerne. Ihr dürft mich auf die Probe stellen. Ihr deutet auf einen Ort und findet heraus, was ich euch darüber erzählen kann.«

Sie tauschten die Plätze, was die beiden jungen Männer sichtlich belebte. Eifrig drehten sie abwechselnd den Globus und versuchten, die Tochter des Hauslehrers zu verwirren – Griechenland, die Kanarischen Inseln, Litauen, Terra Australis, doch vergeblich.

Rowan lehnte sich zurück und schüttelte verwundert den Kopf. »Sind Sie denn an all diesen Orten gewesen?«

»Nein. Dieses Privileg hatte ich leider nicht.«

Julian sagte: »Zu schade, dass Frauen nicht wie junge Männer auf Grand Tour gehen.«

»Das tun nur reiche junge Männer«, korrigierte ihn Rowan. »Oder die, die keine Verpflichtungen haben, die sie daran hindern. Schau doch Henry an. Er war auch noch nirgendwo.«

Emma erinnerte sich an Henrys Worte in der Chapel of the Rock. »Wie mein Leben hätte sein können.« Hatte er von den Orten gesprochen, die er nie gesehen hatte?

Sie sagte: »Es gibt Frauen, die haben ganz allein weite Reisen unternommen und anschließend Berichte über ihre Reisen veröffentlicht. Ich habe sie gelesen.«

Rowan grinste. »Romane natürlich.«

»Absolut nicht. Lebendige Beschreibungen schöner, historischer Stätten … ich zeige sie euch.«

Sie ging zum Bücherregal, überflog die oberste Reihe, wo die Bücher aufgestellt waren, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, wählte eins aus und blätterte durch die zerlesenen Seiten. »Dieses Buch hat Lady Mary Wortley Montagu vor fast hundert Jahren geschrieben.« Sie fand eine ihrer Lieblingsstellen und las vor:

»28. August 1718. Genua.

Ich bin hier umgeben von den mannigfaltigsten Freuden und Genüssen und so verzaubert von den Schönheiten Italiens, dass ich es wahrlich für undankbar hielte, wollte ich mich nicht mit ein wenig bescheidenem Lob für die Kurzweil bedanken, die ich hier erleben durfte.

Genua liegt in einer wunderschönen Bucht. Die Stadt selbst ist an einem hinter dieser Bucht aufsteigenden Hang erbaut, besitzt eine Unzahl von Gärten und architektonischen Meisterwerken und bietet einen herrlichen Blick aufs Meer. Die Straße, die den Namen Nuova Strada trägt, ist nach meinem Dafürhalten gesäumt von den schönsten Bauten der Welt.

Doch nichts entzückt mich so sehr wie die Bildersammlung mit Werken von Raphael, Paulo Veronese, Tizian, Michelangelo, Guido und Corregio …«

»Michelangelo, Guido und Corregio …« wiederholte Rowan sehnsüchtig. »Meint sie Guido Reni oder Guido Cagnacci?«

Emma antwortete: »Reni, glaube ich.«

Rowan nickte. »Ja, wahrscheinlich Reni, wenn sie über Genua schreibt …« Seine Augen leuchteten vor Ehrfurcht.

Julian fragte: »Wo würden Sie hinfahren, Miss Smallwood, wenn Sie nur in ein einziges Land auf der ganzen Welt reisen könnten?«

»Was für eine nette Frage.« Sie überlegte und das Bild auf der Teetasse ihrer Mutter tauchte vor ihrem inneren Auge auf. »Wenn ich einen Ort aussuchen müsste, würde ich Italien wählen.«

Rowan nickte wieder. »Ich auch.«

Emma hatte eine Idee. Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Stellt euch vor, ihr würdet bald auf eure Grand Tour gehen und müsstet eure Reiseroute planen. Ihr dürft alle meine Bücher hier benutzen, die Karten und sämtliche anderen Quellen, die euch einfallen – Zeitungen oder Bücher aus der Bibliothek eures Vaters. Schreibt auf, wo ihr hinfahren wollt, wie ihr dort hinkommen könnt, wie lange ihr an jedem Ort bleiben, was ihr dort ansehen und tun wollt.«

Ein solches Projekt würde ihr selbst große Freude machen. Sie schaute die Jungen an und wartete auf einen höhnischen Blick oder ein Stöhnen, doch stattdessen sah sie tatsächlich so etwas wie einen Funken Interesse in ihren Augen. Sie hoffte, die Aufgabe würde ihre Neugier auf die Welt jenseits von Cornwall wecken.

Henry, der vor dem Schulzimmer stand, hatte die letzten Gesprächsminuten mit angehört. Er war angerührt von der unterdrückten Leidenschaft in der Stimme seiner Halbbrüder. Er musste wirklich daran denken, einen anderen Zeichenlehrer für Rowan einzustellen, damit er sein angeborenes Talent vervollkommnen konnte.

Überrascht war er auch, als er von Miss Smallwoods Wunsch hörte, nach Italien zu fahren. Er hätte nicht gedacht, dass eine so weite Reise – mit all ihren Risiken, unvermeidlichen Verspätungen, Hitze, Schmutz und Müdigkeit – ihrer praktischen, ordentlichen Natur tatsächlich verlockend erscheinen könnte.

Interessant, dachte er.

Er dachte bei sich, dass sie die Realität einer solchen Reise sicherlich als sehr viel weniger angenehm empfinden würde, als in einem Lehnsessel in einem gemütlichen englischen Wohnzimmer darüber zu lesen. Aber es wäre natürlich schön, wenn er sich irrte.

Er bedauerte, dass er selbst nie auf Grand Tour würde gehen können. Schon bald nach seiner Rückkehr aus Oxford hatte sein Vater ihn gebeten, die Tagesgeschäfte des Anwesens zu übernehmen und an seiner Stelle mit Mr Davies zusammenzuarbeiten. Doch auch wenn sein Vater ihn nicht gefragt hätte, hätten ihre Finanzen Henrys Einschätzung nach eine größere Reise wohl kaum erlaubt. Inzwischen sah ihre finanzielle Lage etwas besser aus, doch es bestand kaum eine Chance, dass er in absehbarer Zeit auf Reisen würde gehen können. Allerdings verspürte er im Hinblick auf die jüngsten Neuankömmlinge auf Ebbington Manor noch nicht einmal den Wunsch dazu.
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An diesem Abend schlief Emma mit dem Gedanken an ihre Tante Jane ein – daran, wie sie es genossen hatten, zusammen Reisetagebücher zu lesen und eine Reise zu planen, die sie selbst »eines Tages« unternehmen wollten. Nicht, dass eine von ihnen glaubte, diesen Plan jemals in die Tat umsetzen zu können, doch es war trotzdem schön gewesen, darüber nachzudenken und Pläne zu schmieden. Zu träumen.

Plötzlich schreckte sie hoch. Hatte sie Schritte neben ihrem Bett gehört? Aber die Tür war doch gar nicht aufgegangen. Hatte sie nur geträumt? Sie lag da, mit klopfendem Herzen, horchte angestrengt und versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, doch vergeblich.

Wenn jemand in ihr Zimmer gekommen war, um ihr einen Streich zu spielen, würde sie auf keinen Fall wehrlos daliegen und sich ihrem Schicksal ergeben.

Sie setzte sich auf. »Wer ist da?«, flüsterte sie. Ihre Stimme war nur ein kleinmädchenhaftes Quieken.

Schweigen.

Obwohl sie sich töricht vorkam, als spräche sie ins Leere hinein oder mit einem Gespenst, zwang sie ihre Stimme zu dem ruhigen, festen Ton, den sie gewöhnlich aufsässigen Schülern gegenüber anwandte. »Verlassen Sie sofort mein Zimmer.«

Ein Dielenknarren. Ein schlurfendes Geräusch. Ein Quietschen. Du meine Güte, es war tatsächlich jemand hier. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, sodass sie keinen Schrei hervorbrachte.

Die Türklinke klickte, dann war es wieder still. Nicht das bedeutungsschwere, erwartungsvolle Schweigen wie einen Augenblick zuvor, sondern ein stilles, statisches Nichts – bis auf ihr eigenes jagendes Herzklopfen. Sie war ganz sicher, dass, wer immer gerade noch dagewesen war, ihr gehorcht hatte und geflohen war.

Was sollte sie jetzt tun? Ihren Vater wecken … oder Henry? Warum hatte sie überhaupt an Henry gedacht? Bestimmt hatte sie eigentlich Phillip oder Sir Giles gemeint. Doch sie wollte keine Anschuldigungen erheben, ohne Beweise zu haben, nicht nach den Zweifeln über das »verschwundene« Tagebuch. Und sie wollte ihren Vater auch nicht beunruhigen.

Sie stand auf. Ihre Zimmertür besaß kein Schloss. Sollte sie einen Stuhl unter die Klinke klemmen? Sie überlegte kurz, dann ging sie quer durchs Zimmer und tastete nach ihrem Trinkglas neben dem Krug und der Waschschüssel.

Sie nahm es, ging damit zur Tür, kniete sich hin und stellte es vor die Tür auf den Boden. Das würde zwar niemanden hindern hereinzukommen, aber sie würde es auf jeden Fall hören, wenn ein Eindringling die Tür öffnete.

Sie stand wieder auf und zögerte. Was war das für ein Geruch? Ein starker Duft, diesmal keine Rasierseife oder Haarwasser. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich – ein süßer, blumiger Duft – ein Damenparfum.

Eine Frau?

Wer trug solch ein Parfum? Sie erinnerte sich nicht, es je gerochen zu haben. Lizzie? Lady Weston? Eine der Dienerinnen? Letzteres war unwahrscheinlich. Doch die Vorstellung, dass eine Frau in ihrem Zimmer gewesen war, war weniger beunruhigend als der Gedanke, dass es ein Mann war. Sie dachte kurz an das Gespenst von Ebbington, verdrängte diesen Gedanken jedoch gleich wieder.

Emma zwang sich zur Ruhe, legte sich wieder hin und zog die Decke bis unters Kinn. Sie beschloss, morgen aufzupassen und herauszufinden, welche Frau im Haus dieses Parfum trug.

Und dann? Sie hatte keine Ahnung.

Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn als sie die Augen wieder aufschlug, sickerte bereits das Licht der Morgendämmerung durch ihr Fenster. Im Zimmer war es still und friedlich.

Da sie den Nachttopf benutzen musste, verließ sie ihr warmes Bett und erleichterte sich. Danach trat sie an den Waschtisch, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Während sie sich die Hände trocknete, blickte sie in den Spiegel … und sah einen Handabdruck auf dem Glas, die Finger weit gespreizt.

Ihr Herz fing an, wild zu klopfen. Der Abdruck war nicht da gewesen, als sie sich gestern Abend die Zähne geputzt hatte; das hätte sie bemerkt. Vielleicht auch nicht, dachte sie dann. Vielleicht hatte sie es im Kerzenlicht nicht gesehen, vielleicht war es erst im Tageslicht sichtbar. Sie streckte die Hand aus. Sie hatte ziemlich lange Finger für eine Frau und wer immer den Abdruck hinterlassen hatte, hatte eine ähnliche Handfläche, aber etwas kürzere Finger. Auf keinen Fall konnte der Abdruck von der winzigen Morva stammen. Vielleicht von dem Diener, der ihr half, das Feuer anzuzünden – einem Mann mit kleinen Händen?

Ein Geräusch ließ sie zusammenschrecken. Sie schnappte nach Luft und fuhr herum. Ihr Trinkglas war klirrend umgefallen und rollte ein Stückchen, bis es vor einem Stuhlbein liegen blieb.

In der Tür stand eine überraschte Morva, blickte von dem Glas zu Emma und fragte sich zweifellos, warum ein Wasserglas ihr Kommen angekündigt hatte.

Emma versuchte es gar nicht erst mit einer Erklärung, sie deutete einfach auf den Handabdruck auf dem Spiegel. »Das ist nicht deine Hand, oder?«

Morva hob die rechte Hand hoch. »Nein. Das ist meine Hand«, sagte sie trocken.

Emma verdrehte die Augen. »Ich meinte … ich habe mich gewundert und gefragt, von wem er wohl stammt.«

Morva zuckte die Achseln. »Ich kann mich nicht um jedes Stäubchen und Fleckchen kümmern, Miss, das verstehen Sie doch sicher? Nicht bei so vielen Leuten im Haus.«

»Ich will dich ja gar nicht tadeln, Morva, ich frage mich nur, wer in meinem Zimmer war.«

Morva hob das Kinn und sah sie mit hartem Blick an. »Wir alle sind gelegentlich hier drin, während wir versuchen, Ihnen und Ihrem Vater jegliche Bequemlichkeit zu bieten.«

Emma schlug die Augen nieder; sie wusste nicht genau, ob sie zurechtgewiesen oder beleidigt worden war, war aber entschlossen, höflich zu bleiben.

»Es tut mir leid, Miss.« Die Stimme des Mädchens klang beschämt. »Ich bin müde, aber das hätte ich nicht sagen dürfen.«

Emma nickte. »Ist schon gut.«

Morva trat zum Spiegel und schaute sich den Handabdruck an. Dann hob sie ihre Hand und verglich sie mit dem Abdruck. Wie Emma vermutet hatte, war ihre Hand viel kleiner.

»Vielleicht war es einfach ein Versehen von Ihnen«, schlug Morva vor.

Emma schüttelte den Kopf. »Meine Finger sind länger.«

Das Hausmädchen zuckte die Achseln. »Das kann von jedem hier im Haus sein.« Sie sagte es beiläufig, doch ihr wachsamer Blick weckte in Emma den Verdacht, dass sie wusste … oder eine Befürchtung hegte … von wem der Abdruck stammte.

An diesem Morgen trödelte Emma beim Frühstücken, weil sie hoffte, Lizzie und vielleicht sogar Lady Weston könnten noch kommen.

Schließlich betrat Lizzie gähnend den Raum, sah Emma und lächelte. »Guten Morgen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass noch jemand hier ist. Hoffentlich gibt's noch Kaffee!«

Der Lakai an der Wand richtete sich auf. Lizzie ging zum Kaffeespender, nahm sich eine Tasse und probierte, ob noch etwas darin war. Dunkle, duftende Flüssigkeit floss heraus. »Ja …«, murmelte sie triumphierend.

Der Lakai entspannte sich.

Lizzie setzte sich neben Emma, goss sich aus einem winzigen Kännchen auf dem Tisch Sahne ein und bat Emma um die Zuckerdose.

Sie gab mehrere Würfel Zucker in ihre Tasse, rührte um und gähnte wieder.

Emma nutzte die Müdigkeit des Mädchens, beugte sich dicht zu ihr hinüber und …

Lizzie zuckte zurück. Sie hörte auf, ihren Tasseninhalt umzurühren und starrte Emma stirnrunzelnd an. »Haben Sie … gerade an mir geschnuppert?«

Emma stammelte: »Ich … nein … das wollte ich nicht. Ich …«

»Stinke ich?« Lizzie drehte ihren Kopf zur Schulter und schnüffelte.

»Nein, natürlich nicht. Ich habe nur … gedacht, dass du Parfum trägst.«

»Sollte ich?« Der Schalk leuchtete in ihren Augen auf.

Emma antwortete erleichtert: »Nein. Es hatte nichts zu bedeuten. Ich war einfach nur neugierig. Ich habe vorhin einen Blumenduft gerochen und dachte …«

»Ich war's nicht. Außer vielleicht mein Talkumpuder. Ich trage kein Parfum mehr. Als ich herkam, hatte ich noch eins, eine kleine Flasche Eau de Cologne; sie war ein Geschenk. Aber Lady Weston bekam tränende Augen davon und ihre Nase brannte, deshalb trage ich es nicht mehr.«

»Lady Weston trägt also auch kein Parfum? Oder war es nur dieser ganz bestimmte Duft, den sie nicht vertrug?«

»Lady Weston verträgt überhaupt nichts«, sagte Lizzie ironisch. »Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?« Sie trank einen Schluck Kaffee und zuckte die Achseln. »Sie trägt keinen Duft, soweit ich weiß. Aber ihre Gesichtscreme duftet nach Zitrone, glaube ich.«

Zitrone? Nein, Zitrone oder Orange war es nicht gewesen.

Sie dachte an die kleine Flasche Eau de Cologne, die Phillip ihr geschenkt hatte. Zum Glück hatte sie es noch nicht benutzt. Sie sagte: »Dann sollte ich also lieber auch kein Parfum benutzen.«

»Sie lernen schnell.« Lizzie nippte wieder an ihrem Kaffee mit reichlich Milch und Zucker. »Phillip hat gesagt, Sie seien klug.«

Emma nickte langsam; sie dachte nach.

Lizzie betrachtete sie über den Tassenrand. »Was ist denn? Warum sind Sie so nervös?«

»Nichts. Ich … ich habe nur über den Geruch nachgedacht, das ist alles.«

Lizzie schien aufmerksam zu werden. »Wo haben Sie das Parfum denn gerochen?«, fragte sie.

»Anscheinend habe ich es mir eingebildet. Ich dachte, ich röche es in meinem Zimmer.«

Lizzies schmale Brauen flogen hoch. »Wirklich? Dann hat Ihnen vielleicht das Gespenst von Ebbington einen Besuch abgestattet.«

»Erzähl mir nicht, dass Julian und Rowan dich mit ihren Gespenstergeschichten überzeugt haben.«

Lizzie zuckte die Achseln. »Vielleicht doch.« Sie warf einen Blick auf den Lakai, dann beugte sie sich vor und flüsterte: »Ich dachte immer, ihr Gerede von einem Gespenst sei einfach nur Unsinn, aber in letzter Zeit habe ich so einiges gehört und jetzt fürchte ich, dass sie recht haben könnten.«

»Was hast du denn gehört?«

Lizzies dunkle Augen wurden groß. »Schritte, wo keine zu hören sein sollten. Und Stimmen. Und die seltsame Musik nachts …« Sie schauderte theatralisch.

Emma sagte: »Wahrscheinlich versuchen die Jungen, uns Angst zu machen.«

»In dem Fall machen sie ihre Sache ausgesprochen gut.«

Emma musste ihr im Stillen recht geben.

Lizzie warf einen Blick über die Schulter, dann fuhr sie fort: »Sie sagen, es sei der Geist von Lady Weston – der ehemaligen Lady Weston, meine ich. Henrys und Phillips Mutter.«

Emma lief ein unvernünftiger Schauder über den Rücken. »Das habe ich auch gehört«, gab sie zu. »Aber es ist Unsinn. Warum sollte sie diesen Ort heimsuchen wollen?«

Lizzie sagte: »Vielleicht war sie nicht glücklich, dass Sir Giles wieder geheiratet hat, so schnell nach ihrem Tod. Henry war es jedenfalls nicht.«

»Lizzie.« Jetzt war Emma dran, zur Tür zu sehen. »So etwas darfst du nicht sagen.«

»Glauben Sie nicht an Geister?«, fragte Lizzie.

»Nein«, sagte Emma entschlossen und dachte an den seltsam tröstlichen Handabdruck auf ihrem Spiegel – ein Abdruck, der von einem sehr lebendigen Wesen hinterlassen worden war.
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Während sie sich … bemühte, eine höchst wünschenswerte
Verbindung für ihn zustande zu bringen, sollte man da vermuten,
dass er die ganze Zeit über mit einer anderen versprochen war!
Ein solcher Verdacht wäre ihr nie in den Sinn gekommen!

Jane Austen, Gefühl und Verstand

Henry saß in seinem kleinen Arbeitszimmer am Schreibtisch, trug seine jüngsten Beobachtungen über das Wetter und die Gezeiten ein und verglich sie mit früheren Eintragungen.

Ein leises Klopfen unterbrach ihn. Er blickte auf und sah überrascht, dass Emma Smallwood in der Tür stand. Sie hielt sich sehr aufrecht; ihr war sichtlich unwohl in seiner Gegenwart. Das war sein Fehler, wie er sehr gut wusste.

Er bedauerte immer noch, wie er sie behandelt hatte. Noch heute, Jahre später, krümmte er sich innerlich beim Gedanken daran, wie sie damals zu ihrer Mutter gesagt hatte: »Er ist kein Gentleman. Jedenfalls verhält er sich nicht wie einer.«

Er steckte seine Feder in den Halter und stand auf. »Kommen Sie doch herein, Miss Smallwood. Was kann ich für Sie tun?«

»Gar nichts«, erwiderte sie schroff. »Aber vielleicht erinnern Sie sich … ich habe doch die … äh … Miniatur-Militärfigur in meinem Zimmer gefunden und Sie haben mich gebeten, es Ihnen zu sagen, wenn so etwas Ähnliches noch einmal vorkommt.«

Henry versteifte sich, als erwarte er einen Schlag. »Ja?«

Sie trat näher, bis dicht vor seinen Schreibtisch, die Hände sittsam zusammengelegt. »Ich möchte mich nicht beschweren oder irgendjemanden beschuldigen, aber ich glaube, letzte Nacht war jemand in meinem Zimmer.«

Er zog eine Braue hoch. »Noch ein Spielzeugsoldat?«

»Spielzeug?«, wiederholte sie. In ihren Augen sah er, dass sie sich amüsierte, doch er reagierte nicht auf den Köder, sondern blieb einfach stehen und sah sie an.

Sie wurde wieder ernst. »Äh – nein. Es war nichts Fassbares. Das heißt, es blieb kein Gegenstand zurück. Aber ich fand einen Handabdruck am Spiegel und im Zimmer war ein starker Geruch.«

»Wieder Lorbeeröl?«, fragte er misstrauisch, denn er benutzte dieses besondere Haarwasser und war dabei nicht der einzige Weston.

»Nein, diesmal nicht. Es war ein Damenparfum. Sehr blumig und süß.«

Henry straffte sich, doch seine Stimme blieb leise. »Es war nicht Ihres, nehme ich an?«

Sie schüttelte den Kopf. »Und Lady Weston, habe ich gehört, trägt keinen Duft. Lizzie auch nicht.«

»Hmmm …« Henry schürzte nachdenklich die Lippen. Dann fragte er: »Darf ich es sehen?«

Miss Smallwood blinzelte zu ihm hoch: »Den Handabdruck?«

Er nickte.

»Oh. Ja, natürlich.«

Doch das Zögern in ihrer Stimme entging ihm nicht.

Emma war etwas unbehaglich bei dem Gedanken, dass ein Gentleman ihr Schlafzimmer betrat, doch sie ging ihm tapfer voraus. Sie dachte daran, dass dies sein Zuhause war und dass seine Absichten nicht nur ehrbar, sondern zudem völlig unpersönlich waren. Offiziell jedenfalls.

Während sie die Treppe hinaufstieg, war sie sich bewusst, dass er unmittelbar hinter ihr war, und sie widerstand dem Drang, mit der Hand nach hinten zu fassen und ihre Röcke zu richten. Schweigend gingen sie den Flur entlang und um die Ecke. Vor ihrem Zimmer blieb sie stehen, öffnete die Tür, trat ein und ließ die Tür für ihn offen. Sie ging durch den Raum zum Spiegel, sah jedoch, dass er auf der Schwelle stehen geblieben war.

Emma starrte auf den Spiegel – den blitzblanken Spiegel – und seufzte. »Anscheinend hat Morva ihn schon weggeputzt.« Wie dumm, dass sie daran nicht gedacht hatte.

Im Spiegel sah sie, wie Henry das Gesicht verzog und versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen.

Sie drehte sich zu ihm um und sagte: »Die Handfläche war ungefähr gleich groß wie meine, aber die Finger waren ein bisschen kürzer.« Sie hielt ihre Hand hoch, die Finger zeigten zur Decke.

Er trat zu ihr, hob seine linke Hand – entsprechend ihrer rechten – und hielt sie dicht vor die ihre, ohne sie jedoch zu berühren. Seine Handfläche war größer, seine Finger waren dicker und länger als ihre.

Er fragte ironisch: »Bin ich entlastet?«

Sie schluckte. »In dieser Sache, ja.«

Er legte den Kopf schräg und verzog den Mund abermals zu einem ironischen Grinsen. »Werden Sie mir den Rest denn nie vergeben?«

Einen Moment lang erwiderte Emma seinen Blick, doch dann wandte sie als Erste die Augen ab, plötzlich unerklärlich nervös. »Wenn der Handabdruck nicht wäre«, sagte sie, »wäre ich versucht, an Julians Gespenst zu denken. Ein weibliches Gespenst mit einer Vorliebe für Parfum.«

Sein Lächeln erstarb. »Der Geist meiner Mutter, nehme ich an?«

Emmas Magen verknotete sich. »Verzeihen Sie. Wie gedankenlos von mir!«

Sein Gesicht wurde hart. »Julian hat unrecht, Miss Smallwood. Es gibt kein Gespenst – so gern gewisse Familienmitglieder es Sie auch glauben machen wollen.«

Sie wagte einen Blick in sein versteinertes Gesicht. »Und warum wollen sie mich das glauben machen?« Sie brachte ein halbherziges Lachen zustande. »Wollen sie uns etwa vergraulen?«

»Nein, das habe ich nicht gemeint.« Er stieß frustriert die Luft aus. »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Ich weiß, dass Sie Dummheit noch nie vertragen haben.«

»Das stimmt. Aber Eindringlinge mag ich noch weniger.«

»Sie haben nichts zu befürchten, Miss Smallwood.«

Sie sah ihn kühl an. »Ich habe keine Angst.«

Er erwiderte ihren Blick, voller Hochachtung für ihre Fassung. »Gut. Ich glaube nämlich nicht, dass Sie in Gefahr sind.«

»Und wenn Sie sich irren?«

Er fuhr sich mit der Hand durch sein lockiges Haar. »Dann schließen Sie eben Ihre Tür ab.«

Sie deutete zur Tür. »Sie hat kein Schloss.«

Er trat an die Tür und bewegte die Klinke. »Ich werde danach sehen lassen.« Dann sah er sie wieder an. »Ich kümmere mich darum, Miss Smallwood. Danke, dass Sie es mir erzählt haben. Bitte – sagen Sie es sonst niemandem. Wenn Sie es Ihrem Vater erzählen möchten, müssen Sie das natürlich tun, aber …«

»Das Hausmädchen hat den Abdruck gesehen und ich habe Lizzie erzählt, dass ich Parfum gerochen habe, aber sonst habe ich zu niemandem ein Wort gesagt und werde auch nichts sagen.«

»Danke.« Er verbeugte sich kurz. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.«

Sie neigte den Kopf, doch er hatte sich bereits umgewandt und ging aus dem Zimmer. Sie lauschte seinen festen Schritten den Flur hinunter; anscheinend hatte er zu tun.

Henry ging direkt in sein Schlafzimmer. Er durchquerte den Raum und trat an den Nachttisch, wo er das Parfum und das Zigarrenkästchen liegen gelassen hatte, statt sie an ihren gewohnten Platz unten im Schrank zu legen. Doch das schlanke, grüne Fläschchen lag nicht oben auf dem Kästchen, wo er glaubte, es hingelegt zu haben. Er öffnete das Kästchen und durchwühlte seinen Inhalt – vergebens.

Dann setzte er sich aufs Bett, nahm das Kästchen auf den Schoß und schaute genauer nach. Er fand das Taschentuch seiner Mutter, das leere, schlaffe Taschentuch, doch das Parfum war fort, wie er befürchtet hatte. Die Schachfigur ebenfalls. Wer hatte die Sachen genommen? Ein gieriges Hausmädchen? Sein Kammerdiener?

In seinem Hinterkopf lauerte die sehr viel wahrscheinlichere Antwort, doch er beschloss, sie zu ignorieren. Er überlegte, ob er seinen Bruder fragen sollte oder vielmehr alle seine Brüder, doch dann dachte er an seinen Termin in Stratton. Alles andere musste warten.
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An diesem Abend verkündete Lady Weston im Wohnzimmer, ihre Freundin, Mrs Penberthy, und deren entzückende Tochter hätten die Einladung nach Ebbington Manor angenommen.

Henry stand am Kamin, starrte ins Feuer und hörte uninteressiert zu, wie seine Stiefmutter Pläne machte, doch nach einer Weile verwandelte sich seine Gleichgültigkeit in Ärger und schließlich in Zorn, je länger sie schwadronierte.

Die Penberthys waren schon häufiger auf Ebbington Manor zu Gast gewesen und Henry hatte es bei diesen Gelegenheiten stets genossen, sich mit Mr Penberthy zu unterhalten. Das war aber auch der einzige Lichtblick gewesen, wenn diese Familie sie besuchte. Mehr als einmal hatte Henry sich mit Sir Giles und Mr Penberthy in die Bibliothek geflüchtet oder sie waren nach dem Essen einfach am Tisch sitzen geblieben, obwohl die Höflichkeit es geboten hätte, zu den Damen ins Wohnzimmer zu gehen. Mr Penberthy war ein guter Gesellschafter gewesen, doch er war vor über einem Jahr gestorben und nun hatte Henry regelrecht Angst vor dem bevorstehenden Besuch der Witwe und ihrer Tochter.

Jedes Mal, wenn Lady Weston und Mrs Penberthy zusammen waren, zirpten sie unaufhörlich, wie zwei exotische Vögel in einem Londoner Vogelhaus. Nichts als buntes Federkleid und gebetsmühlenhaftes, belangloses, Kopfschmerzen verursachendes Geschnatter. Ganz zu schweigen von der Gefiederpflege.

Tressa Penberthy war ruhiger als ihre Mutter, was, wie Henry zugab, für sie sprach. Sie war nicht unattraktiv, nahm er an, doch er selbst fühlte sich absolut nicht von ihr angezogen. Sie war ein kräftiges, rothaariges Mädchen in unvorteilhaft engen Kleidern. Darüber hätte er hinwegsehen können. Darüber und auch über ihre schiefen Zähne. Doch das junge Mädchen war so dumm wie der Brieföffner seiner Großmutter, so glatt und uninteressant wie ein Fels am Strand, poliert von der nie verebbenden Flut des törichten Geschwätzes ihrer Mutter.

Phillip, so dachte er, kam sehr viel besser mit diesen albernen, geistlosen Geschöpfen zurecht, die mit den Wimpern klimperten und an seinen Lippen hingen und nichts Interessanteres herausbrachten als: »Du meine Güte! Was Sie nicht sagen!«

Aber er, Henry, empfand einen Widerwillen gegen sie.

Schlimmer noch, Lady Weston ließ keinen Zweifel an ihrer Erwartung, dass einer von ihnen Miss Penberthy heiraten würde. Wie gütig von ihr, ihnen die Entscheidung zu überlassen, wer das Opferlamm sein sollte, wo sie diese Angelegenheit doch ganz bestimmt gern selbst entschieden und den Bannspruch verhängt hätte!

Doch auch das war es nicht, was Henry zunehmend verärgerte, bis er seine Wut und seine Zunge kaum noch im Zaum halten konnte.

Lady Weston hatte gesagt: »Mrs Penberthy, so sehr ich sie als Freundin schätze, ist … sagen wir einmal, ein wenig engstirnig. Und sie achtet sehr auf die Herkunft. Sie ist eine leidenschaftliche Anhängerin der These, dass der Charakter und die Eigenschaften eines Menschen von Generation zu Generation weitervererbt werden.«

»So wie sie ihrer Tochter ihre schlechten Zähne vererbt hat?«, hatte Rowan mit einem Schnauben gefragt.

Lady Weston hatte ihm einen strengen Blick zugeworfen.

»Und deshalb«, fuhr sie fort, »erwarte ich von euch allen, dass ihr eure gute Herkunft, eure Talente und eure Intelligenz unter Beweis stellt. Sie darf keinen Zweifel an der Familie Weston hegen oder an der Vorteilhaftigkeit, mit ihr verwandt zu sein. Ich habe mitbekommen, dass das Mädchen an dem Erben des Nancarrow-Anwesens interessiert war, doch als Mrs Penberthy von der Existenz eines Cousins mit einem Klumpfuß erfuhr, blies sie die Sache ab – zu meiner großen Erleichterung. Deshalb muss ich euch bitten, gewisse Dinge für euch zu behalten, wie wir es bis jetzt ja auch getan haben.«

Dann hatte sie ihn angesehen. »Ich weiß, dass du anderer Ansicht bist, Henry, doch ich muss darauf bestehen. Während ihres Besuchs werden wir weder von den weiteren Bewohnern unseres Hauses, noch davon, dass gewisse Westons der Schule verwiesen wurden, noch von anderen Unannehmlichkeiten reden.«

Henry konnte kaum glauben, dass sie die »weiteren Bewohner des Hauses« und die Tatsache, dass Julian und Rowan aus der Schule geworfen worden waren, im selben Atemzug erwähnte.

Doch Lady Weston war noch nicht fertig. Sie bedachte Phillip mit einem scharfen Blick. »Und du, Phillip, solltest dir eine plausible Erklärung dafür zurechtlegen, dass du Oxford mitten im Semester verlassen hast. Mrs Penberthy darf auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass du Schwierigkeiten im Studium hast.« Dann wandte sie sich an Rowan und Julian. »Und ihr beiden – keine Streiche oder Schlägereien, während sie hier ist! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«

»Absolut«, sagte Julian mit affektiertem Akzent.

»Gut.«

Lady Weston baute sich vor ihnen auf. »Die Westons sind kühne, anständige, gesunde junge Herren, unter denen Mrs Penberthy einen passenden, nein, einen überragenden Gefährten für ihre einzige Tochter finden wird.«

Henry fragte sich, ob er oder Phillip das Mädchen heiraten und erst danach das Familiengeheimnis verraten sollten. Wie verlogen! Wie geldgierig. Er spürte den festen Griff seines Vaters auf seiner verkrampften Schulter, sonst hätte er in diesem Moment eine schneidende Bemerkung gemacht. Er blickte zu Sir Giles hinüber.

Die wässrigen Hundeaugen seines Vaters flehten: Bitte, das ist wichtig für sie. Es sind doch nur ein paar Tage. Macht es denn wirklich so viel aus, jetzt noch, nach allem?

Henry seufzte und schwieg.
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Ein paar Stunden später stand Henry in seinem Zimmer, nur noch mit Hemd und Hose bekleidet. Seinen Kammerdiener hatte er bereits entlassen; Merryn hatte ihm mit seinem Überrock geholfen und dann seine Schuhe und Stiefel mitgenommen, um sie zu putzen.

Als Henry sich am Waschtisch das Gesicht abtrocknete, hörte er Schritte draußen auf dem Flur und versteifte sich unwillkürlich. Er hatte in letzter Zeit zu viele Berichte über uneingeladene nächtliche Besucher gehört, um gelassen darauf reagieren zu können. Er schleuderte sein Handtuch beiseite, ging zur Tür und riss sie auf. Doch es war nur Phillip, die Faust erhoben, um zu klopfen; jetzt sah er ihn erschrocken an.

»Erwartest du jemanden?«, fragte Phillip.

»Nein. Ich habe Schritte gehört und dachte, es sei jemand anders. Komm rein.«

Was sein Bruder auch tat. Angesichts des Themas bei der Familienzusammenkunft vorhin war Henry nicht überrascht, ihn zu sehen.

»Setz dich.« Henry nahm das weggeworfene Handtuch vom Stuhl und trug es zum Waschtisch zurück.

»Ich bin viel zu aufgeregt, um mich zu setzen«, sagte Phillip und fuhr sich mit der Hand durch sein glattes braunes Haar.

»Wie du willst. Ich setze mich hin.« Henry deutete auf die Karaffe auf seinem Nachttisch. »Ich kann dir nur ein Glas Wasser anbieten.«

Phillip ging hin, goss sich ein Glas Wasser ein und trank es in großen Schlucken.

Henry sagte ironisch: »Mach's dir gemütlich.«

Doch Phillip durchmaß das Zimmer mit langen Schritten, machte auf dem Absatz kehrt und kam wieder zurück.

Henry versuchte, ihn zum Reden zu bringen: »Hat es etwas mit unserem kleinen Familientreffen – Lady Westons Edikt – zu tun?«

»Natürlich. Ich kann das nicht. Ich weiß, dass sie es von mir erwartet, aber ich kann es nicht.«

»Jetzt beruhige dich doch erst mal«, beschwichtigte Henry. »Was kannst du nicht – Miss Penberthy heiraten?«

»Stell dich doch nicht dumm! Was sollte ich denn sonst meinen?«

Henry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Warum denkst du, dass sie es von dir erwartet? Wo ich doch die ganze Zeit befürchte, dass die Aufgabe an mir hängen bleibt?«

Phillip drehte sich zu ihm um. »Das würde ihr natürlich gefallen. Sie denkt sowieso, dass du die besten Chancen bei ihr hast, weil du der Älteste bist.«

Henry runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um zu protestieren.

»Schon gut!«, schnaubte Phillip. »Du weißt schon, was ich meine. Aber ich glaube, sie denkt, du weigerst dich, schon allein, um sie zu ärgern.«

»Ja, du warst immer gefügiger ihr gegenüber als ich.«

Jetzt war es an Phillip, die Stirn zu runzeln. »Aber nicht diesmal. Es wird tatsächlich an dir hängen bleiben.«

Henry sah seinen Bruder aufmerksam an. »Warum?«

»Weil … weil ich eine andere liebe, deshalb.«

Henry hob die Brauen. »Wirklich? Und wer ist die Glückliche?«

Phillip verzog das Gesicht. »Das sage ich dir nicht. Du machst dich nur lustig über mich.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil du sie wahrscheinlich für ebenso unpassend hältst wie Lady Weston.«

Henry ging im Geiste die Möglichkeiten durch und wehrte entschlossen die Schlussfolgerung ab, die sich ihm unerbittlich aufdrängte. Nicht jetzt.

»Warum sollte ich sie für unpassend halten?«, fragte er zögernd und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort.

»Weil sie kein Geld hat, natürlich. Sie ist ein reizendes Mädchen, doch ihre Lebensumstände sind bescheiden, fürchte ich.«

»Jemand, den du in Oxford kennengelernt hast?«, fragte Henry. Eine törichte Hoffnung war in ihm aufgestiegen.

»Nein. Jemand, den ich schon lange kenne. Was glaubst du, warum ich hier bin?«

Warum fühlte es sich an wie ein Faustschlag in den Magen? Es sollte ihm völlig egal sein, doch er stellte fest, dass es das ganz und gar nicht war.

Henry packte die Armlehnen seines Stuhls und zwang sich zu einem beiläufigen Ton. »Wahrscheinlich machen wir uns beide Sorgen wegen nichts. Miss Penberthy will vermutlich keinen von uns haben. Jedenfalls hat sie nie irgendwelches Interesse erkennen lassen – jedenfalls nicht an mir.«

Phillip wandte sich ab, doch Henry hatte das Unbehagen gesehen, das auf seinem Gesicht lag.

»Du meine Güte«, murmelte Henry. »Wirklich so schlimm?«

»Nein«, verteidigte sich Phillip. »Ich war einfach nur höflich zu ihr, mehr nicht. Etwas, woran dir nicht das Geringste liegt.«

Henry hatte seinen normalerweise so unbeschwerten Bruder noch nie so aufgewühlt gesehen. »Na gut«, meinte er, »diesmal werde ich mein bestes Benehmen zeigen, um deinetwillen, nicht um ihretwillen.«

Er sagte nicht, wen er mit ›ihretwillen‹ meinte – Miss Penberthy oder Lady Weston. In beiden Fällen fühlte es sich gleich an.
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Am folgenden Tag nach dem Vormittagsunterricht meinte Emmas Vater, er wolle sich für ein Schläfchen in sein Zimmer zurückziehen, doch Emma war zu ruhelos, um im Haus zu bleiben. Sie sehnte sich nach frischer Luft, deshalb setzte sie ihre Haube auf, legte ihr Cape um und ging die Treppe hinunter.

Als sie auf dem Weg nach draußen am Wohnzimmer vorbeikam, sah Lizzie sie und lief ihr nach.

Sie flüsterte: »Ich habe gehört, Sie haben gestern einen geheimnisvollen Handabdruck in Ihrem Zimmer gefunden.«

Emma sah sie scharf an.

»Morva hat es mir gesagt«, erklärte Lizzie. »Sie erzählt mir alles. Wenn es also etwas gibt, was ich nicht erfahren soll, sagen Sie es ihr nicht.«

Emma befürchtete, dass Henry nun glauben würde, sie hätte ihr Versprechen, die Sache geheim zu halten, gebrochen und würde sie für ein Klatschweib halten. »Ich werde in Zukunft daran denken.«

Jetzt war es an Lizzie, sie scharf anzusehen. »Die Tochter des Hauslehrers hat Geheimnisse? Hört, hört!«

»So habe ich es nicht gemeint!«

Lizzie betrachtete ihre Haube und den Umhang. »Wo gehen Sie hin?«

»Spazieren.« Emma zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Möchtest du mitkommen?«

Lizzie lächelte, offensichtlich erfreut, gefragt zu werden. »Ja, gern. Ich hole nur schnell meine Jacke.«

Ein paar Minuten später kehrte sie zurück. Sie trug einen Strohhut mit einem Spitzenschal, den sie unter dem Kinn gebunden hatte, dazu einen kurzen Spenzer über dem Kleid und keine Handschuhe.

Emma verbiss sich eine mütterliche Ermahnung. Sie pflegte immer Handschuhe zu tragen, wenn sie ins Freie ging, schon seit ihrer Kindheit. Doch es war nicht ihre Aufgabe, Lady Westons Mündel zurechtzuweisen.

Sie schlenderten hinaus, durch den Garten und das Gartentor zum Küstenpfad. Der kühle Wind trieb Emma Tränen in die Augen, die warm über ihre Wangen rannen.

Vor ihnen, auf der Landspitze, stand eine Gestalt, mit dem Rücken zu ihnen, an einer Staffelei. Rowan.

Emma überlegte, ob er wohl etwas dagegen hatte, wenn sie ihn störten. Sie und Lizzie tauschten einen Blick, dann gingen sie langsam auf ihn zu.

Emma sagte: »Hallo, Rowan.«

Er sah sie schuldbewusst an. Rührte die Verlegenheit von seiner Arbeit her?

»Miss Smallwood. Ich … komme ich zu spät zum Nachmittagsunterricht?«

»Aber überhaupt nicht. Verzeihen Sie bitte. Wir wollten Sie nicht stören.«

»Ist schon in Ordnung. Es ist nichts Wichtiges.«

Emma blickte von dem Bild auf der Staffelei auf die reale Szene, die sich unter ihnen darbot. Das ruhige Meer schimmerte blaugrau im Sonnenschein. Über seine Oberfläche glitt ein grünes Segelschiff. Die weißen Segel gehisst, die Takelage im Wind knatternd, näherte es sich dem Hafen, der nördlich von ihnen lag.

Sie blickte zurück auf das Bild. Rowan hatte eine nächtliche Szene gemalt. Ein dunkles, stürmisches Meer, gekrönt von drohenden Schaumkronen. Eine rote Schaluppe, gefährlich weit auf die Seite geneigt, drohte an den zerklüfteten Felsen vor dem Hafen zu kentern. Die winzige Gestalt eines Mannes, den Mund weit aufgerissen, streckte dem Betrachter die Arme entgegen und flehte um Hilfe.

Emma blinzelte. Sie fragte zögernd: »Ist das … aus Ihrer Fantasie gemalt?«

Rowan schüttelte den Kopf, die Augen auf das Bild gerichtet. »Aus der Erinnerung.«

Emma starrte sein Profil an. »Sie sind Augenzeuge eines Schiffbruchs gewesen?«

»Von mehr als einem. Es gibt viele Schiffbrüche hier an der Küste.«

»Wirklich?«

Er nickte.

Lizzie sagte: »Es ist immer gefährlich, sich einer solchen offenen Küstenlinie zu nähern. Aber der natürliche Damm hier«, sie deutete auf die felsige Landzunge, die auf der einen Seite des Hafens verlief und ganz weit draußen von der Kapelle gekrönt wurde, »verengt den Eingang und erhöht das Risiko noch.«

Emma war überrascht, dass das Mädchen überhaupt etwas darüber wusste.

Rowan nickte bestätigend. »Schon viele Schiffe sind auf die Felsen aufgelaufen und viele Männer sind ertrunken, in Sichtweite des sicheren Hafens.«

Emma schauderte bei dem Gedanken, in diesen eisigen Wellen unterzugehen. Sie deutete auf Rowans Bild. »Wann ist das passiert?«

»Anfang dieses Frühjahrs.«

»Hat die Mannschaft überlebt?«

Rowan schüttelte den Kopf. »Nicht ein Einziger.«

»Konnte man denn gar nichts tun?«

Rowan zuckte die Achseln. »Sie meinen, außer darauf warten, dass die Leichen und die Fracht angespült werden?«

Wieder schauderte Emma. »Ja.«

Rowan zuckte die Achseln. »John Bray hat's versucht. Er versucht es immer.«

»Wer ist John Bray?«

»Der hiesige Wachtmeister und Bergungsfachmann.«

Lizzie schniefte. »Ich habe gehört, dass der Mann mehr Probleme verursacht, als er löst.«

Rowan warf ihr einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts.

Emma blickte wieder auf das Bild. »Nun … es ist wirklich ziemlich gut, Rowan.«

Hinter ihr erklang eine Stimme. »Ja, das ist es wirklich.«

Emma fuhr herum. Hinter ihr stand Henry Weston und blickte von dem Bild auf seinen Bruder, fast väterlichen Stolz in den Augen. Durch den Wind hatte sie nicht gehört, wie er herangetreten war.

»Nicht so gut, wie es sein könnte«, begann Rowan. »Nicht einmal so gut wie …«

»Nichts da, Rowan«, unterbrach ihn Henry. »Miss Smallwood wirft nicht mit Komplimenten um sich; wenn sie sagt, ein Bild ist gut, dann ist es gut.«

Die Brüder wechselten einen Blick; da war etwas zwischen ihnen, das Emma nicht einordnen konnte. Henry wandte sich an sie: »Sie haben ein gutes Auge, Miss Smallwood.«

»Äh … danke«, murmelte Emma, verblüfft durch Henry Westons Lob. »Waren Sie hier, als der Schiffbruch passierte?«

Henry blickte wieder auf das Bild, in seinen Augen stand plötzlich Wut. »Leider nicht.« Er fasste sich wieder. »Arme Seelen.«

Ein Moment des nur vom Wind untermalten Schweigens folgte.

Henry holte tief Luft und straffte sich. »Ich gehe jetzt, ich will die Wasserpegel prüfen und kurz in die Kapelle reinschauen.« Er tippte sich an den Hutrand, wandte das Gesicht in Windrichtung und ging davon.

Emma blickte ihm nach. Sie war erleichtert, dass er nicht gefragt hatte, ob sie ihn wieder begleiten wollte, denn sie hätte Bedenken gehabt.

Lizzie nahm ihren Arm. »Überlassen wir Rowan seinem Bild, ja? Sie haben mir einen Spaziergang versprochen und ich sehne mich danach, meine Beine zu gebrauchen.«

Emma, die noch immer dem sich entfernenden Henry nachblickte, riss sich zusammen. »Natürlich.«

Sie verabschiedeten sich von Rowan und setzten ihren Weg auf dem Küstenpfad fort.

Doch Emmas Gedanken waren noch immer bei Henry Weston. »Ich finde es interessant, dass Mr Weston sich so stark von der verlassenen Kapelle angezogen fühlt, wo er doch nie in die Kirche geht.«

»Oh doch, das tut er«, sagte Lizzie und sah sie befremdet an. »Er geht normalerweise zusammen mit der Familie morgens und dann noch einmal zum Abendgottesdienst in die wesleyanische Kapelle in Stratton.«

Emma war erstaunt. »Wirklich?«

Lizzies verwirrter Blick klärte sich auf. »Ach so! Er ist nicht mitgegangen, seit Sie hier sind. Vor zwei Wochen, glaube ich, war ein Wanderprediger in unserer Gegend und hielt eine besonders frühe Versammlung ab, die Henry nicht verpassen wollte, deshalb ging er dorthin statt nach St. Andrew's. Wo er letzten Sonntag war, weiß ich auch nicht. Wieder in Familienangelegenheiten unterwegs, nehme ich an.«

Emma wurde klar, dass sie einfach angenommen hatte, dass Henry Weston ein Ungläubiger sei, obwohl er in der Kapelle von Gott gesprochen hatte. Schuldgefühle plagten sie, deshalb fragte sie: »Hat seine Familie denn nichts dagegen?«

»Lady Weston billigt es nicht, dass er den Gottesdienst Andersgläubiger besucht, aber wann waren die beiden sich je einig?«

»Und Sir Giles?«

Lizzie zuckte die Achseln. »Er hat nie etwas gesagt. Ich glaube, er ist erleichtert, dass Henry trotzdem immer noch gemeinsam mit der Familie nach St. Andrew's geht.«

»Ich verstehe …« Emma musste die neue Information erst einmal verdauen.

Sie gingen noch ein paar Minuten, lauschten auf den Wind, die Brandung und die Möwen.

Dann fragte Lizzie: »Haben Sie gehört, dass wir Besuch bekommen, Miss Smallwood?«

»Ach?«

Lizzie nickte. »Mrs und Miss Penberthy.« Sie fing an, Lady Westons affektierte Stimme nachzuahmen: »Die liebste Freundin und ihre höchst heiratswürdige Tochter.« Und sie fügte fast niedergeschlagen hinzu: »Wir werden sogar einen Tanzabend ihr zu Ehren veranstalten.«

Lizzies verdrießlicher Ton überraschte Emma, wenn man bedachte, wie wenig Unterhaltung das Leben auf Ebbington Manor für die junge Frau bot.

»Eigentlich solltest du dich darauf freuen«, sagte sie freundlich.

Lizzie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Sehr unwahrscheinlich.«

»Warum denn? Was ist denn los?«

»Ach, Emma! Darf ich dich Emma nennen?«

»Ja, wenn du möchtest.«

»Ich mache mir solche Sorgen und habe niemanden, mit dem ich darüber reden kann. Darf ich dir mein beunruhigendes Geheimnis verraten?«

Emma zögerte; sie wollte sich nicht in eine schiefe Lage zwischen dem Mündel und ihren Gastgebern bringen.

Lizzie, die ihr Zögern bemerkte, sagte: »Ich werde keinen Namen nennen, das macht es dir leichter. Dann kannst du, wenn du gefragt wirst, wahrheitsgemäß sagen, dass du nichts weißt. Bitte, Emma. Ich muss es jemandem sagen, sonst platze ich. Ich kann nicht essen und ich kann nicht mehr schlafen vor Kummer.«

Plötzlich fiel Emma ein Vers ein, den sie als Kind gehört hatte: »Überlasst all eure Sorgen Gott, denn er sorgt sich um all eure Belange.« Doch sie sprach die Worte nicht laut aus. Seit dem Tod ihrer Mutter stand sie Gott so fern, dass es ihr wahrhaftig nicht zustand, platten religiösen Trost anzubieten.

Stattdessen sagte sie einfach: »Gut. Aber keine Namen.«

Lizzie nickte dankbar und ging zu einer Bank, von der aus man aufs Meer hinausblicken konnte. Sie ließ sich darauffallen. Emma setzte sich neben sie und legte sorgfältig ihre Röcke zurecht.

»Weißt du«, begann Lizzie, »Lady Weston hofft – oder vielleicht sollte ich lieber sagen, plant, dass einer der Weston-Brüder diese Miss Penberthy heiratet. Sie hat anscheinend ein recht ordentliches Erbe zu erwarten. Ihr Vater hat ein kleines Vermögen mit Zinnminen gemacht, glaube ich. Lady Weston würde es also ausnehmend gern sehen, wenn die Tochter ihrer Freundin in ihre Familie einheiratet – und eine schöne Stange Geld mitbringt. Lady Weston liebt Geld nämlich über alles.«

Emma wartete und fragte sich besorgt, welches Interesse Lizzie an dieser Geschichte haben könnte.

Lizzie rang die Hände und sah auf den Horizont hinaus. »Weißt du, ich habe ein geheimes … Abkommen mit einem der Weston-Brüder. Dumm von mir, ich weiß. Aber das war vor mehreren Monaten, bevor …« Sie wollte einen Namen sagen, hielt sich aber gerade noch zurück. »Bevor er nach Hause kam. Und jetzt bereue ich das dumme Versprechen, dass ich einem … sagen wir, einem der jüngeren Mr Westons gemacht habe. Denn danach habe ich mich hoffnungslos in einen … älteren Mr Weston verliebt. Und jetzt fürchte ich, dass Lady Weston ihn mit Miss Penberthy und ihren fünftausend Pfund verheiraten will – und was soll ich dann tun?«

Emmas Gedanken überschlugen sich. Sie wollte nicht wissen, von wem Lizzie sprach, und zog doch bereits Schlüsse. Jüngerer Bruder … Phillip? Älterer Bruder … Henry?

Hatte Phillip sich wirklich in Lizzie Henshaw verliebt? Hatte er deshalb Oxford verlassen und war nach Ebbington zurückgekehrt – um Lizzie zu sehen und nicht Emma und ihren Vater, wie er gesagt hatte? Emma hoffte, dass das nicht stimmte. Doch der Gedanke, dass ihrem lieben Freund das Herz brach, weil das Mädchen, das er liebte, ihre Zuneigung auf seinen älteren Bruder übertragen hatte, gefiel ihr gar nicht.

Sie überlegte, welchen der Brüder Lady Weston wohl für Miss Penberthy im Sinn hatte. Henry, den ältesten Sohn? Oder Phillip, den sie eindeutig bevorzugte?

Sie fragte vorsichtig: »Erwidert dieser … ältere Bruder … deine Zuneigung?«

Lizzies Augen waren groß und schwermütig. »Ich glaube schon. Oh, ich hoffe es so sehr.«

Liebte Henry Weston Lizzie Henshaw? Das war schwer zu glauben. Emma war aufgefallen, wie freundlich und höflich er mit dem Mündel seiner Stiefmutter umging, doch wenn da noch mehr war, hatte sie jedenfalls nichts davon gemerkt. Andererseits hatte sie auch nichts von einer Romanze zwischen Lizzie und Phillip gemerkt; die beiden hatten lediglich einmal im Garten miteinander geredet und da konnten sie genauso gut über ein völlig unromantisches Thema gesprochen haben.

War es Lizzie mit ihrem reizenden Aussehen und ihrer vernachlässigten Erziehung wirklich gelungen, beiden, Phillip und Henry Weston, den Kopf zu verdrehen, sodass sie nun einen enttäuschen musste?

Emma nahm an, dass manche jungen Frauen für solche romantischen Ideale lebten. Doch sie persönlich fände es abscheulich, sich selbst und zwei Brüder in eine solche Lage zu bringen.

Lizzie sagte flehentlich: »Verstehst du jetzt, warum ich so außer mir bin? Warum ich solchen Kummer habe?«

Emma nickte. Ja, sie verstand es.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Da Tanzen eine Fertigkeit ist, die in erster Linie darauf abzielt, eine schöne Gestalt, erlesenen Geschmack und anmutige Bewegungen zur Schau zu stellen, gibt es keine wirksamere Methode, um Schönheit zu unterstreichen.

The Mirror of the Graces, 1811

Mrs und Miss Penberthy teilten den Westons mit, dass sie am Freitag eintreffen und am Sonntagnachmittag wieder abreisen würden. Lady Weston hatte auf einen längeren Besuch gehofft, tröstete sich jedoch mit dem Gedanken, dass es in der kurzen Zeit einfacher sein würde, das Bild einer perfekten Familie aufrechtzuerhalten.

Die Damen Penberthy würden am Spätnachmittag auf Ebbington Manor eintreffen, sodass noch Zeit blieb, sich zum Dinner umzukleiden. Dem Abendessen sollte dann ein Kartenspiel folgen. Danach würde man früh zu Bett gehen, da die beiden sicherlich müde von der Reise waren.

Am Samstag würde jedem der jungen Männer eine Stunde zur Verfügung stehen, in der sie Miss Penberthy unterhalten und ihre Tugenden zur Schau stellen sollten. Auch Julian und Rowan, die mit ihren fünfzehn Jahren viel zu jung für die zwanzigjährige Tressa waren, würden die Chance erhalten, sie zu beeindrucken, denn Lady Weston wollte nicht darauf verzichten, die überlegenen Talente und den Charme ihrer leiblichen Söhne herauszustreichen.

Henry hatte gehört, wie sie zu Lizzie gesagt hatte: »Wie kann eine Frau meine vollkommenen Söhne sehen, ohne sich vorzustellen, dass ihre eigenen Söhne solche Eigenschaften haben könnten, wenn sie einen Weston heiraten würde?«

Henry würde mit Miss Penberthy ausreiten und Phillip sollte ihr das Anwesen zeigen. Das Ganze durfte nicht zu lange dauern, denn sie alle brauchten Zeit, um sich für ein frühes Dinner umzukleiden, dem eine abendliche Veranstaltung mit Tanz und einem Mitternachtsimbiss folgen sollte – ein kleiner privater Ball wie die aus ihrer Jugend, an die Violet Weston sich so gern erinnerte.

Mr Davies hatte ein paar Musiker aus dem Dorf bestellt, die aufspielen sollten. Und da Lady Weston wünschte, dass es genügend Paare für einen richtigen Ball gab, war sogar Miss Smallwood eingeladen worden. Insgesamt wären sie also fünf Herren und fünf Damen: Sir Giles, Henry, Phillip, Rowan und Julian. Lady Weston, Mrs Penberthy, Miss Penberthy, Lizzie und Miss Smallwood.

Als Sir Giles die Gästeliste sah, protestierte er: »Aber meine Liebe, du hast Mr Smallwood vergessen!«

Lady Weston rümpfte ihre gepuderte Nase. »Mr Smallwood wird sein Abendessen wie gewöhnlich mit Davies einnehmen.«

»Aber zu dem Ball hinterher laden wir ihn doch ein?«

Sie wandte ein: »Dann haben wir eine ungleiche Zahl Männer und Frauen zum Tanzen!«

»Ich mache mir nichts aus Tanzen, meine Liebe, wie du sehr gut weißt. Und Mr Smallwood ist ein ausgezeichneter Tänzer, daran erinnere ich mich gut. Mrs Penberthy ist nicht mehr in Trauer und möchte ganz sicher tanzen. Wir wollen doch nicht, dass sie sämtliche heiratsfähigen Herren mit Beschlag belegt, oder?«

Sie dachte nach. »Ich glaube, da hast du nicht unrecht, mein Lieber.«

»Und würde es nicht einen guten Eindruck machen, meine Liebe, dass wir einen eigenen Hauslehrer haben, der bei uns wohnt?«

Lady Weston kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Gut. Mr Smallwood wird eingeladen.«

Sie drehte sich um und warf zuerst Phillip, dann Henry einen scharfen Blick zu. »Aber wir möchten keine Geschichten über jugendliche Eskapaden mit der Tochter des Hauslehrers hören! Ist das klar?«
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Der Freitagnachmittag kam und mit ihm die Gäste. Die Penberthys wurden von Lady Weston und Sir Giles aufs Wärmste empfangen; danach führte man sie gleich auf ihre Zimmer, damit sie sich noch ein wenig ausruhen und dann vor dem Essen frisch machen konnten.

Henrys Kammerdiener half seinem Herrn, sich für die Gelegenheit anzukleiden. Ausnahmsweise drängte Henry seinen überaus pedantischen Diener diesmal nicht, keinen solchen Aufwand zu betreiben und sich zu beeilen. Henry hatte keine Eile. Ihm graute vor dem Dinner, das ihm bevorstand, vor der peinlichen Konversation und den damit verbundenen Erwartungen.

Merryn fing an, Henrys Krawatte in dem schlichten Knoten zu binden, den Henry gewöhnlich bevorzugte.

Als Henry den leidenden Gesichtsausdruck seines Dieners sah, schlug er vor: »Wie wäre es heute mit dem Wasserfall-Knoten?«

Merryns flinke Finger hielten inne; er starrte seinen Herren mit großen Augen an, deren Ausdruck urplötzlich von Erschrockenheit zu größter Begeisterung umschlug. »Ja, Sir!« Er nahm Henry die Krawatte ab, holte eine längere aus dem Schrank und begann wieder von vorn damit, das weiße Leinen zu binden und zu arrangieren, bis es in ordentlichen, üppigen Kaskaden über seine Weste fiel. Henry kam sich vor wie ein Dandy, doch Merryn versicherte ihm, dass er sehr elegant aussah.

Schließlich ließ sich das Unausweichliche nicht länger hinauszögern. Henry dankte Merryn, holte tief Luft und stählte sich für die Begegnung mit den anderen.

Auf dem Weg nach unten betete er um Geduld, darum, dass er den Anstand aufbringen möge, seine Gäste freundlich zu behandeln, und vor allem um die nötige Selbstbeherrschung, seine Zunge im Zaum zu halten.

Ein paar Minuten später setzte er sich auf seinen Platz in dem von Kerzen hell erleuchteten Speisezimmer. Miss Penberthy saß ihm gegenüber, neben Phillip.

Sie sah besser aus, als er in Erinnerung hatte, das musste er zugeben. Ihr rotblondes Haar, schön frisiert, schmeichelte ihrem Gesicht. Ihre braunen Augen waren groß und freundlich, ihr Teint und ihre Figur durchaus erträglich. Sie flirtete weder mit Phillip noch mit Henry, sondern konzentrierte sich in erster Linie auf seinen Vater, den sie in respektvollem Ton nach seiner Gesundheit fragte – noch ein Punkt für sie.

Henry fragte sich zum zehnten Mal, ob es wirklich seine Pflicht war, um diese Frau zu werben und so Phillip und seiner Familie zu helfen.

Die Heirat mit einer Erbin wie Tressa Penberthy wäre in der Tat eine große Entlastung für die Westons, ja, er musste sich eingestehen, dass weder er noch Phillip hoffen durften, eine vorteilhaftere Partie zu machen, zumal ihre gegenwärtige finanzielle Situation es ihnen nicht erlaubte, die Saison in London zu verbringen und sich auf dem dortigen »Heiratsmarkt« umzusehen.

Es war ganz einfach ein unglücklicher Zufall, dass sowohl er als auch Phillip eine andere bevorzugten. Trotzdem beschloss Henry, höflich zu sein, sein Bestes zu tun und Tressa Penberthy gegenüber offen zu sein.
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Am Samstagmorgen ritten Henry und Miss Penberthy zusammen aus. Die junge Dame sah in ihrem engen burgunderfarbenen Reitkleid und dem kecken Hut unbestreitbar elegant aus. Obwohl Henry immer wieder alles andere als einfache Wege wählte, hörte er keine Klagen von der Erbin, ganz anders, als er erwartet und insgeheim sogar gehofft hatte. Stattdessen bewies Miss Penberthy eine geradezu stoische Ausdauer, ja, er gewahrte sogar ein wissendes Funkeln in ihren Augen, als wüsste sie, was er vorhatte.

Sie sprach wenig, stellte nur hin und wieder eine Frage nach dem Anwesen – wo die Grenzen lagen, wie alt das Haus war und so weiter. Doch da er Phillips Rolle als Fremdenführer nicht vorgreifen wollte, antwortete er ihr jeweils nur kurz und nicht so ausführlich, wie er es sonst getan hätte.

Auf die Fragen hingegen, die Phillip höchstwahrscheinlich nicht ansprechen würde, ging er ausführlich ein – die Wege, die er normalerweise ritt, und die Geschichte des Dorfes. Sie wirkte verhalten interessiert, aber nicht besonders beeindruckt. Trotzdem war er erleichtert, dass sie nicht pausenlos redete oder mit ihm flirtete, wie er befürchtet hatte.

Nachdem er seine Pflicht getan hatte, ging er hinauf in sein Zimmer, um seine Reitkleidung abzulegen; Miss Penberthy tat es ihm gleich, nahm er an. Danach zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück, um sich den dringenderen Angelegenheiten wie dem Dammbau und den Plänen für einen Wachturm zu widmen. Für den Nachmittag hatte er ein Treffen mit dem Gutachter vereinbart.

Die nächsten Stunden verbrachte er mit dem Schreiben von Briefen und dem Skizzieren von Plänen.

Dann wandte er sich der wöchentlichen Überprüfung der Bücher zu und war erleichtert, ja beinahe überrascht, dass Einkommen und Ausgaben sich inzwischen sehr viel eher die Waage hielten, als er erwartet hatte. Er prüfte die Summen in der Einkommensspalte, die Miet- und Zinszahlungen und andere Einnahmen aus dem Anwesen. Dabei fiel ihm auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Er musste die Sache mit Davies durchsprechen. Vielleicht hatte Lady Weston ja wieder eine Überweisung aus dem Kapital aus ihrem Ehevertrag vorgenommen – das war jedenfalls Davies' Erklärung gewesen, als Henry früher einmal ähnliche Diskrepanzen aufgefallen waren.

Zur vereinbarten Zeit ging Henry hinaus, um den Gutachter zu treffen. Dabei sah er, wie Phillip und Miss Penberthy gerade von ihrem Rundgang über das Anwesen zurückkehrten. Die junge Frau trug jetzt ein apfelgrünes Ausgehkleid, einen großen Hut und einen Sonnenschirm in der Hand. Auf der Vordertreppe lächelte sie, dankte Phillip für die Führung und entschuldigte sich, weil sie sich ausruhen und zum Dinner umkleiden wollte.

Phillip verbeugte sich, blieb aber draußen bei Henry. Die beiden Männer standen schweigend beisammen und blickten der jungen Frau nach.

Wenn Henry sich nicht irrte, waren das Lächeln auf Miss Penberthys Gesicht, der freundliche Blick, mit dem sie ihn bedacht, und die Wärme, mit der sie sich bei Phillip bedankt hatte, Belege dafür, dass sie seinen Bruder ihm vorzog. Er war erleichtert, obwohl es natürlich ein Schlag für sein männliches Selbstbewusstsein war. Wenn es nicht gerade um seine Position als Erbe ging, so dachte er, würde natürlich jede Frau seinem liebenswürdigen, blauäugigen Bruder den Vorzug geben. Er fragte sich, ob – ja er hoffte, dass Phillip seine Ansicht über Miss Penberthy ebenfalls revidiert hatte.

Als die Tür sich hinter ihr schloss, fragte Henry. »Und? Wie ist es gelaufen?«

Phillip zuckte die Achseln. »Gut, nehme ich an. Ich weiß nicht, warum ich sie herumführen sollte, wo du doch so viel mehr über das Anwesen und seine Geschichte weißt als ich. Aber ich glaube, ich habe mich ganz gut geschlagen.«

Henry beobachtete das Gesicht seines Bruders und sagte: »Ich finde, Miss Penberthy hat sich, seit wir sie zuletzt gesehen haben, sehr zu ihrem Vorteil verändert.«

Phillips helle Brauen hoben sich. »Findest du?«

»Ja. Du nicht?«

»Ich … ich muss zugeben, ich war nicht gerade sehr offen ihr gegenüber. Aber ich hoffe, die Form gewahrt zu haben.«

Henry registrierte, wie aufgebracht sein Bruder war. »Das hast du bestimmt. Du bist doch immer höflich, Phillip.«

Wenn schon nicht klug, fügte er bei sich selbst hinzu.
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Für das formelle Essen an diesem Abend musste Henrys Kammerdiener dem Lakaien beim Aufwarten zur Hand gehen. Merryn ertrug die Demütigung, Livree und gepuderte Perücke anlegen zu müssen, mit leidgeprüfter Souveränität. Henry verbiss sich ein Lächeln und mied den Blick des Mannes, weil er nicht noch zu seiner Kränkung beitragen wollte.

Es verschaffte ihm ein unerwartetes Gefühl der Befriedigung, Miss Smallwood zusammen mit seiner Familie am Tisch sitzen zu sehen. Sie trug ein blassgrünes Abendkleid, schlicht und elegant. Die Farbe ließ ihre Augen im Kerzenlicht schimmern wie polierte Jade.

Er schalt sich innerlich. Was war er neuerdings, ein Dichter?

Stattdessen schaute er Miss Penberthy an. Sie war eine gute Reiterin, rief er sich ins Gedächtnis, eine Fertigkeit, die er bewunderte. Miss Smallwood ritt nicht, das wusste er; sie hatte auch nie Gelegenheit dazu gehabt. Er fragte sich, ob sie es wohl gern lernen würde.

Über den Rand seines Glases betrachtete er seinen Bruder Phillip, der Miss Penberthys Fragen beantwortete und mit ihr plauderte, dabei jedoch abwesend wirkte und sich unwohl zu fühlen schien. Lag es daran, dass er sich bewusst war, die ganze Zeit von der wachsamen Lady Weston beobachtet zu werden? Oder daran, dass er hier scheinbar mit einer Frau flirtete, während die Frau, die er liebte, am gleichen Tisch saß?

Ihm fiel auf, dass Phillips Blick mehrmals ans andere Ende der langen Tafel wanderte, wo Miss Smallwood saß und sich angeregt mit Sir Giles und Lizzie unterhielt. Emma lächelte, während sie seinem Vater zuhörte, der höchst anschaulich irgendeine Geschichte zum Besten gab. Sie wirkte, als würde sie den Abend in vollen Zügen genießen und sei sich der Erwartung und Anspannung, die im Raum herrschten, in keiner Weise bewusst.

Henrys Blick glitt über Lizzie hinweg, kehrte jedoch mit einem Mal zu ihr zurück. Überrascht sah er, dass das normalerweise so muntere Geschöpf niedergeschlagen, ja unglücklich aussah. Als spürte sie, dass er sie ansah, schaute Lizzie auf, doch als ihre Blicke sich trafen, wurde sie plötzlich rot und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Sir Giles zu. Er überlegte, ob etwas nicht in Ordnung war. Wahrscheinlich hatte das Mädchen einfach etwas gegen andere Frauen, die die Aufmerksamkeit von ihr ablenkten.

Ein Auflachen am Fußende des Tisches zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Dort saßen Lady Weston und Mrs Penberthy, steckten die Köpfe zusammen und plauderten und lachten wie Schulmädchen. Dabei warfen sie immer wieder verschwörerische Blicke auf Phillip und Tressa, die pflichtbewusst Konversation machten – um sich schon bald zu verloben, wie die beiden Mütter zweifellos hofften.

Armer Phillip. Armer, höflicher Phillip. Immerzu bestrebt, Lady Westons unbeständige, flüchtige Zuneigung zu gewinnen. Würde er auch diesmal die Billigung seiner Stiefmutter über sein eigenes Glück stellen?

Vielleicht hätte Henry sich mehr Mühe geben müssen, Miss Penberthy den Kopf zu verdrehen, doch es war verdammt schwer, Begeisterung zu heucheln, wo sein Interesse doch ganz woanders lag.

Emma ließ den Blick hin und wieder über den von Kerzen erhellten Tisch schweifen, vorbei an den vielen köstlichen Speisen und Blumenarrangements, und beobachtete Phillip, Henry und die elegante Miss Penberthy. Sie bewunderte das Haar, das Kleid, die Haltung der Frau. Ob die Männer sie wohl ebenfalls bewunderten? Auf jeden Fall war sie ihnen nicht egal. Arme Lizzie. Als Emma das traurige Gesicht des Mädchens sah, empfand sie Mitleid mit ihr. Doch da sie Phillip gar nicht mehr wollte, musste es doch eigentlich eine Erleichterung für sie sein, wenn eine andere ihn zu fesseln schien. Oder hatte sie Angst, dass auch Henry ihren Gast allzu attraktiv fand?

Nach dem Essen folgte Emma den anderen in den Salon; ihr Vater schloss sich ihnen ebenfalls an. Drei Musiker mit Geige, Querflöte und Blockflöte spielten eine ruhige Melodie, während die Gesellschaft den Raum betrat. Die Teppiche waren zusammengerollt und fortgeschafft worden; die Stühle und Tischchen hatte man an die Wände gerückt, um Platz zum Tanzen zu schaffen. Sir Giles belegte sogleich einen Platz in einem der Armsessel neben dem Kaminfeuer. Mrs Penberthy tat es ihm gleich. Emmas Vater wollte sich zu ihnen gesellen, doch Emma hängte sich bei ihm ein, sodass er stehen bleiben musste.

»Papa, vielleicht sollten wir uns zu Rowan und Julian setzen.«

Ihre Blicke begegneten sich und einen Augenblick fürchtete sie, ihn gekränkt zu haben, doch dann tätschelte er ihre Hand und ging mit zu dem Spieltisch, an dem die jüngeren Westons saßen, müßig Karten mischten und gelangweilt aussahen.

»Dürfen wir uns zu euch setzen?«, fragte Emma.

Rowan zuckte die Achseln. »Wenn Sie wollen.«

Julian wollte Lizzie herbeiwinken, doch sie drehte sich um, als hätte sie ihn nicht gesehen, und lachte über etwas, das Miss Penberthy gesagt hatte. »Lizzie scheint uns zu ignorieren.«

Nach ein paar Minuten Gespräch und einer halbherzigen Partie Whist stand Lady Weston auf und klatschte in die Hände, um sich der allgemeinen Aufmerksamkeit zu versichern.

Dann wandte sie sich an die Musiker. »Jetzt hätten wir gern etwas Lebhafteres, damit die jungen Leute tanzen können.«

»Was möchten Sie denn hören, Madam?«, fragte der Geiger.

Julian stand auf und rief: »Den Eightsome!«

Der Eightsome war ein lebhafter schottischer Reel, vielleicht nicht die beste Wahl für den ersten Tanz, zumal nach einem üppigen Dinner. Doch Lady Weston sagte nichts, deshalb schwiegen die anderen auch.

Julian ging quer durch den Raum und bat Lizzie zum Tanz – was nicht überraschend war, wie Emma dachte, da sie ihm im Alter am nächsten stand. Phillip forderte pflichtbewusst Miss Penberthy auf, obwohl Emma erwartet hatte, dass er mit Lizzie tanzte. Und Henry verneigte sich vor Mrs Penberthy und fragte, ob sie tanzen wolle.

Die Witwe wirkte anfangs verblüfft, doch dann lächelte sie ihn an. »Warum nicht, Mr Weston. Warum nicht.«

Emma entging nicht der überraschte, vielleicht sogar missbilligende Blick, den Lady Weston und Sir Giles tauschten.

Lady Weston sah ihren Mann beschwörend an. »Komm, mein Lieber. Nur einen Tanz.«

»Vielleicht, meine Liebe, aber nicht diesen Jig. Das wäre mein Tod.«

Emma wollte schon ihren Vater ansprechen, doch dann tippte sie Rowan auf den Arm und machte eine Kopfbewegung zu seiner Mutter hinüber.

»Was?«

Sie nickte erneut.

»Muss ich?«

»Es wäre jedenfalls eine sehr nette Geste.«

Er erhob sich zu seiner ganzen schlaksigen Größe und sagte seufzend: »Na gut.«

Lady Weston nahm Rowans Aufforderung mit einem strahlenden Lächeln an.

Emmas Vater beugte sich vor. »Es tut mir leid, meine Liebe, aber ich glaube, ich bin einem schottischen Reel auch nicht mehr gewachsen.«

»Schon gut, Papa. Ich weiß nicht, ob Lady Weston überhaupt möchte, dass wir tanzen, es sei denn, wir werden gebraucht, um ein Paar zu vervollständigen.«

Nach dem ersten Tanz entschuldigten sich die älteren Frauen; sie wollten erst einmal wieder zu Atem kommen und ein Glas Punsch trinken.

Rowan ergriff Lizzies Hand, was ihm einen warnenden Blick von Julian einbrachte. Dann drückte sich der freche Julian an Phillip vorbei und bat Miss Penberthy um den nächsten Tanz. Sie nahm mit nachsichtigem Lächeln an, was Julian wiederum mit finsterem Gesicht registrierte, denn er hasste es, wie ein Schuljunge behandelt zu werden. Er war ein außerordentlich gewandter und eleganter Tänzer, mit Abstand der Beste unter den hier anwesenden Herren – ein Eindruck, der zum Teil jedoch wieder zunichtegemacht wurde, weil er sich sehr recken musste, um den Arm um seine Partnerin zu legen.

Er blickte sich im Zimmer um. »Kommt schon! Wenigstens noch ein anderes Paar!«

Henry, der neben Phillip stand, wandte sich an Emma: »Möchte Miss Smallwood vielleicht tanzen?«

»Ich … gern. Wenn ich gebraucht werde.«

Henry flüsterte Phillip zu: »Willst du oder soll ich?«

Emma hörte es und war gekränkt. Anscheinend wollte Henry Weston nicht mit ihr tanzen. Er schien es eher als Pflicht zu sehen, eine Pflicht, die er gern an seinen jüngeren Bruder abgetreten hätte. Nun gut, sagte sie sich, wenigstens musste sie nicht mit ihrem Vater tanzen, während zwei ledige Herren herumstanden.

»Vielleicht möchte Mr Smallwood mit seiner Tochter tanzen«, warf Lady Weston ein, als hätte sie ihre Gedanken gelesen.

Mr Smallwood zögerte, sah Emma an und gab Lady Weston klugerweise zur Antwort: »Ich bin als Tänzer nicht halb so gut wie die beiden auf diesem Gebiet so versierten Weston-Brüder.«

Henry und Phillip sahen Emmas brennendes Gesicht und schauten einander an. Henry trat vor, doch Phillip legte ihm die Hand auf den Arm. »Es wäre mir ein großes Vergnügen, mit Ihnen zu tanzen, Emma. Bitte, kommen Sie.«

Sie war zutiefst erleichtert. Auf Phillip war einfach Verlass! Sie stand auf und nahm die Hand, die er ihr bot.

Sie und Phillip tanzten den Sir Roger de Coverley miteinander. Was für ein Vergnügen war es doch, sich zu der fröhlichen Musik zu bewegen, ohne Verlegenheit in Phillips Gesicht zu sehen, der ihr Lächeln von Herzen erwiderte. Seine Hände zu nehmen, zu springen, sich miteinander zu drehen, zu klatschen. Sie spürte, dass sie beobachtet wurde, und als sie aufblickte, sah sie, dass Lady Weston und Henry die Augen fest auf sie gerichtet hatten – beide ohne zu lächeln. Auch Lizzie sah sie mit seltsamem Ausdruck an.

Doch dann nahm Phillip wieder ihre Hände und sie vergaß alle anderen.

Als der Tanz zu Ende war, drückte Phillip ihre Hand. »Das hat Spaß gemacht, Emma. Versprechen Sie mir, dass Sie noch mal mit mir tanzen.«

Sie nickte glücklich.

Als Nächstes rief der Geiger die Lancers Quadrille aus und Lady Weston erhob sich abrupt. »Phillip, du weißt doch, wie gern ich diese Quadrille tanze. Du musst mich begleiten.«

»Oh … natürlich.« Er blickte Emma entschuldigend an und nickte bedeutungsvoll zu seinem Bruder hinüber.

Henry Weston trat vor, um wie gebeten die Lücke zu füllen.

Wie peinlich, dachte Emma, doch dann machte sie sich klar, dass sie schließlich nicht um einen Tanzpartner gebeten hatte. Trotzdem fühlte sie sich wie der Spieler, der als Letzter für ein Kricketspiel ausgesucht wird. Das Mauerblümchen – und alle anderen schienen höchst zufrieden, sie in dieser Rolle zu sehen.

Henry verbeugte sich formell vor ihr; sein Gesicht war eine Maske der Gleichmütigkeit. »Miss Smallwood, darf ich um diesen Tanz bitten?«

»Wenn Sie möchten.«

Er streckte die Hand aus und sie legte ihre behandschuhte Hand in seine.

Während sie darauf wartete, dass die Einleitungsmusik vorüber war, dachte Emma an das letzte Mal, als sie mit Henry Weston getanzt hatte.

Er war gezwungen gewesen, mit ihr zu tanzen, genauso wie jetzt. Der alte Tanzmeister, der im Smallwood-Pensionat unterrichtete, gebot dem damals siebzehnjährigen Mr Weston, mit der damals vierzehnjährigen Emma den französischen und den deutschen Walzer zu tanzen. Sie wusste noch genau, wie peinlich es ihr war, als er zögerte und sein Gesicht sich in offenem Missfallen verzog.

Bei der Erinnerung daran wurde ihr Gesicht noch jetzt brennend rot. Fand er sie so abstoßend? Anscheinend ja. Denn seine Hand um ihre Taille war leicht wie ein Flüstern und seine andere Hand unter der ihren nur ein Hauch von Berührung. Sie hatte eine raue Stelle an einem seiner Finger gespürt und zuerst gedacht, es sei nur eine Schwiele.

Später, als sie auf das Gebot des Tanzmeisters ein zweites Mal ihre Hände ineinanderlegten, war ihr aufgefallen, dass die raue Stelle eher wie eine absterbende Warze aussah. Sie blickte von dem Stein des Anstoßes in sein Gesicht, sah, wie er merkte, dass sie es gesehen hatte, und hätte ihn am liebsten angefaucht: »Und du willst nicht mit mir tanzen?« Oder: »Du findest mich abstoßend?«

Doch in dem Moment, in dem ihre Blicke sich trafen, sah sie ein Aufblitzen von Scham in seinen Augen – von Verletzlichkeit –, und brachte es nicht übers Herz, etwas zu sagen. Sie wusste, dass viele Jungen alle möglichen Hautkrankheiten hatten und es ihnen peinlich war, vor allem, wenn ihre Mitschüler sie ausgerechnet vor einem Mädchen damit neckten.

Und so legte sie ohne das geringste Zögern ihre Hand fest in die seine.

Beim Tanzen fiel Henry Weston ein ganz bestimmter Besuch des alten Tanzmeisters in der Smallwood-Schule ein. Der »Kapriolen-Krämer«, wie die Jungen ihn unter sich nannten, hatte die junge Emma gebeten, den Part der Frau zu demonstrieren und als Partnerin der Jungen zu fungieren. Diese hatte das offenbar schon öfter getan und beherrschte die Schritte perfekt, wirkte aber trotzdem ein wenig unbeholfen – ein Füllen, das versuchte, seine langen, unsicheren Glieder zu ordnen. Sie trat genau da hin, wo sie hintreten sollte, hob ihre Arme in völlig korrektem Winkel, doch mit vierzehn Jahren hatte ihren Bewegungen noch die Schmiegsamkeit, die weibliche Anmut gefehlt, die sie jetzt besaß.

Statt der Verlegenheit von damals, an die er sich jetzt erinnerte, war bei dem Tanz mit Phillip ihr ungeheucheltes Vergnügen offenbar geworden, obwohl es ihm gleichzeitig so vorkam, als versuchte sie, dieses Vergnügen zu verbergen und das schelmische Lächeln zu unterdrücken, das sich immer wieder auf ihre Lippen stahl. Sie mochte keine so versierte Tänzerin sein wie Miss Penberthy, doch höchstwahrscheinlich hatte Emma Smallwood auch nicht annähernd so viele Gelegenheiten zum Üben wie jene.

Er empfand einen schamvollen Stich, als er daran dachte, wie der Tanzmeister ihn bei ihrer letzten Tanzstunde dazu bestimmt hatte, mit der Tochter des Hauslehrers zu tanzen. Dabei war ihm plötzlich die Warze an seinem linken Ringfinger eingefallen, die zwar in der Rückbildung begriffen, aber noch nicht völlig verschwunden war und eine raue Stelle an seinem Finger hinterlassen hatte, die jeder, der seine Hand berührte, spüren und auch sehen konnte. Wie hatte er den Gedanken gehasst, dass ihr Gesicht sich nun sogleich in Ekel verziehen, dass sie ihre lilienweiße Hand nur zögernd in die seine legen oder sich überhaupt weigern würde, ihn zu berühren. Die anderen Jungen beobachteten sie gespannt. Er, als der älteste Schüler, musste unbedingt überlegenes Selbstvertrauen und Können beweisen. Sein Ruf war in Gefahr, beschädigt oder sogar für immer ruiniert zu werden.

Deshalb hatte er ihre Hand nur mit den Fingerspitzen berührt, in der Hoffnung, dass sie so nichts merken würde. In seiner Not konnte er sich kaum noch an die Schrittfolgen erinnern und ließ Miss Smallwoods Hand abrupt fallen, als der Tanz zu Ende war. Der Tanzmeister hatte die Stirn gerunzelt über seine stümperhafte Darbietung und ihnen befohlen, noch einmal von vorn anzufangen, was sogleich ein aufgeregtes Zwitschern bei den jüngeren Schülern zur Folge hatte. Er versuchte, sich völlig ungezwungen zu geben, und streckte wieder die Hand nach ihr aus – und in diesem Augenblick merkte sie es. Er sah es in ihren Augen und versuchte, sich gegen ihre Reaktion zu wappnen.

Einen Moment lang sah sie ihn einfach an und ein Dutzend Gedanken und Gefühle spiegelten sich in ihren großen Augen. Jetzt hatte sie die Chance, sich für alle seine Streiche und Sticheleien zu rächen. Er hatte ihr die Gelegenheit dazu mit eigenen Händen gegeben, mit seinem eigenen, verunstalteten Fleisch.

Doch statt die Nase zu rümpfen oder ihn auf den Makel anzusprechen oder überhaupt irgendetwas zu sagen, hatte sie einfach ihre Hand in die seine gelegt, fest und ohne zu zögern. In diesem Moment hatte er sie nur bewundern können, ja er hatte fast so etwas wie brüderliche Zuneigung zu ihr empfunden. Er hätte sie am liebsten umarmt, wären die vielen Zuschauer und seine Furcht vor ihrer Reaktion nicht gewesen. So legte er stattdessen die Hand um ihre Taille, diesmal ebenso fest, wie sie ihre Hand in seine gelegt hatte.

Im Moment sah Miss Smallwood weniger begierig aus, mit ihm zu tanzen, als Henry es sich wünschte. Er war versucht, ihr seine beiden Handflächen zu zeigen, warzenfrei und völlig glatt, abgesehen von ein oder zwei kleinen Schwielen vom Reiten. Doch er widerstand dem Drang und ignorierte den kleinen Stich der Enttäuschung bei der Erkenntnis, dass sie lieber mit seinem Bruder als mit ihm tanzte. Das war ja nur natürlich – hatte Phillip denn nicht angedeutet, dass er in sie verliebt war? Oder wusste sie noch nichts von seinen Gefühlen für sie?

Henry achtete sorgfältig darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen und seine Berührungen rein brüderlich zu halten. Er hatte zwar nie eine Schwester gehabt, doch er hatte in seinem Leben schon mit vielen Frauen getanzt, für die er absolut keine romantischen Gefühle hegte.

Er konzentrierte sich auf die Schritte. Seltsamerweise war er unfähig, ein belangloses Gespräch zu beginnen, wie es in solchen Situationen erwartet wurde. Das Schweigen zwischen ihnen wurde nahezu peinlich.

Schließlich sagte sie: »Sie sind ein sehr guter Tänzer, Mr Weston.«

Hatte sie das Bedürfnis, ihn zu ermutigen, als sei er einer ihrer Schüler – so wie sie versucht hatte, den jungen Rowan zu ermutigen? Er fand das nett von ihr, aber gleichzeitig ärgerte es ihn.

»Danke. Ich hatte eine gute Partnerin auf der Schule, die ich als Junge besuchte.«

Ihre Brauen flogen hoch. »Ach wirklich?«

»Ja. Aber sie ist ebenfalls eine sehr geschickte Tänzerin geworden, wie ich sehe.«

»Das bezweifle ich. Ich hatte wenig Gelegenheit zu üben, außerhalb des Schulzimmers.«

»Sind Sie nie auf einem Ball gewesen?«

»Nicht auf einem formellen Ball, nein. Aber Tante Jane hat mich ein paarmal auf öffentliche Tanzveranstaltungen in Plymouth mitgenommen – ihre Vorstellung von einem Debüt, glaube ich. Allerdings ein ziemlich jämmerliches, muss ich im Nachhinein sagen.«

Sie legten die Hände ineinander und drehten sich im Kreis. »Ich erinnere mich an Ihre Tante Jane. Eine feine Frau. Ich mochte sie sehr.«

Sie sah ihn überrascht an. »Dann sind Sie ein guter Menschenkenner, Mr Weston. Sie ist nämlich die Allerbeste. Die beste Freundin, die man sich wünschen kann.«

Er neigte den Kopf schräg, um sie besser ansehen zu können. »Sie vermissen sie, glaube ich.«

»Ja. Aber wir schreiben uns.«

Der Tanz trennte sie, während sie sich voneinander fortdrehten.

Als sie einander wieder nah genug waren, um sich zu unterhalten, sagte er: »Sie sollten Sie einmal hierher einladen. Vielleicht in den Sommer- oder Weihnachtsferien?«

Wieder teilten sich überrascht ihre Lippen. Also konnte er inzwischen wenigstens Reaktionen bei ihr hervorrufen, wie er es in Longstaple so lange mit seinen Streichen versucht hatte. Vielleicht hätte er es schon früher mit Freundlichkeit versuchen sollen.

»Meinen Sie das ernst?« Plötzlich erlosch ihr jäh aufstrahlendes Lächeln wieder. »Oh – Sie sind nur höflich. Sie können ja nicht ernsthaft …«

»Ich war nicht höflich«, beharrte er. »Obwohl ich bei genauerer Überlegung wohl besser zuerst mit Lady Weston und meinem Vater sprechen und sicherstellen sollte, dass der Besuch nicht mit ihren Plänen kollidiert. Ich werde Ihnen rechtzeitig Bescheid sagen.«

»Das ist sehr freundlich«, sagte sie gelassen, doch ihr Gesichtsausdruck sagte: »Wir werden ja sehen.«

Ihm gefiel diese höfliche Zurückhaltung zwischen ihnen überhaupt nicht. Aus einer Laune heraus beschloss er, seinen Stolz hintenanzustellen und es stattdessen mit Ehrlichkeit zu versuchen.

»Erinnern Sie sich noch daran, wie wir beide das letzte Mal miteinander getanzt haben? Ich hatte Angst, grob zu Ihnen zu sein.«

Sie senkte verlegen den Kopf. »Sie mochten es damals genauso wenig, zum Tanzen mit mir gezwungen zu werden, wie jetzt, fürchte ich.«

Jetzt war es an ihm, verblüfft zu sein. »Miss Smallwood, da irren Sie sich aber! Ich genieße es sehr, mit Ihnen zu tanzen. Ich habe nur gezögert, weil ich dachte, dass Sie lieber mit Phillip tanzen.«

Sie warf ihm einen Blick unter langen Wimpern hervor zu. »Und als wir das letzte Mal getanzt haben?«

Sie hatte nicht bestritten, dass sie lieber mit seinem Bruder tanzte, merkte er. Er verzog das Gesicht und wünschte beinahe, er hätte dieses Thema nicht angeschnitten. »Ich hatte eine hässliche Warze an der Hand und befürchtete, dass Sie sich abgestoßen fühlen würden.«

Sie blickte auf, ein Lächeln auf den Lippen. »Das war alles?«

»Das reicht ja wohl. Verdammt peinlich.«

Ihr Lächeln wurde breiter. Er war nicht sicher, ob ihm diese Reaktion gefiel. Sie schien seine Verlegenheit ein wenig zu sehr zu genießen.

Sie sagte: »Das hätten Sie mir doch auch einfach sagen können.«

»Vor all den anderen? Niemals. Das hätte mir mit Sicherheit den Spitznamen Warzton eingetragen, noch bevor der Tag zu Ende gewesen wäre.«

Sie lachte glockenhell auf, und als er das hörte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Ihr Gesicht leuchtete, ihre Augen funkelten, ihr liebliches Lächeln und ihr lockender Mund übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn aus. Vielleicht war die Verlegenheit, die er empfand, ein geringer Preis dafür.

Er spürte Lady Westons Stirnrunzeln und Phillips fragenden Blick, achtete jedoch nicht darauf. Er beschloss, von jetzt an nicht mehr wachsam zu sein, sondern einfach den Abend zu genießen. Wer wusste schließlich, wann er jemals wieder die Chance haben würde, mit Emma Smallwood zu tanzen? Die Wahrheit war, dass er sie mochte. Obwohl ihm das gerade absolut nicht weiterhalf.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Ich habe keine Gewalt über Wind und Wetter.

Horatio Nelson

An diesem Abend war Emma kaum eingeschlafen, als ein durchdringender Schrei sie aufweckte. Sie fuhr im Bett hoch, bereit, sofort zu Hilfe zu eilen – welcher Schüler auch immer ihre Hilfe brauchen mochte. Wer war es?

Dann endlich holte ihr Verstand ihr jagendes Herz und ihre wirbelnden Gedanken ein.

Sie war nicht in Longstaple, unter einem Dach mit den Schülern. Sie war auf Ebbington Manor. Nicht recht Gast, nicht recht Dienstbote, auf keinen Fall Familie. Das hieß, falls nicht ihr Vater geschrien hatte – und er war es nicht gewesen –, war es nicht ihre Aufgabe, der Person zu Hilfe zu eilen, ganz gleich, wer es auch gewesen sein mochte.

Ein paar Augenblicke saß sie einfach da und lauschte, horchte angespannt, ob dem ersten Schrei ein zweiter folgte oder ob es nur der einzelne Schrei eines Menschen gewesen war, der aus einem Albtraum erwachte.

Draußen vor dem Fenster explodierte ein Blitz. In der Hast der vielen Arbeit für den Ball und die Gäste war keiner gekommen, um die Fensterläden in ihrem Zimmer zu schließen, und sie hatte ebenfalls nicht daran gedacht, als sie zu Bett gegangen war. Draußen rollte der Donner, die Blitze erhellten ihr Zimmer. Hatte jemand im Haus vielleicht Angst vor Gewitter? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Julian oder Rowan mit ihren fast sechzehn Jahren noch solche Ängste hegten, und Lizzie, die ein Jahr älter war, konnte es ebenfalls nicht sein, auch wenn sie recht unreif für ihr Alter war. Emma hoffte, dass niemand erkrankt war, gerade jetzt, in der letzten Nacht, die die Penberthys im Haus verbrachten.

Da sie wusste, dass sie nicht wieder einschlafen konnte, ehe sie sich versichert hatte, dass alles in Ordnung war oder dass sie zumindest nichts tun konnte, stand sie auf, warf sich ihren Hausmantel über, schlüpfte in die Pantoffeln und öffnete die Tür.

Abermals zerriss ein Schrei die Stille. Emma erstarrte, Schauer liefen ihr über den Rücken. Das arme Ding, wer immer es war! Sie hörte Schritte. Gut. Irgendjemand kam, um zu helfen.

Emma ging um die Ecke, weil sie an der Tür ihres Vaters horchen wollte. Wenn in seinem Zimmer alles ruhig war, konnte sie ihn ungestört schlafen lassen. Wenn irgendjemand bei einem solchen Lärm schlafen konnte, dann ihr Vater – was zweifellos auch der Grund dafür war, dass sie es gewohnt war, in den seltenen Fällen nächtlicher Schreie in ihrer Internatsschule aus dem Bett zu springen.

Während Emma noch vor der Zimmertür ihres Vaters stand und lauschte, erschien oben auf der Treppe eine Gestalt, eine Lampe in der Hand.

Henry Weston, in Hemdsärmeln und Hose. Henry Weston, der das Licht in ihre Richtung drehte, als wolle er sich versichern, dass niemand da war, und der sie auf der leicht zurückgesetzten Schwelle zum Zimmer ihres Vaters nicht sehen konnte.

Er drehte sich um und lief den Flur entlang bis zum Ende, wo er abbog und in Richtung Nordflügel aus ihrem Blickfeld verschwand. Es war das zweite Mal, dass sie ihn nachts dorthingehen sah.

Emma überlegte, wo wohl die Penberthys untergebracht waren. Bestimmt war Henry nicht auf dem Weg zu Tressa Penberthys Zimmer. Dafür war er nicht gekleidet. Außerdem kam der Schrei, wenn sie sich nicht irrte, nicht von einer Frau.

Emma hatte keine Kerze dabei und konnte nur hoffen, nicht gegen ein unerwartetes Hindernis zu laufen – insbesondere ein Hindernis namens Henry Weston.

Am Ende des Flurs spähte sie um die Ecke. Hier war es dunkel, das Licht der Lampe auf dem Treppenabsatz reichte nicht bis hierher.

Was mache ich hier eigentlich?, fragte sich Emma nervös. Ich sehe nur nach, ob jemand meine Hilfe braucht, versuchte sie sich zu beruhigen. Dann gehe ich wieder ins Bett. Doch diese vernünftigen Gedanken vermochten es nicht, ihre irrationale Angst vor dem dunklen Flur, dem verbotenen Flügel und vor Henry Weston vollständig einzudämmen.

Der Wind heulte, das Haus erbebte förmlich unter seinem Ansturm. Abermals zerriss ein Schrei, wie eine Antwort auf den Sturm, die Dunkelheit. In ihren Ohren klang er wie der Schrei eines verängstigten Kindes. Doch es waren keine Kinder auf Ebbington Manor. Vielleicht war es die Jugendlichkeit der Stimme, die ihr den Mut gab, weiter den dunklen Flur entlangzugehen, sich durch den Geruch von Staub und unbenutzten Zimmern zu tasten.

Sie nieste und blieb stehen, voller Angst, dass eine Tür aufgehen würde und Schritte auf sie zukämen … Doch sie hörte nichts, ihr Niesen war in Sturm und Donner untergegangen. Ein anderes Geräusch drang an ihr Ohr, ein Klatschen oder Knallen, das Krachen von Holz auf Holz.

Als sie ans Ende des Flurs kam, wurde das Geräusch lauter. Ein schwaches Licht drang unter dem Rahmen der letzten Tür auf dem Gang durch. Das laute Klatschen wurde von einem anderen Geräusch begleitet, das Patsch-patsch-patsch war durchsetzt von einem monotonen »Nein, nein, nein«. Was war das? Wurde da jemand geschlagen? Nein, ganz bestimmt nicht. Was immer sie Henry Weston in seiner Jugend auch vorgeworfen hatte, sie würde ihm nie eine solche Grausamkeit zutrauen.

Bereit, das Kind oder was immer es war, zu verteidigen, drückte Emma die Tür auf. Das Quietschen der Angel ging unter im Missklang des heulenden Sturms, des rhythmischen Klatschens und des lauten Weinens.

Emma brauchte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Kerzenlicht gewöhnt hatten und sie sah, was sich vor ihr abspielte.

Henry Weston rannte von Fenster zu Fenster und kämpfte verzweifelt mit sich aufbauschenden Vorhängen und hin und her schlagenden Fensterläden. Warum um alles in der Welt standen die Fenster des Zimmers in einer solchen Nacht offen? Das Krachen der hölzernen Läden wurde leiser, während Henry ein Fenster nach dem anderen schloss und weitereilte zum nächsten.

Auf dem Boden mitten im Zimmer hockte eine zusammengekauerte Gestalt. Die Beine angezogen, das Kinn an die Brust gedrückt, die Arme um die Knie geschlungen und das Gesicht in den Armen verborgen, die Handflächen monoton gegen die Ohren schlagend – patsch-patsch-patsch. Ein schlanker junger Mann, soweit Emma sehen konnte, in einem langen Nachthemd, schrie mit hoher Stimme »Nein, nein, nein«, doch es war kein Kind, wie sie gedacht hatte.

Sie lief zu dem Fenster, das am weitesten entfernt war, schlüpfte unter dem fliegenden Schleier gebauschten Stoffs hindurch und tastete nach dem Fensterrahmen.

Henry schnaubte: »Warum sie darauf bestanden hat, ihn in diesem Zimmer mit den vielen verfluchten Fenstern unterzubringen, werde ich nie verstehen. Und warum um Himmels willen stehen sie bei einem Sturm alle offen?«

Emma zog das Fenster zu und sicherte den Riegel. Jetzt fiel der Vorhang glatt herunter und sie tauchte dahinter hervor.

Henry blickte zu ihr hinüber und erstarrte. Er hatte offensichtlich angenommen, sie sei jemand anders, ein Dienstmädchen vielleicht oder jemand von der Familie, der helfen wollte.

»Miss Smallwood …«, murmelte er fassungslos.

»Ich schließe das Letzte noch. Gehen Sie zu ihm«, befahl sie, kühl und sachlich.

Er zögerte einen Moment, dann drehte er sich um und ging durchs Zimmer. Sie lief zum letzten Fenster und sicherte es, dann fing sie an, die hölzernen Läden über den Fenstern zu schließen, was den Sturm und die Blitze noch stärker dämpfen würde. Während sie das tat, blickte sie über die Schulter ins Zimmer. Henry kauerte auf den Fersen vor der knabenhaften Gestalt, dicht vor ihr, doch ohne sie zu berühren, und sprach leise und beruhigend auf sie ein.

Der schmächtige junge Mann schlug immer noch die Hände auf seine Ohren, doch die Kraft der Schläge ließ allmählich nach. Emma beeilte sich, auch das letzte Fenster zu schließen, und trat dann langsam zu den beiden hinzu. Jetzt, da die Läden geschlossen waren und die Geräusche des Sturms nachgelassen hatten, konnte sie verstehen, was Henry sagte.

»Es ist alles in Ordnung. Es tut mir leid. Hast du die Fenster selbst geöffnet?«

Keine Antwort, außer dem monotonen »Nein, nein, nein«, inzwischen leiser.

Emma kniete sich neben den jungen Mann. Sie erhaschte einen Blick auf sein in die Ellbogen vergrabenes Gesicht – eine Grimasse der Angst oder des Schmerzes. Impulsiv streckte sie die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. »Es ist alles gut. Du bist in Sicherheit.«

Er zuckte vor ihrer Berührung zurück, als hätte er sich verbrannt, und fing an, wieder heftiger auf seine Ohren einzuschlagen. Das »Nein, nein, nein« wurde zu einem panischen Klagen.

Sie starrte Henry an. »Es tut mir leid! Ich wollte ihn nur trösten.«

»Ich weiß. Es ist nicht Ihre Schuld. Er mag es nicht, angefasst zu werden.«

Henry fing wieder an, ihn mit tröstenden Lauten zu beruhigen. »Das ist Miss Smallwood. Sie wollte dich nicht aufregen. Sie hat uns doch geholfen, die Fenster und Fensterläden zu schließen. War das nicht nett von ihr? Miss Smallwood ist sehr freundlich, du wirst sehen. Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben.«

Er sah sie dabei beschwörend an, als wollte er die Wahrheit seiner Worte herbeizwingen. »Sie sollten nicht hier sein, das wissen Sie.«

»Ich habe ihn schreien hören, da konnte ich doch nicht im Bett bleiben und nichts tun.«

Er schenkte ihr ein sarkastisches Lächeln. »Natürlich nicht. Obwohl andere damit kein Problem zu haben scheinen.«

Es war tatsächlich seltsam, dass sonst niemand gekommen war, um nach dem Ursprung der Schreie zu sehen.

Der junge Mann beruhigte sich; ob durch Henrys Beschwörungen oder durch die Stille, die im Zimmer eingetreten war, wusste sie nicht.

»Adam, hast du die Fenster selbst geöffnet?«, fragte Henry noch einmal.

Adam. Wer war Adam?, fragte sich Emma. Sie erinnerte sich nicht, dass die Westons jemals diesen Namen erwähnt hatten.

Der junge Mann antwortete nicht und hielt sein Gesicht weiterhin in seinen Armen verborgen, doch ein Zucken, ein ganz leichtes Kopfschütteln, hieß anscheinend nein.

»Wer hat sie dann geöffnet?«

Als keine Antwort kam, soufflierte Henry geduldig: »Mrs Prowse?«

Adam schüttelte wieder den Kopf.

»Einer von den Jungen – Julian oder Rowan?«

Ein Zögern, ein ganz kurzes Stillhalten. Dann wieder ein Kopfschütteln.

Emma fragte sich, was das wohl bedeutete.

»Nun, wir reden morgen darüber«, sagte Henry und stand auf. »Jetzt musst du wieder ins Bett. In Ordnung? Du musst doch müde sein. Ich bin es jedenfalls.«

Als Adam nicht antwortete, drängte Henry ihn sanft: »Komm, steh auf.« Er griff nicht nach dem Ellbogen des jungen Mannes, sondern streckte nur seine Hand zur Hilfe aus. Adam blickte unter üppigen braunen Locken zu Henrys Hand auf, doch schließlich nahm er sie. Henry zog ihn mit Leichtigkeit auf die Füße.

Jetzt sah Emma zum ersten Mal in Gänze sein Gesicht. Es war schmal und blass, ja, aber durchaus wohlgeformt. Er erinnerte sie an ein Gemälde von Raphael, einen gefühlvollen jungen Mann, das sie in einem ihrer Bücher gesehen hatte. Ätherisch, aber dennoch sehr männlich. Außerdem war etwas unbestimmt Vertrautes an ihm, obwohl sie sicher war, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben.

Der junge Mann legte sich ins Bett. Emma blieb stehen, wo sie war.

Henry wartete, bis Adam auf dem Kissen lag, die Arme gerade an den Seiten ausgestreckt, und zog ihm dann die Decke bis unters Kinn hoch. »Gut?«, fragte er.

Ein kleines Nicken. Die Augen starrten zur Decke hoch, als warteten sie, dass der Schlaf von oben auf ihn herabfalle.

Emma wartete, bis Henry seine Kerze genommen hatte, vor ihr auf den Flur hinausgetreten war und leise die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Dann flüsterte sie: »Wer ist denn das arme Geschöpf?«

»Er ist kein armes Geschöpf, Miss Smallwood«, sagte er. »Er ist mein Bruder.«

Ihre Augen richteten sich im flackernden Kerzenlicht auf sein Gesicht. »Bruder?«, wiederholte sie. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ein Bruder namens Adam? Warum hatte sie denn nie von ihm gehört? Doch dann gab sie sich die Antwort auch schon selbst. Wenn sie an die vergangene Szene, Adams Körperhaltung und sein Verhalten dachte, die Umstände, unter denen sie ihn kennengelernt hatte, konnte sie sich denken, warum er ihr nie vorgestellt worden war.

Henry fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich erkläre es Ihnen, Miss Smallwood. Versprochen. Aber nicht mehr heute. Es ist furchtbar spät und ich bin völlig erschöpft.«

»Ich verstehe.«

»Wenn Sie bitte so gut wären, das Ganze für sich zu behalten … vorläufig wenigstens? Lady Weston liegt sehr daran, dass die Penberthys nichts von Adam erfahren.«

Emma fragte sich, wie Lady Weston das Ganze geheim halten wollte, wenn Miss Penberthy tatsächlich in die Familie einheiraten würde, doch sie sagte nur: »Ist gut«, und wandte sich ab.

»Miss Smallwood?« Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich noch einmal um. »Danke für Ihre Hilfe. Für Ihr Verständnis.«

»Gern geschehen. Gute Nacht.«

Emma ging zurück in ihr Zimmer. Ihr Kopf war voller Gedanken und Fragen; sie wusste, dass sie noch lange keinen Schlaf finden würde.
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Lady Weston hatte beschlossen, den Besuch der Penberthys mit einem Nachmittagskonzert abzuschließen. Nach der Kirche erwartete sie zu Hause zunächst ein Buffet: Brot, kaltes Fleisch und Käse, Salate und Süßspeisen.

Dann gingen sie alle in das angrenzende Musikzimmer, wo Mr und Miss Smallwood auf Lady Westons Bitte zu ihnen stießen, um die Illusion eines richtigen Publikums zu schaffen. Es ärgerte Henry, den geschätzten Lehrer und seine reizende Tochter ganz hinten im Zimmer sitzen zu sehen.

Julian nahm auf der Bank Platz. Er kündigte an: »Beethovens Pathétique in C-Moll.«

Dann schlug er die ersten harten Töne an.

Die Musik traf Henry wie Faustschläge ins Herz, gefolgt von sanfteren, fast entschuldigenden Liebkosungen. Dann verdichteten sich die Noten zu einem fröhlichen, wirbelnden Tanz, erhoben sich in fiebrige Höhe, so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Julian erreichte ein Crescendo nach dem anderen, unterbrochen stets von einem sanften Refrain. Henry musste an zarte Blütenblätter denken, hingestreut auf einen Amboss, auf die wieder und wieder mit einem gnadenlosen Hammer eingeschlagen wurde.

Die Sonate war eigentlich nicht nach Henrys Geschmack, doch er wusste auch, dass er kein Musikkenner war. Er blickte auf und sah, dass Mrs Penberthy einen beeindruckten Blick mit Lady Weston wechselte. Da es im Moment schließlich allein auf ihre Meinung ankam, lehnte Henry sich zurück, um den Rest des Stücks über sich ergehen zu lassen.

Nachdem Julian geendet und den Applaus entgegengenommen hatte, schlug Lady Weston vor: »Vielleicht tut Miss Penberthy uns noch den Gefallen und spielt uns etwas vor?«

»Wenn Sie möchten«, sagte Tressa und stand auf. »Aber ich fürchte, ich spiele sehr schlecht, verglichen mit dem Spiel des jungen Mr Weston.«

Julian lächelte dünn über dieses in eine Bemerkung über sein Alter verpackte Kompliment.

»Vielleicht ist Phillip so gut, die Seiten für Miss Penberthy umzublättern?« Lady Weston warf Phillip einen vielsagenden Blick zu. Dieser errötete unwillig, stand aber pflichtbewusst auf.

Da sagte Julian: »Ich mache das, Mama. Ich stehe schon hier und bin vertrauter mit der Musik als Phillip.«

Lady Westons Lächeln war etwas angespannt. »Ohne Zweifel, Julian. Aber tu mir den Gefallen und lass Phillip Miss Penberthy helfen.«

Julian machte ein finsteres Gesicht, warf sich auf einen nahe stehenden Stuhl und verschränkte die Arme über der Brust.

Miss Penberthy spielte – und in der Tat sehr gut. Henry bemerkte nur einen einzigen Ton, der falsch klang, und nahm sich innerlich vor, das alte Ding gelegentlich stimmen zu lassen.

Als Miss Penberthy fertig war, fiel er mit den anderen in den höflichen Beifall ein.

»Nun« – Mrs Penberthy erhob sich – »das war wirklich ein angenehmer Besuch. Tressa und ich danken Ihnen allen für Ihre Gastfreundschaft, aber ich fürchte, wir müssen uns jetzt entschuldigen und die nötigen Vorbereitungen für unsere Abfahrt treffen.«

Lady Weston erhob sich ebenfalls. »So bald schon? Wie schnell doch die Zeit vergangen ist! Aber ist es nicht immer so, wenn gute Freunde zusammenkommen? Sie und ich, wir sind schon ewig Freundinnen, und ich hoffe, dasselbe von unseren Kindern sagen zu können, jetzt, da sich die ersten Bande der … Zuneigung gebildet haben.«

Henry fiel auf, dass Mrs Penberthy nicht die gleiche Begeisterung zeigte, als sie antwortete: »Ja, jetzt sind wir alle ein wenig besser bekannt.«

Lady Weston lächelte. »Und Sie werden uns doch hoffentlich bald wieder besuchen?«

Während die Frauen über künftige Unternehmungen sprachen, standen die anderen nach und nach auf und verließen das Zimmer durch die Doppeltür. Henry folgte ihnen langsam; er bildete das Schlusslicht.

Plötzlich wurde hinter ihm eine einzelne Note angeschlagen, einmal, zweimal, dreimal. Immer die gleiche Note. Henry drehte sich um und sah entsetzt, dass Adam am Klavier saß, den Kopf vornübergebeugt, und immer wieder dieselbe Taste anschlug – C, C, C … C, C, C.

Wo kam er so plötzlich her? Henry hatte nicht gehört, dass sich die hintere Tür geöffnet hatte. Hatte er sich vielleicht schon die ganze Zeit hier versteckt? Henry hoffte um seiner Stiefmutter willen, dass die Penberthys das Musikzimmer verließen und hinausgingen, ohne diesen letzten »Musiker« zu hören oder nach ihm zu fragen.

Doch Miss Penberthy drehte sich auf der Schwelle noch einmal um, entdeckte Adam und warf Phillip einen erwartungsvollen Blick zu, weil sie mit einer Erklärung oder Vorstellung rechnete.

Mrs Penberthy, der auffiel, dass ihre Tochter nicht mehr da war, kam zurück ins Musikzimmer.

Henry stöhnte innerlich auf. Himmel nochmal …

»Meine Liebe, wir müssen gehen …« Mrs Penberthy zögerte, als sie den jungen Mann am Klavier sah. »Wer ist denn das?«, fragte sie, während jener immer weiter das C anschlug, und dabei lachte sie unsicher, als sei es eine Art Scherz.

Lady Weston trat neben sie; als sie Adam sah, wurde sie steif vor Schreck. Sie warf Henry einen drohenden Blick zu, dann lächelte sie ihre Freundin beschwichtigend an. »Kommen Sie, meine Liebe. Sie möchten sich doch nicht bei der Abreise verspäten; schließlich haben Sie eine lange Reise vor sich.«

»Ja, ich weiß. Aber wer ist der junge Mann?«

Henry blieb stehen, wo er war, bereit, seinen Bruder vorzustellen, und wartete nur noch auf ein Zeichen von Lady Weston, wie er sich verhalten sollte. Ganz bestimmt würde sie ihre Freundin nicht anlügen und Adam einfach verleugnen, indem sie ihn als Diener oder Ähnliches vorstellte. Während er Violet Westons Gesicht beobachtete, glaubte er eine ganze Parade möglicher Erklärungen hinter ihren Augen aufmarschieren zu sehen.

Dann kam sie zu einem Entschluss. »Ach, das ist ein Verwandter meines Mannes. Er wohnt ein paar Tage bei uns. Er ist nicht gern in Gesellschaft, sonst hätte ich ihn vorgestellt.«

»Ach? Wer …?«

»Kommen Sie, kommen Sie, meine Liebe«, beharrte Lady Weston und packte ihre Freundin energisch am Arm. »Ich höre schon die Kutsche draußen. Komm, Tressa, deiner Mutter liegt sehr daran, dass ihr pünktlich aufbrechen könnt, und ich möchte nicht schuld sein, wenn es zu einer Verspätung kommt.«

Damit führte Violet Weston ihre Freundin mit fester Stimme und festem Griff aus dem Zimmer. Die anderen folgten, auch Miss Penberthy, doch Henry entging nicht der misstrauische Blick, den sie noch einmal über die Schulter zurückwarf.

Krise abgewendet, dachte Henry trocken. Er ging durch das Zimmer zu Adam, der noch immer auf die einzige Note einhieb. »Wo kommst du denn her, Adam?«

Adam neigte den Kopf und lauschte aufmerksam, wie der Klang im Instrument verhallte.

Henry sagte: »Ich habe gar nicht gesehen, wie du hereingekommen bist.«

»Ich habe mich versteckt.«

»Wo?«

Adam blickte zu einem Tisch mit bodenlangem Tischtuch hinüber; er stand an einer Wand und trug eine Reihe von Marmorbüsten.

»Ah ja.« Henry krümmte sich innerlich bei der zunehmend irritierenden Wiederholung der verstimmten Note. Er fragte freundlich: »Sie ist verstimmt – liegt es daran?«

Adam nickte und schlug den Ton erneut an, den Kopf dicht über die Taste gebeugt.

»Du hast ein gutes Ohr, Adam«, sagte Henry. »Ich werde Mr Davies bitten, den Klavierstimmer kommen zu lassen, in Ordnung?«

Plötzlich durchschnitt Lady Westons Stimme die Luft. »Gut. Jetzt reicht es endgültig.«

Henry drehte sich um, wappnete sich und befahl sich, ruhig zu bleiben.

Sie stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt, zutiefst empört. »Ich habe dich gebeten, ihn zwei Tage von uns fernzuhalten. Zwei Tage. Und nicht einmal das schaffst du.« Sie blickte an Henry vorbei auf das Klavier. »Wohin ist er denn jetzt wieder verschwunden?«

Henry sah auf die leere Bank, dann auf den Tisch mit der langen Tischdecke. Die Decke bewegte sich leicht, doch er sagte nichts.

Lady Weston deutete mit dem Finger auf Henry. »Gib zu, dass du dieses kleine Drama arrangiert hast, nur um mich zu ärgern und Miss Penberthy abzuschrecken – die bei Weitem beste Partie, der du je begegnen wirst.«

»Das habe ich nicht.«

»Es war schon schlimm genug letzte Nacht, mit dem infernalischen Geschrei und dem Krach. Glücklicherweise hatte ich die Penberthys so weit entfernt wie möglich untergebracht. Ich habe mir große Sorgen gemacht, aber sie haben mir heute Morgen versichert, dass sie ausgezeichnet geschlafen haben. Du siehst, wenn ich etwas in die Hand nehme, wird es auch korrekt ausgeführt.«

Henry knirschte mit den Zähnen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir seine Tür abschließen müssen«, fuhr sie fort. »Dann wäre unser … lästiges … Geheimnis nicht ans Licht gekommen oder jedenfalls nicht ausgerechnet heute!«

In Henry regte sich gerechte Empörung. »Er ist kein lästiges kleines Geheimnis, Lady Weston – kein ungewaschener Strumpf, der unters Bett geschoben wird, wenn überraschend Besuch kommt. Er ist ein Mensch. Und er hat nichts Falsches getan und nie jemanden verletzt. Ich werde nicht stumm danebenstehen, wenn Sie von ihm sprechen, als sei er ein Verbrecher, der weggesperrt werden muss. Verstehen Sie mich? Adam ist mein Bruder. Mein Bruder!«

Sir Giles betrat das Zimmer, gefolgt von Phillip.

»Was ist hier los?«, fragte sein Vater und blickte von seiner Frau zu Henry.

Henry atmete durch geblähte Nasenflügel ein. »Lady Weston empört sich, weil ihre kostbare Freundin einen Blick auf Adam erhascht hat. Sie hatte gehofft, ihn versteckt halten zu können, bis die Gelübde abgelegt sind.«

»Gelübde? Welche Gelübde?«

»Bist du etwa nicht auf dem Laufenden, Vater? Lady Weston hat geplant, dass Phillip oder ich – wer genau, spielt keine Rolle – Miss Penberthy heiratet. Und erst, wenn es zu spät ist, wird das arme Mädchen erfahren, dass wir sie getäuscht haben, indem wir dieses besondere Mitglied unserer Familie geheim gehalten haben.«

Phillip, der noch auf der Schwelle stand, sagte nichts, warf jedoch einen Blick über die Schulter und schloss diskret die Tür.

Lady Weston hob das Kinn. »Warum sollte sie es überhaupt je erfahren müssen? Ich nehme an, du hast es auch keiner der anderen jungen Damen, die du bewundert hast, erzählt. Warum sollte es diesmal anders sein?«

»Weil ich es vorher nicht wusste. Deshalb.«

Lady Weston musste nicht einmal blinzeln. »Wenn er erst einmal einen Bewacher hat, wird alles wieder sein wie in den letzten zwanzig Jahren. Warum sollte sich etwas ändern?«

Sir Giles musste das gefährliche Feuer in Henrys Augen gesehen haben, denn er steuerte das Gespräch in weiser Voraussicht auf sichereren Grund. »Meine Liebe. Henry. Wir wollen einander doch nicht an die Kehle springen. Bitte vergiss nicht, Henry, dass Lady Weston einen respektvollen Ton von dir erwarten darf, auch wenn ihr beiden unterschiedlicher Ansicht seid.« Er legte Henry eine Hand auf die Schulter. »Deine Mutter und ich haben immer getan, was das Beste für dich war. Für jeden.«

»Für mich? Ist es jetzt etwa meine Schuld?«

»Sei nicht lächerlich. Natürlich ist es nicht deine Schuld. Du warst doch noch ein Kind. Aber wir haben uns Sorgen um dich gemacht – und um Phillip. Wie das Leben mit einem so … anderen … Jungen deine Entwicklung beeinträchtigen könnte, deine Intelligenz und dein Lernen. Wir haben befürchtet, dass wir euch beide in Gefahr bringen, wenn wir ihn hierbehalten. Er war so launisch und seine Anfälle waren so gewaltsam.«

»Es war also zu unser aller Bestem.« Henry gelang es nicht, den Sarkasmus zu unterdrücken. »Und nicht, um dir die Peinlichkeit zu ersparen?«

»Natürlich war es uns peinlich«, schnappte Sir Giles. »Unser erstgeborener Sohn, nicht ganz richtig im Kopf. Wie haben wir Gott gedankt, als du kein Zeichen der gleichen Krankheit gezeigt hast! Wie haben wir für dich gebetet!«

»Habt ihr auch für ihn gebetet?«, wollte Henry wissen.

Sir Giles runzelte die Stirn. »Warum bist du so zornig, Henry? Ich könnte ja verstehen, wenn Adam uns ablehnt, aber warum nimmst du es so persönlich, so wichtig?«

»Weil ihr ihn weggeschickt habt. Weil ihr mich in dem Glauben gelassen habt, er sei gestorben.«

Sir Giles hob einen Finger. »Ich habe nie gesagt, dass er gestorben ist.«

»›Gegangen‹ war der Euphemismus, den du gebraucht hast, gegangen und nicht zurückgekommen. Was sollte ich denn sonst denken? Ich war zu jung, um dich zu bedrängen, zu jung, um an den Worten meines eigenen Vaters zu zweifeln.«

»Ganz genau – du warst jung«, warf Lady Weston ein. »Zu jung, um dich zu erinnern.«

Henry ballte eine Faust, hielt den Blick jedoch unverwandt auf seinen Vater gerichtet. »Ich erinnere mich, dass ich einen großen Bruder hatte.« Er schlug sich mit der anderen Hand an die Brust. »Nicht deutlich, aber doch genau genug, um zu wissen, dass ich mein Leben lang jemanden vermisst habe.«

»Du denkst natürlich an deine Mutter.«

»Sie vermisse ich natürlich auch. Aber nein, es war Adam, den ich all die Jahre vermisst habe.« Henry schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit dachte ich, er sei tot, doch er war da, keine zwanzig Meilen von uns entfernt.«

»Ach, komm schon«, schnaubte Lady Weston mit einer energischen Geste. »Du warst damals – wie alt? – vier? Du hast ihn selbstverständlich vergessen, bis du diesen Brief gelesen hast.«

Henrys Stimme bebte vor Wut. »Erdreisten Sie sich nicht, mir zu sagen, woran ich mich erinnere und woran nicht, Madam.«

Sie fuhr unbeeindruckt fort: »Ich verstehe immer noch nicht, was du dir dabei gedacht hast, zuerst in den Wirtschaftsbüchern des Anwesens herumzuschnüffeln und dann auch noch die Korrespondenz deines Vaters zu lesen!«

Phillip warf ihm einen beschwörenden Blick zu, doch Henry ignorierte ihn. »Was ich getan habe, Madam?«, zischte er. »Ich habe versucht zu begreifen, wieso meine Familie in eine so prekäre finanzielle Lage geraten ist.«

»Ich habe ihn gebeten, die Sache in die Hand zu nehmen, meine Liebe«, fügte Sir Giles eilends hinzu. »Das Ganze war ein viel zu großes Durcheinander für mich, deshalb hat er sich bereit erklärt, es zu übernehmen, obwohl er zu diesem Zeitpunkt zweifellos eigene Pläne hatte, die er daraufhin hintanstellen musste.«

Sie schniefte. »Wie dem auch sei, ich bin immer noch der Ansicht, dass Henry die Sache viel zu sehr aufbauscht. Warum konnte er nicht alles lassen, wie es war?«

»Wie es war? Wie es war!« Henrys Stimme schwoll an. »Adams Aufsichtsperson tot, er ganz allein in dem feuchten Cottage … Wenn ich nicht hingefahren wäre und ihn hergeholt hätte, wer weiß, wo er jetzt wäre?«

»In den letzten Tagen wäre mir alles außer hier lieber gewesen.«

»Das Arbeitshaus wäre Ihnen lieber gewesen?«, donnerte Henry. »Für Vaters ältesten Sohn?«

Lady Weston schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich nicht das Arbeitshaus gemeint. Aber er gehört nicht hierher, wie ich …«

Unter dem Tischtuch erklang plötzlich eine gedämpfte Litanei: »Nein, nein, nein …«

Was bin ich doch für ein Narr, schalt Henry sich. Er hatte ausgerechnet den Menschen vergessen, den er zu verteidigen versuchte. Die scharfen Worte und der Streit regten ihn natürlich auf. Es war wahrhaftig wie ein Sturm hier im Zimmer, in dem er sich als unfreiwilliger Zeuge aufhielt.

Henry eilte zum Tisch und ging in die Hocke. Er zog den Tischdecken-Vorhang beiseite und enthüllte Adam in Fötus-Position, die Handflächen auf die Ohren gepresst, ganz in den Sprechgesang seiner Not versunken.

Lady Weston warf einen Blick auf ihn und hob die Hände. »Oh ja. Bereit, der Königin vorgestellt zu werden, nicht wahr?« Sie rauschte an Phillip vorbei und verließ das Zimmer.

Henry wandte sich wieder an Adam. »Es tut mir leid. Der Streit ist zu Ende. Vorbei.« Er hörte, dass sein Vater sich ebenfalls zurückzog.

Henry ignorierte den Stachel der Ablehnung und fuhr fort: »Es ist alles gut. Schhhh … keine Sorge. Es ist alles in Ordnung«, sagte er, fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es auch tatsächlich so war.

Phillip folgte Henry, der Adam ein paar Minuten später die Treppe hinauf zurück in sein Zimmer geleitete. Als sie zum Nordflügel kamen, ging Phillip vor ihnen den Flur entlang und öffnete ihnen die Tür.

Drinnen führte Henry Adam zu seinem Lieblingsstuhl, während Phillip an den Waschtisch trat und ein Glas Wasser eingoss. Als Adam saß, legte Henry eine Kniedecke über seine Beine und Phillip reichte ihm das Wasser.

»Danke«, flüsterte Adam. Sein Kinn zitterte noch immer.

Henry sah, dass Phillip seinen ältesten Bruder anstarrte – einen Menschen, den er vor seiner Rückkehr aus Oxford noch nie gesehen hatte.

»Ich komme immer noch nicht damit klar«, sagte Phillip. »Dass es noch einen Weston gibt. Noch einen Sohn von unserer Mutter und unserem Vater.«

Henry nickte. »Ich weiß.«

Phillip wandte den Blick nicht von Adam. »Seine Gesichtszüge sind mir so vertraut. Seine Augen sind wie meine, nicht?«

Adam, der anscheinend bemerkte, dass er eingehend betrachtet wurde, blickte mit unschuldigen blauen Augen von einem Bruder zum anderen und dann auf ein Buch auf dem Tischchen. Er nahm es auf, legte es sich in den Schoß und fuhr mit der Hand immer wieder über den Einband, als könnte seine Textur, seine Vertrautheit, ihm Trost spenden.

»Ja«, gab Henry zu, »du siehst Adam ähnlicher als mir. Glückspilz!«

Phillip reagierte nicht auf das Kompliment. Er starrte Adam immer noch an. »Er sieht so … so normal aus!«

»Ich weiß«, sagte Henry. »Wenn ich ihn ansehe, sehe ich ein wenig von dir, ein wenig von Vater und hin und wieder, wenn er mal lächelt, was selten vorkommt, ein wenig von unserer Mutter.«

Phillip meinte leise: »Ich erinnere mich nicht an sie.«

Henry öffnete den Mund, um zu antworten, doch in diesem Augenblick klopfte es und Mrs Prowse betrat mit Adams Abendessen das Zimmer. Auf dem Tablett stand noch ein zweiter Teller – ihrer. Die freundliche Haushälterin nahm ihre Mahlzeiten oft zusammen mit Adam ein. Bei dem Anblick wurde Henry ganz warm ums Herz. Er schuldete der Frau viel.

Sie begrüßten sie, dankten ihr, sahen, wie die beiden sich stillvergnügt zusammen hinsetzten, und verabschiedeten sich.

Gemeinsam verließen sie langsamen Schritts den Nordflügel. Auf dem Hauptflur warf Henry seinem jüngeren Bruder einen Blick zu. »Phillip, es tut mir leid. Ich habe vorhin die Beherrschung verloren.«

»Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen.«

Henry sah ihn an. »Wenn du damit andeuten willst, dass ich mich bei Lady Weston entschuldigen soll – das wird noch warten müssen. Ich habe mich noch nicht so weit beruhigt, um es auch nur zu versuchen.«

»Das merke ich. Ich habe dich nicht mehr so aufgebracht gesehen, seit sie dir gesagt haben, dass du fortkommst, auf eine Schule.«

Henry schnaubte. »Daran erinnerst du dich noch?«

»Es hat einen bleibenden Eindruck auf meiner zehnjährigen Persönlichkeit hinterlassen.« Phillip schauderte theatralisch, dann wurde er wieder ernst. »Es ärgert sie immer noch, weißt du?«

»Was?«

»Dass du dich immer geweigert hast, sie Mutter zu nennen.«

Henry seufzte gereizt auf. »Alles, was ich tue oder nicht tue, scheint sie zu ärgern.«

Phillip fuhr fort, als hätte er nichts gehört. »Liegt es daran, dass du dich an deine eigene Mutter erinnerst?«

»Ich glaube. Daran und an der Tatsache, dass Violet Weston und ich einander noch nie gemocht haben.«

»Ich glaube, es ist nicht der Punkt, dass sie dich nicht mag, Henry«, sagte Phillip ruhig. »Eher, dass du sie nie vergessen lässt, dass sie nicht deine Mutter ist und es auch nie sein wird.«

Die Worte seines Bruders, so freundlich gesprochen, setzten sich in Henrys Herz fest. Er wollte sie abschütteln, doch es gelang ihm nicht.

Sie kamen zum Treppenabsatz. Henry trat in den Alkoven vor das Porträt seiner Mutter.

Phillip starrte es an und seufzte. »Ich wünschte, ich könnte mich auch an sie erinnern. Du musst mich für sehr schwach gehalten haben, weil ich immer versucht habe, Violet Westons Zuneigung zu gewinnen.«

Angesichts des bedrückten Gesichtsausdrucks seines Bruders meldete sich Henrys Gewissen zurück. »Nein, Phillip. Du meine Güte, du warst doch noch ein Kleinkind, als Mama starb. Natürlich hast du eine Mutter gebraucht.«

»Und du nicht?«

Henry wandte den Blick von den wissenden blauen Augen seines Bruders ab.

Phillip ließ das Thema fallen. »Vater hat mir erzählt, dass Mutter mich immer ihren ›Zwerg‹ genannt hat, aber wenn ich versuche, mich an sie zu erinnern, sehe ich nur dieses Porträt von ihr und den Mund, der sich bewegt und mit Vaters Stimme im Falsettton ›mein Zwerg‹ sagt.«

Henry lachte. »Ich weiß. Ich kann mich auch nicht an ihre Stimme erinnern. Und ihr Gesicht … das ältere, zärtlichere Gesicht, das ich kenne, verschwindet immer mehr und übrig bleibt« – er nickte zu dem Porträt hinüber – »dieses weniger bekannte.«

Phillip sah ihn an. »Woran erinnerst du dich noch?«

Henry dachte nach. Er erinnerte sich nicht daran, dass sie Adam weggeschickt hatte. Hatte er sie so sehr idealisiert, dass sie in seinen Augen jetzt schlicht und einfach perfekt war? Er sagte: »Ich erinnere mich, wie sie mir vorgelesen hat. Und an ihr trauriges Lächeln. An ihre großen, gütigen Augen. An ihren Duft – nach Maiglöckchen, eine Erinnerung, die natürlich durch ein gelegentliches Schnuppern an ihrem alten Parfumfläschchen immer wieder erneuert wurde.« Er sah seinen Bruder verlegen an. »Und jetzt wirst du mich für den Schwachen halten.«

»Niemals.« Phillip schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Darf ich vielleicht auch mal dran riechen?«

Henry war völlig überrascht. »Natürlich. Es ist leider vor Kurzem verloren gegangen, aber sobald ich es wiedergefunden habe, gebe ich es dir. Wie selbstsüchtig, es für mich zu behalten! Aber ich dachte nicht, dass du dich erinnerst.«

»Tu ich auch nicht«, sagte Phillip, »aber ich würde gern.«
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Wir haben den Trost, dass er kein schlechtes oder böses Kind sein kann.

George Austen (Jane Austens Vater) über seinen
fern von der Familie aufwachsenden Sohn.

Am nächsten Tag, nachmittags, fand Lizzie Emma im Schulzimmer, kurz nachdem die Jungen für heute entlassen worden waren. Sie hielt einen Federballschläger unter dem Arm und einen Federball in der Hand. Mit ihrer anderen Hand streckte sie Emma ebenfalls einen Schläger hin. »Bitte sag Ja, Emma!«

Emma starrte resigniert und wenig begeistert auf den angebotenen Schläger, doch sie konnte nicht schon wieder ablehnen, das hatte sie schon zu oft getan. Außerdem lockten die frische Luft und der Sonnenschein auch sie mehr als sonst ins Freie. Sie sehnte sich danach, die angespannte Atmosphäre des Herrenhauses und die Fragen nach Adam, die sie pausenlos bedrängten, einmal für kurze Zeit zu vergessen.

»Gern, ich komme gleich.« Sie griff nach dem Schläger. »Aber ich warne dich, ich spiele sehr schlecht.«

Jedenfalls nahm Emma das an. Sie hatte seit Jahren nicht mehr gespielt und die Tatsache, dass sie im Allgemeinen eher unsportlich war, seit Langem akzeptiert. Auf dem Weg zu einem freien Rasenstück, auf dem sie spielen konnten, fragte Lizzie: »Hast du gehört, was gestern Abend passiert ist, nachdem die meisten von uns das Musikzimmer schon verlassen hatten?«

Emma schüttelte den Kopf. »Nein.«

Lizzie erzählte es ihr: »Nach der Abreise der Penberthys habe ich Julian gefragt, was die Unruhe zu bedeuten hatte. Anscheinend sah Miss Penberthy einen Fremden am Klavier sitzen und Lady Weston hat ihn als entfernten Verwandten ausgegeben. So wie mich. Aber in Wirklichkeit war es der fünfte Weston-Bruder! Sie haben ihn im Nordflügel versteckt gehalten!« Lizzie schüttelte verwundert den Kopf. »Ich habe gestern zum ersten Mal von ihm gehört; ich sagte dir ja, dass sie mir kein Geheimnis anvertrauen, weil ich nichts für mich behalten kann.« Sie blickte Emma anklagend an. »Ich glaube, sogar du hast noch vor mir von Adam Weston erfahren.«

Emma beschwichtigte sie: »Ich habe erst Samstagnacht von ihm erfahren. Ich habe ihn während des Sturms schreien hören.«

Lizzie nickte erleichtert. »Ich bin heute Morgen zu ihm hinaufgegangen.« Sie warf Emma ein verschmitztes Lächeln zu. »Er sieht ziemlich gut aus, nicht wahr, wenn man bedenkt …?«

»Ja, das stimmt wohl.«

Lizzie trat ein paar Meter zurück und stellte sich Emma gegenüber in Position, den Federball mit den Fingerspitzen über dem Schläger haltend, bereit für den Aufschlag. »Ich mache mir nur Sorgen wegen Henry. Ob er trotzdem der Erbe ist und das alles. Julian sagt, er wird Adam wahrscheinlich für unzurechnungsfähig erklären lassen, damit er erben kann.«

»Keine Ahnung«, meinte Emma, dachte aber bei sich, dass Julian wahrscheinlich recht hatte.

Lizzie schlug den gefiederten Ball hoch in die Luft und er flog auf Emma zu. Diese versuchte, ihn zu treffen, wurde jedoch von der Sonne geblendet und musste blinzeln, sodass er zu Boden fiel.

»Tut mir leid.« Emma bückte sich, um ihn aufzuheben. Dann wollte sie Lizzies Aufschlag nachahmen, verfehlte den Ball jedoch und musste den Aufschlag wiederholen.

Sie stöhnte. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich völlig aus der Übung bin.«

Lizzie antwortete nicht, sondern fuhr fort: »Lady Weston ist sehr verärgert. Sie fürchtet, dass Adam ihre Chancen bei den Penberthys verdorben hat.«

Emma schlug hart zu, der Ball flog hoch in die Luft. Zu hoch. Der Wind fing ihn und trug ihn außerhalb von Lizzies Reichweite.

»Entschuldigung!«

Das Mädchen lief ihm nach und Emma dachte an das gestrige Fest. Wenn sie richtig gesehen hatte, zog Miss Penberthy Phillip vor. Weniger einfach war es jedoch zu sagen, ob Phillip oder Henry die junge Dame bewunderte. Emma merkte, dass sie Phillips wegen keinerlei Eifersucht verspürte. Trotz seiner Herzlichkeit hatte sie gemerkt, dass er nur eine platonische Freundschaft für sie empfand.

Als Lizzie ihren Platz wieder eingenommen hatte und weitermachen wollte, fragte Emma: »Glaubst du, dass Lady Weston auf eine Verbindung zwischen Miss Penberthy und Phillip gehofft hat?«

Lizzie hob ruckartig den Kopf. »Warum Phillip?« Sie runzelte die Stirn. »Warum er und nicht Henry? Er ist schließlich der Älteste, wenn man Adam nicht mitrechnet – und das tut Lady Weston bestimmt nicht.«

Emma spürte, wie sich ihre Brauen zusammenzogen. Hatte sie Lizzies Erklärung, einen älteren Mr Weston zu lieben, missverstanden oder hatte Lizzie ihren Sinn geändert? Sie stammelte: »Ich weiß nicht, ich …«

Lizzie drosch auf den Federball ein und er flog direkt auf Emmas Gesicht zu.

Emma schrie auf und duckte sich. Als sie aufblickte, sah sie, wie Lizzie die Augen verdrehte.

Emma nahm den Schläger und brachte ihn in Ausgangsstellung. Doch im Aufschauen merkte sie, dass irgendetwas am Stall Lizzies Aufmerksamkeit erregte.

Lizzie, den Kopf noch immer zum Stall gewandt, sagte: »Da kommen Phillip und Henry. Sie haben mit einem möglichen Aufpasser für Adam gesprochen, glaube ich.« Sie warf Emma einen ihrer listigen Blicke zu. »Habe ich jedenfalls gehört.«

Die beiden Brüder kamen über den Rasen auf sie zugeschlendert, ihre Rockschöße flatterten im Wind. Henry hatte den Hut wie gewöhnlich tief in die Stirn gezogen und zeigte seinen üblichen finsteren Blick. Phillips Kopfbedeckung saß etwas kecker, doch auch er wirkte außergewöhnlich ernst.

Lizzie lief zu ihnen hin und drückte Henry ihren Schläger in die Hand. »Henry, tu mir einen Gefallen und spiel mit Miss Smallwood weiter. Ich muss Phillip etwas fragen.«

Emma war gekränkt und verlegen zugleich. Schließlich hatte Lizzie sie um das Spiel gebeten und jetzt ließ sie sie einfach stehen? Ja, schlimmer noch, sie überließ sie Henry Weston? Dem würde die Vorstellung, ein Spiel – welches auch immer! – mit ihr zu spielen, überhaupt nicht gefallen. Er hatte sich früher zwar geradezu einen Sport daraus gemacht, sich über sie lustig zu machen, aber ganz bestimmt hatte er keine Lust auf einen echten sportlichen Wettkampf mit ihr. Und sie umgekehrt ebenso wenig. Ein grässlicher Gedanke, gegen diesen athletischen Tausendsassa antreten zu müssen.

Henry blickte auf den Federballschläger in seiner Hand, als wäre ihm völlig schleierhaft, wie er plötzlich an dieses Utensil geraten war. Dann wandte er den Kopf nach Lizzie, die Phillips Arm genommen hatte und ihn beinahe mit Gewalt fortzog.

Phillip warf ihnen noch ein Blick über die Schulter zu und zuckte verlegen die Achseln.

Lizzie sagte laut genug, dass alle Anwesenden sie hören konnten: »Ich habe Lady Weston schon wieder verärgert. Du musst mir helfen. Du weißt immer, womit man sie besänftigen kann.«

Emma fragte sich, ob das wirklich der Grund war, warum Lizzie mit Phillip sprechen wollte. Sie hatte gar nichts darüber gesagt, dass Lady Weston böse mit ihr war.

Henry blickte von dem Schläger auf Emma und kam dann langsam auf sie zu.

»Sie brauchen nicht zu spielen, Mr Weston«, sagte Emma. »Ich bin ohnehin nur Lizzie zuliebe mitgekommen, deshalb …«

»Ach, kommen Sie schon, Miss Smallwood. Erzählen Sie mir nicht, dass Sie noch immer jede Art von körperlicher Betätigung meiden so wie als Mädchen.« Ein spöttisches Leuchten erschien in seinen Augen. »Oder haben Sie Angst, dass Sie verlieren?«

Emma schnaubte. »Ich habe keine Angst zu verlieren. Ich weiß, dass ich verliere. Wir spielen schließlich nicht Schach.«

Eine Braue hob sich. »Ah, so! Ein Blattschuss. Die Lady erinnert sich, wie sie mich regelmäßig geschlagen hat! Dann müssen Sie mir auch die Chance auf Revanche geben.« Er legte seinen Hut beiseite und nahm die Ausgangshaltung an, wobei er ganz leicht von einem Fuß auf den anderen wippte. Plötzlich sah er wieder aus wie fünfzehn.

Emma spürte, wie ein Lächeln ihre Mundwinkel kräuselte. »Von mir aus gern. Aber versprechen Sie mir, nicht zu laut zu lachen!«

»Ich verspreche es.«

Sie brachte den Ball in Position, konzentrierte sich und schwang den Schläger. Mit einem satten, befriedigenden Klack stieg der Ball in einem anmutigen Bogen in die Luft. Henry sprang ihm entgegen und schlug ihn zurück. Emma trat einen Schritt nach hinten, hob ihren Schläger und – Wunder über Wunder – traf den Ball mit einem hohlen Laut. Er flog zurück, Henry lief vorwärts, tippte ihn leicht an und brachte ihn auf die Flugbahn zu ihr zurück. Er flog so langsam, dass Emma Zeit hatte, die Entfernung abzuschätzen und zu reagieren. Es war sehr viel einfacher als bei einem schnellen Ball. Sie traf ihn wieder, diesmal hart, und da Henry nach vorn gelaufen war, um ihren letzten Schlag zu parieren, musste er jetzt rasch wieder zurückweichen. Sie dachte – hoffte, dass er ihn verfehlte, doch der Mann hatte die Flügelspannweite eines Albatros. Er beugte sich weit zurück, noch weiter, und schlug den Ball hoch über seinen Kopf. Emma war entschlossen, diesmal nicht zu zögern oder der Sonne wegen zu blinzeln. Sie würde sich vor diesem Mann keine Blöße geben, wenn sie es irgend vermeiden konnte.

Die Augen fest auf den Ball geheftet, rannte sie vorwärts, hob ihren Schläger und schmetterte ihn gegen Henry Westons Brust.

Auf diese Weise jäh gebremst, verlor sie das Gleichgewicht und wäre hingefallen, wenn Mr Weston nicht die Arme ausgestreckt und sie um Taille und Schulter gepackt hätte.

»Oh«, schrie sie, beschämt, weil sie ihn getroffen hatte, und verlegen, weil sie in seinen Armen lag.

Und noch verlegener, weil sie feststellte, dass es ihr gefiel.

»Es tut mir so leid!« Errötend stieß sie ihn weg.

»Das braucht es nicht. Ich bewundere Ihre Konzentrationsfähigkeit. Du meine Güte, Miss Smallwood, wo ist das furchtsame kleine Geschöpf, das bei jedem vorüberfliegenden Vögelchen zusammenzuckte, als sei es ein Kricketball, der auf ihre Nase zufliegt?«

Emma straffte sich und rückte ihre verrutschte Haube gerade. »Ich war entschlossen, mich nicht zu blamieren«, gestand sie, völlig außer Atem. »Und dann das!«

Er lachte und einen Moment lang blickten sie sich in unbeschwerter Fröhlichkeit in die Augen.

Dann wurde er wieder ernst. »Danke für das Lachen, Miss Smallwood. Das war genau das, was ich gebraucht habe nach gestern.«

»Dann freue ich mich, dass ich Ihnen zu Diensten sein konnte. Lizzie hat mir ein bisschen von dem erzählt, was passiert ist, nachdem ich das Musikzimmer verlassen hatte. Ist Ihr Bruder … geht es Adam gut?«

»Ja, ich glaube schon. Lady Weston allerdings weniger.« Er erzählte ihr kurz, was geschehen war, dann streckte er die Hand nach ihrem Schläger aus. »Sollen wir vielleicht lieber einen Spaziergang machen, Miss Smallwood?«

Sie reichte ihm das Gewünschte. »Ja, danke. Im Spazierengehen bin ich sehr viel besser.«

Henry legte die beiden Schläger und den Ball auf eine Gartenbank, holte seinen Hut und bedeutete Miss Smallwood, vor ihm durch das Gartentor zu gehen. Dann holte er sie ein und ging neben ihr, nahe genug, dass sie sich bequem unterhalten konnten, aber nicht zu nahe.

Als sie von knirschendem Kies auf weiches Gras kamen, begann Henry: »Ich hatte gehofft, jetzt, da das ›furchtbare Geheimnis‹ ans Licht gekommen ist, würde sie sich ein bisschen entspannen. Doch stattdessen ist sie völlig außer sich und drängt Phillip und mich unaufhörlich, einen Pflegeplatz für Adam zu finden. Aber ich fürchte, ich bin nicht mit dem Herzen bei der Suche. Ich habe Adam doch gerade erst gefunden, ich will ihn nicht schon wieder wegschicken.«

Miss Smallwood neben ihm nickte voller Mitgefühl und sagte freundlich: »Ich erinnere mich nicht, dass Sie oder Phillip einen älteren Bruder erwähnt haben.«

Henry verzog das Gesicht. »Ich habe auch gerade erst von ihm erfahren – dass er noch am Leben ist.«

»Bitte?«

»Adam sieht sehr jung aus, ich weiß; er ist aber vier Jahre älter als ich. Als ich noch nicht ganz vier war, Phillip war gerade geboren, verschwand Adam urplötzlich von einem Tag auf den anderen. Wenn ich nach ihm fragte, bekam ich zur Antwort, er sei gegangen und käme nicht zurück. Ich war damals noch zu jung, um das zu verstehen oder weiterzufragen. Mit der Zeit, als niemand mehr von ihm sprach, schwand auch meine Erinnerung an ihn. Meine Mutter ist ein paar Jahre später gestorben. Nach diesem Verlust hatte ich nur noch wenige, vage Erinnerungen an einen Spielgefährten namens Adam, weiter nichts.«

Henry blinzelte zum fernen Horizont. »Ein oder zwei Mal habe ich noch nach ihm gefragt, als ich älter war. Aber mein Vater hat nur gesagt, dass es da zwar ein anderes Kind gab, dass es jedoch schon lange fort sei. Damals war die Kindersterblichkeit noch sehr viel höher als jetzt und … nun, keiner stellte Fragen, wenn anscheinend ein weiteres Kind gestorben war. Meine Mutter hatte einen Säugling verloren, bevor Adam geboren wurde, das haben sie mir gesagt. Und als ich den kleinen, namenlosen Grabstein auf dem Friedhof sah, dachte ich, es sei Adams.«

Miss Smallwood dachte nach. »Warum sollten Sie glauben, dass er gestorben war?«

Henry zuckte die Achseln. »Vielleicht dachten sie, es sei einfacher, als mir alles zu erklären. Vielleicht hatten sie Angst, dass ich keine Ruhe geben würde, bis sie ihn wieder nach Hause holten.« Er stieß hart die Luft aus. »Und damit hatten sie recht.«

Sie fragte: »Wann ist Adam nach Ebbington zurückgekehrt?«

»In der Nacht, bevor Sie eintrafen, und zwar praktisch ohne Vorwarnung.«

»Du meine Güte«, hauchte Miss Smallwood. »Kein Wunder, dass Lady Weston und Sir Giles etwas – äh – betroffen waren, als dann auch noch wir kamen!«

Henry nickte.

»Wann haben Sie herausgefunden, dass er noch am Leben ist?«, fragte sie.

Die gefürchtete Frage. Sofort stiegen Schuldgefühle in ihm auf. »Nachdem ich meinen Abschluss gemacht hatte und nach Hause zurückgekehrt war, bat mein Vater mich, die Verwaltung des Anwesens zu übernehmen. Eines Tages ging ich die Bücher durch. Dabei fiel mir eine monatliche Zahlung an einen Mr und eine Mrs Hobbes in Camelford auf. Ich fragte bei Davies danach und erfuhr, dass Mrs Hobbes niemand anderer war als Miss Jones, meine alte Kinderfrau, die geheiratet hatte. Das erklärte zwar noch nicht, warum wir sie noch immer bezahlten, doch die nächsten Monate fragte ich zunächst nicht weiter nach. Da waren ganz andere Summen, wegen derer wir uns Sorgen machen mussten.«

Vor seinem geistigen Auge sah Henry wieder das dicke Wirtschaftsbuch, die vielen Ausgaben, die in schmerzlicher Deutlichkeit darin festgehalten waren, und die recht hohen Einzahlungen, die hin und wieder ohne Erklärung auftauchten. Davies sagte, sie stammten aus dem Vermögen, das Lady Weston mit in die Ehe gebracht hatte; Lady Weston würde diese Überweisungen vornehmen, wenn sie sich in einem finanziellen Engpass befänden. Das hatte Henry geärgert – noch ein Grund, sich dieser Frau verpflichtet zu fühlen. Und es hatte ihn auch geärgert, dass es ihm nicht gelingen wollte, Einnahmen und Ausgaben in ein gesundes Verhältnis zu bringen.

Henry tat einen tiefen, salzigen Atemzug. »Als ich schließlich meinen Vater nach den Zahlungen an unsere alte Kinderfrau fragte, sagte er mir, er hätte ihr eine Pension ausgesetzt, in Anerkennung ihrer außergewöhnlichen Fürsorge für seine Kinder. Wir bezahlten die anderen Diener nicht, wenn sie unser Haus verlassen hatten, doch ich nahm an, dass die Kinderfrau eine Ausnahme wert war, und war zufrieden mit seiner Erklärung.

Dann, eines Tages, führte mich ein geschäftliches Anliegen nach Camelford. Ich war neugierig und wollte sehen, wie es meiner alten Nanny ging – neugierig vor allem darauf, muss ich gestehen, wofür sie das Geld ausgab, das wir ihr regelmäßig schickten. Ich fragte ein wenig herum und bekam auch schnell heraus, wo sie wohnte. Doch statt der angenehmen Überraschung, die ich erwartete, kam Mrs Hobbes ganz in Schwarz gekleidet an die Tür. Sie wirkte sehr nervös, als sie mich sah. Zuerst dachte ich, sie fürchte, ich sei gekommen, um ihr zu sagen, dass sie kein Geld mehr bekäme. Dann hörte ich ein Geräusch im Nebenzimmer. Irgendjemand schrie immer wieder ›Nein, nein, nein‹. Mrs Hobbes erklärte, ihr Mann sei vor Kurzem verstorben und ihr Sohn noch immer sehr aufgewühlt deswegen.

Ich fragte, ob ich ihr irgendwie helfen könne, doch sie schien es sehr eilig zu haben, mich wieder loszuwerden. Ich wollte ihr gerade den Gefallen tun, als im Nebenzimmer ein lautes Krachen ertönte. Sie lief hinüber. Ich folgte ihr. Ich sah einen jungen Mann inmitten von zerbrochenem Glas dasitzen, mit dem Kopf schlagen und Unsinn reden. Es war klar, dass mit seinem Verstand etwas nicht in Ordnung war. Ich fühlte mich abgestoßen, muss ich zugeben, und ging, so schnell ich konnte.«

Henry schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich hätte Verdacht schöpfen müssen. Hätte es erraten müssen. Aber nein. Vielleicht wollte ich einfach nicht wahrhaben, was ich sah.«

Er machte eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen – und um seine Schuldgefühle wieder herunterzuschlucken. »Ich verdrängte die Szene; die Jahre vergingen. Doch dann, vor drei oder vier Wochen, schrieb Mrs Hobbes an meinen Vater. Da ich seit geraumer Zeit die Korrespondenz erledige, las ich den Brief als Erster. Mrs Hobbes schrieb, dass sie sich bereit erklärt hätte, diskret für Adam zu sorgen wie für ihren eigenen Sohn. Doch nun könne sie das nicht mehr. Sie lag im Sterben.«

Henry warf einen Blick zu Miss Smallwood hinüber und sah, dass sie aufmerksam zuhörte; ihre wie abwesend wirkenden, großen grünen Augen waren voller Trauer. Er fuhr fort: »Der Name Adam kam mir bekannt vor. Irgendwann wurde mir klar, dass der junge Mann, von dem Mrs Hobbes sprach, mein älterer Bruder war, den ich für tot gehalten hatte. Ich war zutiefst schockiert, wie Sie sich vielleicht denken können. Und doch … auch wieder nicht. Verdrängte Fragen und Erinnerungen tauchten auf und fügten sich wie ein Puzzle zu einem Ganzen.

Mrs Hobbes sprach in ihrem Brief auch von meinem Besuch vor einigen Jahren und erklärte, dass ich Adam in einem seiner schlimmsten Zustände gesehen hatte. Jede Veränderung brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht und Mrs Hobbes' Tod würde eine äußerst schwerwiegende Veränderung sein. Sie versicherte uns, dass Adam ein außergewöhnlich gutartiges Wesen hätte, machte sich aber Sorgen, wie er mit ihrem bevorstehenden Tod fertigwerden würde.

Ich zeigte meinem Vater den Brief und er gestand alles. Er wollte noch warten, wollte versuchen, einen anderen Aufpasser für Adam zu finden. Doch Mrs Hobbes hatte uns gebeten, schnell zu handeln, denn sie hatte Angst vor dem, was die lokalen Behörden mit Adam machen würden, wenn sie tot war. Es war ihr letzter Wunsch, dafür zu sorgen, dass Adam nicht in ein Asyl für Geisteskranke oder in ein Arbeitshaus kam.

Also machte ich mich auf den Weg, um sicherzustellen, dass das nicht geschah. Ein Mann mit einer Mission. Ich nahm sogar einen befreundeten Arzt mit – worüber ich sehr froh war, denn als wir eintrafen, war Mrs Hobbes bereits verstorben und wir mussten Adam sedieren, um ihn nach ihrer Beerdigung mitnehmen zu können.

Ich brachte ihn nach Hause nach Ebbington. Ich wollte ihm sein altes Zimmer geben und eine Schwester für ihn einstellen, doch Lady Weston bestand darauf, dass er fern von der Familie im wenig benutzten Nordflügel untergebracht wurde. Sie wollte ihn sogar einschließen, aber ich war dagegen. Schließlich gab sie in diesem Punkt nach, bestand jedoch darauf, dass wir eine andere Unterkunft für ihn finden müssten und er keinen Tag länger als nötig auf Ebbington Manor verbringen würde. Und so überließ ich Adam der Obhut von Mrs Prowse und war für ein paar Tage unterwegs, um den Haushalt der Hobbes aufzulösen und ein anderes Zuhause für Adam bei einem freundlichen Paar zu finden. Leider vergebens. Als ich zurückkehrte, sah ich zu meiner Überraschung, dass Sie und Ihr Vater gekommen waren – worüber meine Stiefmutter ebenfalls nicht sehr erfreut war.«

»Aus dieser Tatsache hat sie kein Geheimnis gemacht«, sagte Miss Smallwood. »Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum.«

Henry seufzte. »Ich habe meinem Vater vorgeworfen, er sei ungerecht und kaltherzig, aber ich weiß, dass er nur tat, was die meisten Angehörigen der Oberschicht in seiner Lage tun würden. Es gibt keine Einrichtungen für Menschen wie Adam. Irrenhaus, Arbeitshaus oder Armenhaus ist das Schicksal, das sie erwartet. Wir können froh sein, dass es Adam erspart blieb.«

»Ja.« Miss Smallwood nickte. Sie schien in Gedanken versunken. Schließlich sagte sie: »Ich muss immer wieder an die offenen Fenster in seinem Zimmer denken, in der Nacht, als der Sturm war. Mrs Prowse hätte sie doch wohl kaum offen gelassen.«

Henry stimmte ihr zu. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht.«

Sie blinzelte konzentriert. »Wer immer es war, konnte nicht wissen, wie Adam darauf reagieren würde – dass er einen Anfall bekommen würde.«

Henry runzelte die Stirn. »Oder vielleicht doch. Vielleicht hat er es aus genau diesem Grund getan.«

»Aber warum?«

»Vielleicht, um die Penberthys abzuschrecken.«

»Aber wer würde das tun wollen?«

Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Da kann ich mir leider mehrere Möglichkeiten denken.«

Miss Smallwood nickte. »Ich auch.«


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Durch Neugier kam die Katze ums Leben.

Shakespeare

Emma, die sehr bedauerte, dass ihre erste Begegnung mit Adam Weston eine so unglückselige gewesen war, beschloss, sich ein weiteres Mal in den Nordflügel zu wagen, diesmal bei Tageslicht. Sie wollte ihm so etwas wie einen Ölzweig bringen, ein Zeichen ihrer Freundschaft und nahm, einfach aus einem Gefühl heraus, eine Dose mit elfenbeinfarbenen Dominosteinen und Ebenholz-Würfeln aus dem Schulzimmer mit.

Sie dachte, dass er vielleicht ein Spiel mit ihr – oder notfalls auch allein – spielen würde. Sie hatte wenig Möglichkeiten zur Zerstreuung in seinem Zimmer gesehen; aber sie hatte natürlich nicht in die Schubladen und in den Schrank geschaut.

Sie ging zum Ende des Nordflügels und klopfte leise an seine Tür. Ein Geräusch, das von drinnen zu vernehmen war, verstummte plötzlich. War es ein Schaukelstuhl gewesen? Die Tür ging ein paar Zentimeter weit auf und die Haushälterin, Mrs Prowse, erschien. Emma wurde bewusst, dass sie die Frau seit ihrem Eintreffen auf Ebbington Manor kaum zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt wusste sie, warum.

»Ah … Miss Smallwood. Woher wussten Sie, wo ich mich aufhalte? Sie dürften nicht hier sein.«

»Es ist schon in Ordnung, Mrs Prowse. Ich weiß Bescheid über Adam.«

Ihre Augenbrauen hoben sich. »Ach ja? Dann kommen Sie doch herein.« Sie hielt Emma die Tür auf und schloss sie dann leise hinter ihr.

Adam saß in einem Armsessel am Fenster. Emma war angenehm überrascht, dass er in einem Buch las. Er blickte ängstlich auf, als sie eintrat, doch nachdem er sich anscheinend versichert hatte, dass sie ihm nichts tun würde, las er weiter.

Emma erklärte Mrs Prowse ruhig, was während des Sturms vorgefallen war, wie sie Adams Schreie gehört hatte und gekommen war, um nachzusehen, was los war.

Die Haushälterin nickte; ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen. »Ja, Master Henry hat mir von der Nacht erzählt, allerdings nicht von Ihnen. Es tat mir sehr leid. Ich schaue nach Adam, so gut ich es neben meinen anderen Aufgaben kann, aber damals war mein Vater krank und ich musste mich um ihn kümmern.«

»Das tut mir leid zu hören. Wie geht es ihm?«

»Leider immer noch sehr schlecht. Er hatte einen Schlaganfall, der Ärmste. Aber wenigstens war ich da und konnte ihm ein wenig beistehen.«

Emma nickte verständnisvoll.

»Deshalb war ich in jener Nacht nicht hier«, fuhr die Frau fort. »Wenn ich da gewesen wäre, wäre ich in dem Sturm zu ihm gegangen, um auf ihn aufzupassen.«

Emma hob die Dose in ihrer Hand hoch. »Ich habe ein paar Dominosteine mitgebracht. Oder … hat er schon welche?«

Mrs Prowse sah sich im Zimmer um. »Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, er hat nicht viele Interessen, aber es ist trotzdem nett von Ihnen.« Sie zögerte. »Sie … werden doch nichts über ihn sagen, oder?«

»Nein. Aber ich finde, es ist eine Schande.«

»Ich auch.« Mrs Prowse holte tief Luft. »Ich kannte Mrs Hobbes gut; sie hieß Miss Jones, als sie hier war. Wir sind über die Jahre in Kontakt geblieben. Sie hatte Adam sehr gern. Er war wie ein Sohn für sie und Mr Hobbes. Gott sei ihrer Seele gnädig.« Tränen traten ihr in die Augen.

Emma hätte der guten Frau am liebsten die Hände gedrückt, doch sie zögerte und so ging der Moment ungenutzt vorbei.

Mrs Prowse fuhr sich mit der Hand über die Augen und straffte die Schultern. »Aber jetzt muss ich gehen; ich habe noch viel zu tun.«

Emma nickte. »Ich sehe Sie dann später.«

Als sich die Tür hinter der Haushälterin geschlossen hatte, stand Emma mit der Dose in der Hand da, beobachtete Adam und wartete, dass er sie ansah.

Was er nicht tat.

So schaute sie sich stattdessen im Zimmer um. Dabei fielen ihr mehrere Gemälde auf, die an einer Wand hingen. Es waren Schlachtszenen. Soldaten im Kampf, Mann gegen Mann. Grauenhaft in ihrem beeindruckenden Realismus. Stammten sie von Rowan oder von Adam?

Freundlich sagte sie: »Guten Tag, Mr …« Sie hielt inne. Sie wollte ihn mit dem Respekt behandeln, den sie auch den anderen Westons entgegenbrachte. Doch erkannte er den Familiennamen überhaupt als den seinen oder war er als Adam Hobbes aufgewachsen? Sie beschloss, doch lieber seinen Vornamen zu gebrauchen – etwas, das sie sonst nicht tat, jedenfalls nicht unaufgefordert. »Darf ich näher kommen, Adam? Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Nun blickte er doch auf. Seine blauen Augen wanderten von ihrem Gesicht zu der Dose in ihrer Hand.

»Kekse?«, fragte er hoffnungsvoll.

In ihrem Bauch stieg eine kleine, kitzelnde Blase der Heiterkeit auf. »Magst du Kekse?«

Er nickte.

»Vielleicht bringe ich dir nächstes Mal welche mit. Heute habe ich dir Dominosteine mitgebracht. Kennst du das Spiel?«

Sie ging langsam durchs Zimmer und beobachtete dabei sein Gesicht, um sicher zu sein, dass er keine Angst vor ihr bekam. Sein Ausdruck blieb völlig unbewegt, deshalb war es schwer zu sagen, was er dachte oder fühlte, aber immerhin zeigte er keine Unruhe. Emma trat an einen kleinen Tisch mit Stühlen, die unter einem anderen Fenster standen. Darauf lag ein Stapel Zeichnungen, ganz ähnlich wie die, die an der Wand hingen. Sie stellte die Dose daneben.

»Komm und schau es dir an«, forderte sie ihn auf. Dabei hielt sie ihren Blick auf die Dose gerichtet, hob den Deckel ab und legte ihn beiseite.

Plötzlich stand Adam neben ihr und starrte auf die Spielsteine hinunter. »Elfenbeinstäbchen«, murmelte er.

»Dominosteine«, korrigierte sie ihn.

»Mein Pa, Mr Hobbes, spielt gern mit Elfenbeinstäbchen.«

Er setzte sich auf einen Stuhl und fing an, einen Stein nach dem anderen herauszuholen und sie in aufsteigender Ordnung aufzustellen: 0-0, 0-1, 0-2, 0-3 … dann 1-1, 1-2 und so weiter, bis alle zwanzig Steine standen.

»Wollen wir spielen?«, fragte Emma, doch er schien sie nicht zu hören.

Sofort, nachdem er alle Steine aufgestellt hatte, fing er an, sie umzustellen, dieses Mal in immer größeren Halbkreisen, wie die Zweige eines halbierten Tannenbaums: Auf den Leerstein folgte eine Reihe von zwei Steinen, 0-1 und 1-1, darunter dann eine Reihe von drei 0-2, 1-2, 2-2 und so weiter.

Emma beobachtete Adam Weston, den gebeugten Kopf, die Zungenspitze, die zwischen den Lippen erschien, die flinken Finger, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen. Als sie seine kleinen Hände sah, überlegte sie, ob Adam vielleicht in ihr Zimmer gekommen war und den Handabdruck hinterlassen hatte. Wenn ja, konnte sie verstehen, warum Henry Weston ihr gesagt hatte, sie bräuchte keine Angst zu haben.

Sie beobachtete Adam noch ein paar Minuten, dann gab sie ihre Absicht, mit ihm zu spielen, auf und verließ zufrieden das Zimmer; das Klick-klick der Elfenbeinsteine begleitete sie hinaus.
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Währenddessen stand Henry im Wohnzimmer und fuhr sich frustriert mit den Händen durchs Haar. »Ich verstehe nicht, warum er immer in seinem Schlafzimmer bleiben muss.«

Lady Weston blickte aus ihrem angestammten Sessel zu ihm hoch. Phillip saß daneben und fingerte nervös an dem Schonbezug auf der Sofalehne herum. Am anderen Ende des Raums saßen Rowan und Julian vor einem Intarsien-Spieltisch und spielten Dame.

Sie sagte: »Und ich weiß nicht, was ich noch sagen kann, damit du es begreifst. Ich will nicht, dass er sich an diesen Ort, an das Leben hier, gewöhnt. Das macht es ihm nur schwerer, sich an seine neue Situation anzupassen, wenn er wieder weggeht – und das wird schon bald sein, hoffe ich. Ich denke dabei nur an ihn.«

»An ihn?«

»Natürlich mache ich mir auch Sorgen um Rowan und Julian. Deshalb habe ich sie gebeten, keinen Kontakt mit ihrem Halbbruder zu suchen. Sie sind noch so jung, dass ich fürchte, sie könnten unter den Einfluss seiner weniger schönen Verhaltensweisen geraten, und ich habe jedes Recht, mich um ihre Zukunft zu sorgen. Je länger er hier ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass die ganze Gemeinde – nein, die ganze Grafschaft – von ihm erfährt, und das, versichere ich dir, wird die Heiratschancen von keinem von euch erhöhen.«

»Aber die meisten Dienstboten wissen es doch ohnehin schon und das bedeutet, dass es sich sowieso schon in der halben Grafschaft herumgesprochen hat.«

»Nur Mrs Prowse und dein Kammerdiener dürfen in sein Zimmer und beide sind sehr vertrauenswürdig und diskret. Mr Davies weiß es natürlich auch. Die anderen Dienstboten haben nur erfahren, dass ein kranker Verwandter vorübergehend hier wohnt. Aber wenn er anfinge, sich im Haus und auf dem Grundstück herumzutreiben …? Außerdem möchte ich nicht, dass Lizzie es herausfindet. Du weißt, dass sie kein Geheimnis für sich behalten kann.«

Lady Weston wandte sich an Julian und Rowan. »Und ich will auch nicht, dass ihr Mr Teague davon erzählt. Er würde einen Weg finden, die Information gegen uns und in seinem Interesse zu verwenden, so viel steht fest.«

Henry runzelte verwirrt die Stirn. »Was hat Teague denn mit Rowan und Julian zu tun? Oder mit einem von uns?«

Sie hob das Kinn. »Er treibt sich oft hier herum. Ich glaube, er ist ein Bekannter von Mr Davies.«

»Davies? Dem hätte ich mehr Vernunft zugetraut.«

Lady Weston kniff die Augen zusammen. »Das war keine Aufforderung, Kritik zu üben. Wir müssen in dieser Situation einfach ein bisschen vorsichtig sein – und schnell handeln, bevor sie uns entgleitet. Wenn du und Sir Giles Adam später zurückholen wollt, nachdem ihr alle vier verheiratet seid, werde ich keine Einwände erheben, das verspreche ich euch. Aber bis dahin muss ich auf meiner Forderung bestehen.«

Julian rief aus der anderen Zimmerecke herüber: »Ich fürchte, Lizzie weiß es schon.«

Lady Weston warf ihm einen wütenden Blick zu. »Tatsächlich? Wie kommt das?«

»Ich habe es ihr gesagt, nachdem die Penberthys abgereist waren. Ich wusste nicht, dass es so geheim ist, zumal Lizzie ja praktisch zur Familie gehört.«

Lady Weston ließ ein höchst undamenhaftes Schnauben hören. Als sie sah, wie die männlichen Mitglieder der Familie sie erstaunt ansahen, zog sie rasch ihr Taschentuch aus dem Ärmel und putzte sich die Nase. »Entschuldigung.«

An diesem Abend ging Henry zu einem frühen Dinner zu Adam. Mrs Prowse trug ihnen auf und ging dann hinunter, um ebenfalls zu essen. Henry sagte ihr, dass er gehofft hatte, Adam dürfe die Mahlzeiten gemeinsam mit der Familie einnehmen, doch Lady Weston war dagegen gewesen.

Mrs Prowse dachte kurz nach, dann antwortete sie freundlich: »Wahrscheinlich ist es so am besten, Sir. Ich glaube nicht, dass es ihm gefallen würde, dort in der großen, leeren Halle zu sitzen, an dem langen Tisch, sich von allen anstarren zu lassen, zwischen dem Besteck zu wählen, die vielen Regeln, Gänge und Gerichte. Er mag es viel lieber, wenn er immer das Gleiche bekommt: Suppe, Brot, Huhn oder Fisch …«

»Erbsen«, sagte Adam, »ich mag Erbsen.«

Mrs Prowse nickte. »Richtig, mein Lieber. Erbsen.« Zu Henry sagte sie: »Ehrlich gesagt, glaube ich, es würde ihn bloß aufregen.«

Henry seufzte. »Vermutlich haben Sie recht. Trotzdem, ich hasse den Gedanken, dass er hier den ganzen Tag eingesperrt ist, ganz allein, bis auf Sie und mich.«

»Und einen gelegentlichen Besuch von Miss Smallwood«, fügte Mrs Prowse hinzu und blickte Henry dabei vielsagend an. »Ich nehme an, Lady Weston weiß davon nichts?«

Er schüttelte den Kopf.

Die Haushälterin nickte. »Und das ist gut so, denke ich.«
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Am nächsten Morgen nach dem Frühstück schlenderte Emma mit Phillip durch den Garten, der jetzt noch viel bunter war als im Mai. Jeden Tag schienen mehr Blumen zu blühen. Die Vögel sangen in der frischen Morgenluft, die noch feucht vom Tau war. Der Weißdorn lugte in kleinen Büscheln hervor, die Mohnblumen neigten ihre leuchtend orangenen Hütchen und warteten bescheiden darauf, bewundert zu werden.

Sie deutete auf eine rote, glockenähnliche Blume und fragte Phillip, wie sie hieße.

Doch er murmelte nur: »Hm? Ja … schön.«

Wie still und geistesabwesend er war. Das war nicht mehr der Phillip, den sie kannte, der unbekümmerte Freund von früher. Emma hegte keinerlei romantische Vorstellungen mehr Phillip betreffend, hoffte aber dennoch, dass nichts Schlimmes geschehen war.

Schließlich konnte sie es nicht länger ansehen und fragte freundlich: »Ich kann es mir ja eigentlich gar nicht vorstellen, wie es sein muss, wenn man plötzlich erfährt, dass man einen älteren Bruder hat, von dem man nichts wusste.«

Phillip wandte sich zu ihr um, eine tiefe Falte zwischen den Brauen. »Ach – stimmt ja! Henry hat gesagt, dass Sie Bescheid wissen.«

Emma gefiel sein verärgerter Blick nicht – und vor allem nicht die Tatsache, dass sie dafür verantwortlich war. Sie fügte rasch hinzu: »Ich habe es niemandem gesagt. Nicht einmal meinem Vater.«

Phillip verzog das Gesicht. »Lady Weston hatte gehofft, dass es in der Familie bleibt, dass höchstens ein paar vertrauenswürdige Diener davon erfahren.«

Emma sagte ruhig: »Und ich bin keines von beidem.«

Er schaute sie an; in seinem Blick lag Bedauern, gemischt mit Unbehagen. »Verzeihung, ich wollte nicht …« Er seufzte. »Das ist alles sehr schwierig. Völlig unerwartet und höchst seltsam. Eigentlich sollte es eine glückliche Zeit sein, diese Wiedervereinigung mit einem verlorenen Bruder. Für Henry ist es das auch irgendwie. Aber ich habe Adam nie gekannt. Lady Weston und Henry streiten darüber, was nun aus ihm werden soll, und ich …«

»Sie sitzen zwischen beiden in der Zwickmühle.«

Er sah sie an, erleichtert, dass sie ihn verstand. »Ja.«

»Was sagt denn Sir Giles dazu?«

Phillip schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Sehr wenig. Er ist genauso gespalten wie ich, möchte Lady Weston zu Willen sein und Frieden mit Henry halten – eine schier unlösbare Aufgabe, wie Sie sich denken können. Deshalb verzieht er sich meistens in die Bibliothek und trinkt Brandy.«

Emma dachte an ihren eigenen Vater und seine frühere Melancholie, die, seit sie in Cornwall waren, Gott sei Dank verschwunden war. Sie fragte sich, was Sir Giles wohl brauchte, um seinen Weg wiederzufinden.

Am Nachmittag ging Emma wieder zu Adam. Sie klopfte leise an seine Tür und war überrascht, als nicht Mrs Prowse, sondern Henry öffnete.

»Oh, hallo.«

»Miss Smallwood. Kommen Sie herein.« Er öffnete ihr die Tür. »Adam spielt mit dem Domino, das Sie ihm gegeben haben, sehen Sie selbst.«

Sie blickte zum Tisch, an dem Adam saß, den Kopf konzentriert vornübergebeugt. Sie sagte: »Das freut mich. Ich habe noch eine Kleinigkeit mitgebracht, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Aber überhaupt nicht!« Er winkte sie heran.

Sie trat langsam an den Tisch, an dem Adam saß und seine Hände über die Dominoreihen gleiten ließ. Er trug heute eine andere Weste, sonst hätte man denken können, er säße noch in der gleichen Haltung da, wie sie ihn verlassen hatte.

»Hallo, Adam. Du hast doch gesagt, dass du Kekse magst. Ich habe dir meine vom Tee mitgebracht.«

Sie zog ein kleines, in eine Serviette geschlagenes Päckchen heraus und legte es auf den Tisch, ein Stückchen entfernt von den Dominosteinen. Seine Augen glitten zu den beiden Ingwerkeksen hinüber und seine Hand, die über den Würfeln schwebte, zögerte. Dann sah er sie fragend an.

Wie er da saß im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, leuchteten seine Augen kobaltblau, seine blasse Haut war rein und glatt, seine Züge fein – hohe Wangenknochen, eine gerade Nase, ein voller Mund.

»Für mich?«, fragte er schüchtern.

»Ja.«

»Wollen Sie sie nicht?«

»Ich esse nicht viele Süßigkeiten. Nimm sie ruhig. Ich habe sie extra für dich mitgebracht.«

Er griff nach einem Keks und blickte sie dann wieder an, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen – wobei er ihr nicht direkt, aber doch fast in die Augen sah. »Danke, Miss …«

»Miss Smallwood. Aber du kannst mich Emma nennen, wenn du magst. Ich sage ja auch Adam zu dir.«

»Emma … das ist der Name meiner Ma. Emma Hobbes. Pa nennt sie Emma oder Em oder Süße.«

So viel auf einmal hatte Emma Adam noch nie reden hören. Ihr fiel auf, dass Adam im Präsens von der Frau sprach, und sie überlegte, ob er wohl wusste, dass seine Ma endgültig fort war. Sie hoffte, die Erwähnung des Namens seiner Adoptivmutter würde ihn nicht aufregen oder einen weiteren Anfall auslösen.

Doch wie er dasaß und einen der Kekse aß, wirkte er völlig ruhig.

»Emma, Emma …« Er wiederholte es ohne Qual, nicht wie einen Sprechgesang, eher so, als teste er eine mit Ingwer gewürzte Silbe – »Em-ma« – und fände sie köstlich.

Sie blickte auf und sah, dass Henry Weston sie beobachtete. Ihre Blicke begegneten sich und verweilten in einem kurzen Moment der Erleichterung und Freude ineinander.

Plötzlich klopfte es leise an der Tür und Henry löste seinen Blick von Miss Smallwoods.

Mrs Prowse trat ein, sie hatte ihren Flickkorb dabei. »Ach hallo, Miss Smallwood. Mr Weston.« Sie zögerte. »Ich wollte mich nur ein Weilchen zu Adam setzen.« Unsicher flog ihr Blick zu Miss Smallwood hinüber. »Aber wenn …«

»Ich wollte gerade gehen«, sagte Miss Smallwood und beantwortete damit die unausgesprochene Frage der Frau.

»Danke, Mrs Prowse.« Henry lächelte sie bestätigend an. »Sie kommen gerade richtig, ich muss nämlich auch gehen.«

Sie verabschiedeten sich von Adam, danach führte Henry Miss Smallwood zur Tür und öffnete sie für sie. »Wo gehen Sie jetzt hin?«, fragte er; er schien absolut keine Lust zu haben, sich schon von ihr zu trennen.

»Ins Schulzimmer.«

Er nickte und ging neben ihr den Flur entlang. »Wie machen sich Julian und Rowan denn so?«

»Ganz gut, finde ich.«

Sie gingen zusammen bis zur Treppe. Etwas weiter unten auf dem Flur trat gerade Mr Smallwood aus seinem Zimmer. Er schob sich einen Stapel Bücher unter den Arm und schloss mit der frei gewordenen Hand die Tür.

Bevor Henry reagieren konnte, sagte Emma: »Entschuldigen Sie mich«, und lief zu ihrem Vater. Henry hätte den beiden seine Hilfe anbieten sollen, doch stattdessen blieb er stehen und blickte ihr einfach nach. Gegen seinen Willen fiel ihm der sanfte Schwung ihrer Hüften auf, während sie mit ihren langen Beinen den Flur hinunterschritt – den Kopf erhoben, die Schultern gestrafft. Welch eine außergewöhnliche Haltung! Was für ein langer, eleganter Nacken.

Henry … warnte er sich im Stillen, als er sich bei diesen Gedanken ertappte. Er erinnerte sich an eine kleine Szene in Adams Zimmer; er hatte gesehen, wie sein Bruder schüchtern zu ihr hinauflächelte, und hatte sich darüber gefreut. Und das Dominospiel – woher hatte sie gewusst, dass es ihm solche Freude machen würde?

Miss Smallwood nahm ihrem Vater ein paar Bücher ab. Er sagte etwas zu ihr und sie lächelte ihn an. Sie hatte gute Zähne – ein hinreißendes Lächeln.

Wie gern würde er Emma Smallwood selbst so zum Lächeln bringen! Er musste es sich vornehmen, wenn sie das nächste Mal zusammen waren.

Doch dann fiel ihm Phillip ein und dessen Geständnis, dass er ein Mädchen aus einfachen Verhältnissen liebte und er eigens nach Ebbington zurückgekehrt war, um sie zu sehen. Henry seufzte und versuchte, den bitteren Kloß der Enttäuschung, der plötzlich in seiner Kehle steckte, herunterzuschlucken.
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Später am Nachmittag saß Emma in ihrem Zimmer im Sessel und las in dem Band über die Geschichte Cornwalls.

Es klopfte und sie rief: »Herein!«

Lizzie öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Zimmer. »Darf ich reinkommen? Ich brauche unbedingt weibliche Gesellschaft, vorzugsweise ein weibliches Wesen, das nicht von mir verlangt, mir bei einer Näharbeit schlechte Augen zu holen.«

Emma nickte. Sie stand auf und bot Lizzie den Sessel an. »Du kannst ein bisschen mit mir lesen, wenn du willst.« Sie deutete auf den Stapel Bücher auf dem Tisch, gekrönt von ihrer Teetasse und dem Eau de Cologne. Sie hatte es erst vor Kurzem dort hingestellt, weil sie fand, wenn sie den Duft schon nicht tragen konnte, sollte wenigstens das Fläschchen als Dekorationselement dienen.

Lizzie kam zu ihr und zog dabei eine Zeitschrift im Quartformat hinter ihrem Rücken hervor. »Ich habe schon befürchtet, dass du liest, deshalb habe ich mich gewappnet.« Sie hielt die neueste Ausgabe des Lady's Magazine hoch; der Untertitel dieser Zeitschrift lautete: Unterhaltsamer Begleiter für das schöne Geschlecht, gewidmet einzig den Frauen zum Zeitvertreib.

Emma verdrehte die Augen, konnte aber nicht anders, als das spitzbübische Lächeln des Mädchens zu erwidern. Sie setzte sich aufs Bett und beugte sich vor, um nach einem Reisetagebuch zu greifen. »Leg sie wenigstens hier hinein, damit ich so tun kann, als ob du etwas Richtiges liest.«

»Sei bitte kein Snob, Emma«, sagte Lizzie mit gespieltem Ernst. »Diese höchst achtbare Zeitschrift enthält Berichte aus dem Ausland, aus unserem Land und poetische Essays.«

Emma hob eine Braue. »Das mag ja sein – aber liest du irgendetwas davon?«

Lizzie schauderte. »Himmel, nein! Ich lese sie nur wegen der Modebilder. Und natürlich wegen der Beschreibungen, was die königlichen Prinzessinnen beim Geburtstag der Königin trugen.«

Amüsiert griff Emma wieder zu ihrem Buch. »Ich lese gerade die Geschichte Cornwalls. Dabei bin ich jetzt schon zum zweiten Mal auf den Namen John Heale aus Stratton gestoßen, anscheinend war er ein berüchtigter Schmuggler.« Emma lachte. »Lady Westons Mädchenname war Heale, nicht wahr? Ist sie vielleicht mit ihm verwandt?«

Lizzie sagte rasch: »Pass bloß auf, dass sie das nicht hört!«

Emma erschrak über den scharfen Ton. Sie hatte erwartet, dass Lizzie über den Scherz lachte, machte sie doch selbst gern kleine, boshafte Scherze über Lady Weston. Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hätte sich nicht zu solch gewöhnlichem Geschwätz herablassen dürfen.

»Du hast recht. Es tut mir leid.«

Lizzie zwang sich zu einem kleinen Lachen. »Das viele Lesen wird noch einmal dein Untergang sein.«

»Bitte?«

Die schroffe Haltung des Mädchens wurde weicher, ihre dunklen Augen blitzten ausgelassen. »Ach, Emma! Du weißt doch, wie gern ich dich necke. Deine Reaktionen sind unbezahlbar, wirklich! Wenn du dich nur sehen könntest!«

Wie launisch Lizzie Henshaw doch war, dachte Emma. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.

Durch das offene Fenster drangen Stimmen herein. Emma, neugierig, stand auf und ging durchs Zimmer. Draußen stand Julian im Hinterhof und sprach mit dem rothaarigen Mr Teague. Was konnte er mit diesem Mann zu besprechen haben?

Lizzie warf ihre Zeitschrift auf den Sessel und trat zu ihr ans Fenster, ein mutwilliges Lächeln im Gesicht. »Spionieren wir ein bisschen?«

Doch als sie hinausschaute, erstarb ihr Lächeln und sie murmelte: »Dummkopf!«

Emma war nicht ganz sicher, welchen der beiden Männer dort unten sie meinte, und Lizzie erklärte es auch nicht.

Emma flüsterte: »Ich habe nicht spioniert. Ich habe Stimmen gehört und mich nur gefragt, wer das ist.«

Plötzlich blickte Teague hoch. Als er sie im Fenster stehen sah, verstummte er mitten im Satz und hob eine Hand, um auch Julian zum Schweigen zu bringen. Julian folgte Teagues Blick; der Mann schaute mit drohend zusammengekniffenen Augen zu ihr hoch.

Lizzie zog sie vom Fenster fort. »Sei vorsichtig, Emma«, flüsterte sie. »Durch Neugier kam die Katze ums Leben.«

Verstört über Teagues bösartigen Blick, begriff Emma nur langsam, was Lizzie zu ihr sagte. »Das … das ist aus Viel Lärm um Nichts, glaube ich. Hast du … hast du Shakespeare gelesen?«

Lizzie warf ihr einen Seitenblick zu. »Was glaubst du denn?«

Emma setzte sich wieder aufs Bett, doch Lizzie fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie nahm Emmas Teetasse in die Hand. »Warum hast du die hier hingestellt?«

»Sie war ein Geschenk meiner Mutter«, antwortete Emma und fügte zögernd hinzu: »Hat deine Mutter dir auch etwas hinterlassen?«

»Meine Mutter? Pfff«, murmelte sie. »Nichts, wenn man ihn nicht mitzählt.«

»Bitte?«

»Sie ist wirklich sehr hübsch.« Lizzie stellte die Tasse wieder hin. Dann fiel ihr Blick auf etwas anderes. Einen Moment lang schwebte ihre Hand über dem Tisch, dann nahm sie das hübsche Fläschchen Eau de Cologne, das dort ebenso unbenutzt stand wie die Teetasse.

Das Mädchen sagte: »Ich hatte einmal ein ganz Ähnliches. Es war ein Geschenk.«

Emma meinte: »Ich glaube, es war ein sehr beliebter Duft, den es praktisch überall zu kaufen gab.«

Lizzie starrte das Fläschchen mit der gelbgrünen Flüssigkeit an. Dann fragte sie ruhig: »Hat Phillip dir das geschenkt?«

Emma zögerte. Sie wollte nicht lügen, aber sie wollte auch nicht, dass Lizzie einen falschen Eindruck bekam. »Ja, aber nur als Abschiedsgeschenk. Ein Zeichen seiner Freundschaft, weiter nichts.«

»Ja«, murmelte Lizzie mit abwesendem Blick. »Phillip denkt immer an so was …«

Emma fügte hinzu: »Natürlich trage ich kein Parfum, du hast mir ja gesagt, dass Lady Westons Nase es nicht verträgt.«

Lizzie nickte, den Blick noch immer auf das Fläschchen geheftet. »Ja. Man muss aufpassen, was man tut, unter dieser Nase.«


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Dies ist die Zeit, euer ist die Stunde, begeistert euch am Duft
der bunten Blume des Lernens …

John Fenn, Lehrer, 1843

Am nächsten Tag – ihr Vater behandelte im Unterricht gerade Homer – fiel Emma auf, dass Julian und Rowan immer wieder zu ihr hinüberblickten. Aber auch sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie überlegte die ganze Zeit, was sie Adam noch mitbringen konnte. Es sollte mehrere Zwecke erfüllen: Er sollte sich damit die Zeit vertreiben können und ihr sollte es helfen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen und herauszufinden, welche Interessen und Fähigkeiten er hatte. Sie wusste, dass er gerne las; vielleicht gefiel ihm ja etwas von den Büchern, die sie mitgebracht hatte.

Sie stand auf und fuhr mit den Fingern über die Buchrücken der Werke, die sie im Schulzimmer aufbewahrte. Ein schmales Bändchen fiel ihr ins Auge. Es war das erst kürzlich veröffentlichte Tagebuch eines Soldaten, der unter Lord Wellington im Spanischen Unabhängigkeitskrieg gedient hatte. Sie hatte es gelesen, weil ihr die Beschreibungen von Spanien und Portugal gefielen; Adam fand die Schlachtberichte wahrscheinlich interessanter.

Doch dann dachte sie an die Anfälle, die er immer wieder erlitt und bei denen er sich oft heftig gegen den Kopf schlug. Ob seine Aggression sich während dieser Anfälle auch gegen Gegenstände richtete? Sie würde Henry fragen müssen; bis dahin würde sie ihm lieber erst einmal kein Buch geben.

Dann fiel ihr das Schachspiel mit der fehlenden Königin ein. Beim Auswischen der Schränke im Schulzimmer hatte sie ein Schachspiel aus Marmor und Elfenbein gefunden, ganz staubig, weil es so lange nicht benutzt worden war. Sie überlegte, ob sie ihm das ganze Spiel mitbringen sollte, doch das dicke Marmorbrett und die stabilen Elfenbeinfiguren waren ziemlich schwer. Außerdem war sie nicht sicher, ob die Familie es guthieß, wenn sie so wertvolle Dinge durchs Haus schleppte. Also beschloss sie, sich stattdessen nur die weiße Königin zu borgen, um ihr eigenes Schachspiel vorübergehend zu vervollständigen. Sie hinterließ eine sauber geschriebene Notiz im Schrank, in der sie erklärte, wo das geborgte Stück sich befand, und versprach, es zurückzubringen. Einen Königinnen-Schuldschein.

Dann – die Vorfreude ließ ihr keine Ruhe mehr – entschuldigte sie sich, steckte die Königin ein und verließ das Zimmer. Als Erstes suchte sie ihr eigenes Zimmer auf, um ihr Schachspiel zu holen, dann begab sie sich zum Zimmer von Adam.

Dort angekommen klopfte sie. Als sie eine zögernde Antwort hörte, stieß sie die Tür mit dem Schachbrett in der Hand vorsichtig ein Stückchen auf. Adam saß im Lehnsessel und las.

Sie ging durch das Zimmer, setzte das Spiel auf dem Tisch ab und fing an, die weißen Figuren aufzustellen. Adam trat zu ihr und sah ihr interessiert zu. Dabei fiel ihm sogleich die nicht passende Königin auf. Er nahm sie und stellte sie beiseite.

»Tut mir leid, Adam, aber wir brauchen sie.«

Er schüttelte den Kopf. »Passt nicht.«

»Ich weiß. Aber die ursprüngliche Königin ist leider verloren gegangen.«

Adam setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und fing an, die schwarzen Figuren zu sammeln. Vielleicht konnte er schon Schach spielen? Vielleicht war Mr Hobbes ein ebenso begeisterter Schachspieler wie »Stäbchen«-Spieler gewesen – doch sie bezweifelte es.

Sie beobachtete, wie Adam zielgerichtet jede einzelne Figur nahm und mit den zu ihr passenden zusammen aufstellte. Einen Bauern zu den anderen Bauern. Zwei Türme. Zwei Springer. Den König und die Königin. Doch er stellte sie nicht den Regeln entsprechend auf, sondern ordnete die acht Bauern in zwei Reihen zu je vier, flankiert von den Springern und den Läufern.

Kampflinien.

Ganz hinten standen der König und die Königin, umgeben von ihren Türmen. In der Sicherheit ihrer Burgmauern.

Emma biss sich auf die Lippen, sie wollte ihn nicht korrigieren. Sie fragte: »Was ist das für ein Spiel, das du da spielst?«

»Krieg«, sagte er. Und dann überraschte er sie mit der präzisen, wenn auch etwas gestelzt klingenden Wiedergabe einer Geschichte: »Die verbündeten Heere marschierten am Nordufer des Flusses entlang in Richtung Westen, direkt in die Mausefalle, die der französische Oberbefehlshaber aufgestellt hatte. Auf diese Weise schnitt er ihnen den Rückzug ab …«

Adam schob die Bauern und Springer nach vorn, dann griff er nach dem König und stellte ihn an die Front. »Die Eingeschlossenen versuchten einen Vorstoß«, zitierte er. »Plötzlich ging das Pferd des Königs durch.« Adam schob den König mit einem Ruck nach vorn.

»Einen König an die Front schicken?«, fragte Emma skeptisch.

»König Georg II. Der letzte englische König, der sein Heer in eine Schlacht führte.«

»Ah ja, ich verstehe.« Emma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Du meine Güte! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du dich in Militärgeschichte so gut auskennst.«

Doch Adam fuhr fort, die Figuren herumzuschieben und den Schlachtbericht zu zitieren, ohne auf sie zu achten. Emma blickte hinüber zu den Schlachtenbildern an den Wänden. Eigentlich hätte sie es sich denken können.

Sie gab die Idee, mit ihm Schach zu spielen, auf und ging nach unten, um sich eine Tasse Kaffee aus der Kanne in Mr Davies Büro zu holen.

Dabei wäre sie beinahe mit Lizzie zusammengestoßen, die durch die Hintertür ins Haus gerannt kam, wie üblich keine Handschuhe trug und rot wurde. »Oh! Hallo, Emma«, sagte sie, sehr viel lauter als nötig.

Emma griff nach der Tür, bevor diese zufiel, und blickte hinaus. Sie sah gerade noch einen Mann hinter den Stallungen verschwinden; wer es war, konnte sie nicht erkennen. Vor dem Stall sprang gerade Henry Weston vom Pferd.

Besorgt sah sie Lizzie an. »Geht es dir gut? Du siehst …« – nervös? Schuldbewusst? Sie entschied sich für »… mitgenommen aus.«

»Wirklich?« Lizzie hantierte verlegen mit den Bändern ihrer Haube. »Es ist alles in Ordnung, ganz bestimmt. Ich hatte einen kleinen Streit mit den Zwillingen, wie so oft.«

Emma blickte auf Lizzies nackte Hände. »Du solltest wirklich Handschuhe tragen.« Sie betrachtete die Hände genauer. »Du hast etwas unter den Nägeln.«

»Wirklich?« Lizzie streckte die kleinen Handflächen und kurzen Finger aus, dann drehte sie sie um, um ihre Fingernägel zu betrachten. »Wahrscheinlich Erde. Ich habe … vorhin Blumen für Lady Weston geschnitten.«

Emma fand, dass es nicht nach Erde aussah, dafür kam es ihr zu rot vor. Andererseits kannte sie die Erde von Cornwall nicht.

Lizzie blickte auf und sagte strahlend: »Ich gehe sie mir besser waschen!« Sie wandte sich zum Gehen.

Plötzlich stand Henry in der Hintertür, Reithose und Reitstiefel mit Schlamm bespritzt. Nicht mit rötlichem Schlamm, dachte Emma.

»Hallo, Miss Smallwood«, sagte er.

»Mr Weston. Hatten Sie einen schönen Ausritt?«

»Großartig.«

»Gut.« Dann fügte sie hinzu: »Ach übrigens, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen – ich habe Adam ein Schachspiel gebracht.«

»Schach? Wirklich?« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass das seine geistigen Fähigkeiten übersteigt.«

»Ich glaube, er wäre durchaus dazu in der Lage, aber er hat keinerlei Interesse daran. Er hat die Figuren in Kampflinien aufgestellt und die Schlacht von Dettingen nachgespielt.«

»Die Schlacht von Dettingen?«, wiederholte Henry stirnrunzelnd.

Emma nickte. »Es hat mich an Ihre Spielzeugsol… Verzeihung, an Ihre Miniatur-Militär…«

»Miniatur-Militärfiguren«, fiel er ein. »Ich überlege nur gerade …« Er zuckte zusammen wie im Schmerz. »Ich habe eine vage Erinnerung, wie ich, als ich noch klein war, mit jemandem Soldaten gespielt habe. Ich sehe blasse Finger, die Soldaten in Kampfreihen aufstellen. Ich glaube nicht, dass es Phillip war. Er hatte nie etwas mit Kriegsspielen im Sinn. Vielleicht war es Adam.«

»Wie alt wäre Adam denn damals gewesen?«

»Sechs oder sieben vielleicht. Ich kann damals höchstens zwei oder drei gewesen sein. Ein Kind in diesem Alter hat kein Interesse an sauber aufgestellten Soldaten, es will sie höchstens umstoßen oder sich in den Sabbermund stopfen. Das muss ihn furchtbar geärgert haben.«

Henry schüttelte den Kopf, zuckte erneut zusammen und sah sie mit klaren Augen an. »Donnerwetter! Ich wette, das waren ursprünglich Adams Soldaten. Warum haben sie sie ihm nicht mitgegeben? Dann hätte er doch wenigstens dieses Vergnügen gehabt!«

»Ich weiß nicht …«, murmelte Emma ratlos.

»Kommen Sie.« Er wandte sich abrupt um und ging zur Treppe.

Sie raffte ihre Röcke zusammen, folgte ihm und stieg hinter ihm die Treppe hinauf.

Auf dem ersten Absatz bog Henry in einen Korridor ein. Vor einer Tür etwa in der Mitte des Ganges blieb er stehen. »Warten Sie hier.«

Sie war froh, dass er so viel Anstand besaß, sie draußen warten zu lassen. Lizzie hatte ihr auf ihrem Rundgang zwar Henrys Zimmer gezeigt, doch auch für eine Lehrerstochter schickte es nicht, gemeinsam mit einem Mann sein Schlafzimmer zu betreten.

Wirklich nicht?, flüsterte ihr Verstand, als sie daran dachte, wie unbekümmert sie in Adams Zimmer gegangen war. Doch irgendwie war es etwas völlig anderes, Henrys Zimmer zu betreten.

Da kam Henry auch schon wieder heraus, wobei er die Tür weit aufriss. Sie roch den schwachen Duft nach Haarwasser. Hinter ihm erhaschte sie einen Blick auf Mahagonimöbel, ein massives, auf vier Pfosten ruhendes Bett, burgunderrote Vorhänge und das gleiche Durcheinander wie das letzte Mal, als sie das Zimmer gesehen hatte.

Er hielt zwei rechteckige Koffer in der Hand, die sie sofort erkannte. Es waren die gleichen, die er nach Longstaple mitgebracht hatte; damals hatte er darauf bestanden, dass niemand sie berühren dürfe. Jetzt reichte er ihr einen, völlig unbekümmert. »Wir nehmen sie mit zu ihm hinauf.«

Hinter ihm aus dem Zimmer erklang die Stimme eines verzweifelten Kammerdieners, der ihn beschwor: »Aber, Sir, Ihre Kleidung … und Ihre Stiefel!«

Henry blickte an sich herunter, als sähe er jetzt erst, dass er über und über mit Schlamm bespritzt war. »Oh, Sie haben recht. Ich glaube, ich habe den Schmutz schon genügend im ganzen Haus verteilt.« Er blickte Emma an. »Gehen Sie schon mal vor, ich komme nach, sobald ich kann.«

Sie schüttelte den Kopf und gab ihm den Koffer zurück. »Ich würde ihm das niemals geben, ohne dass Sie dabei sind. Aber ich wäre gern dabei, um zu sehen, wie er reagiert.«

»Natürlich, das sollen Sie auch. Nun gut. Geben Sie mir zwanzig Minuten.«

Sein Kammerdiener protestierte: »Eine halbe Stunde, mindestens!«

Henry verdrehte die Augen. »Also gut, eine halbe Stunde. Wir treffen uns vor Adams Tür, ja?«

»Ich freue mich darauf«, sagte sie gelassen, obwohl sie innerlich so aufgeregt war wie ein Mädchen an seinem Geburtstag, das mit einem ganz besonderen Geschenk rechnet.

Er lächelte sie an und ihre Euphorie vervielfachte sich ins Unendliche.

Emma schwebte den Flur hinunter. An der Treppe sah sie überrascht, dass Lizzie sich dort versteckte.

Das Mädchen spähte über Emmas Schulter und warf der zweifellos erröteten Emma dann einen bedeutungsvollen Blick zu. »Ich habe gesehen, dass du mit Henry gesprochen hast. Was macht ihr beiden hier oben?«

»Hmmm?«, murmelte Emma. »Ach, gar nichts.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und wechselte das Thema. »Hast du deine Hände sauber bekommen?«

Lizzie sah sie neugierig an, doch Emma gelang es, wieder ein gleichmütiges Gesicht zu machen. Sie mied den forschenden Blick des Mädchens und nahm eine ihrer Hände, um sie zu inspizieren.

»Sie sind sauber«, sagte Lizzie und zog sie zurück. Dann ballte sie die Hand zur Faust, als wollte sie die beanstandeten Fingernägel ihrem Blick entziehen. Verlegen sagte sie: »Es war nur ein bisschen Rouge.«

»Aha.« Emma verstand. Sie hob das Kinn. »Du willst nicht, dass das auf dein weißes Kleid abfärbt.«

»Nein«, stimmte Lizzie ihr zu. »Sag niemandem was davon, ja?« Dann kicherte sie leise. »Er soll denken, dass ich von Natur aus so hübsch bin.«

»Wer?«

»Alle natürlich!« Lizzie lachte.

Sie war wirklich etwas ganz Besonderes. Emma war eher an junge Männer gewöhnt, mit ihrem unkomplizierteren Verhalten und ihrer Lässigkeit – obwohl es natürlich immer Ausnahmen gab. Henry Weston fiel ihr ein. Nein, er war nicht lässig gewesen, kein einfacher Hausgenosse.

Emma hoffte, dass Lizzie nun, da ihre Neugier befriedigt war, gehen würde. Doch das Mädchen blieb, wo sie war, und fragte: »Und was machst du jetzt?«

Noch bevor Emma antworten konnte, schallte Phillips Stimme die Treppe hinauf: »Lizzie? Kommst du?«

Und da kam er auch schon die Treppe hoch. »Da bist du ja!«

Sein Blick fiel auf Emma. »Oh … und Miss Smallwood. Perfekt. Mutter möchte unbedingt eine Partie Whist spielen. Möchten Sie die Vierte im Bunde sein?«

Emma öffnete den Mund, doch dann zögerte sie. Hatte Phillip sie wirklich fragen wollen oder fühlte er sich nur dazu verpflichtet, weil sie zufällig da war? Bis jetzt war sie immer gern mit ihrem alten Freund zusammen gewesen, doch im Moment hatte sie wenig Lust dazu, zum Teil, weil Lady Weston sie immer noch einschüchterte, zum Teil aber auch, weil sie ihr Treffen mit Henry nicht verpassen wollte. Und eine Partie Whist würde länger dauern als eine halbe Stunde.

»Danke, Phillip, aber ich kann nicht. Geht ihr beiden ruhig. Julian und Rowan sind sicher gern bereit mitzuspielen.«

Zwischen Phillips Brauen erschien eine Falte. »Sie sind noch im Schulzimmer.«

»Ach ja, richtig. Nun, ich wollte auch gerade hinaufgehen. Ich sehe nach, ob sie für heute fertig sind, und schicke sie dann gleich hinunter.«

Das war keine Lüge. Sie war tatsächlich auf dem Weg ins Schulzimmer, allerdings wollte sie nur kurz nach ihrem Vater sehen, bevor sie sich mit Henry traf.

Lizzie beobachtete sie immer noch; in ihren Augen glomm so etwas wie ein Verdacht auf. »Vielleicht sollte ich mit dir mitkommen«, begann sie, »es sei denn … du möchtest es nicht?«

Emma zwang sich zu einem Lächeln. Sie wusste, wenn sie Lizzies Vorschlag ablehnte, würde deren Verdacht nur bestärkt werden. »Du kannst gern mitkommen. Aber ich dachte, du findest Schulzimmer schrecklich langweilig?«

Lizzie sagte: »Das stimmt. Aber Julian wird sich freuen, mich zu sehen. Rowan natürlich auch, wenn er nicht gerade schlechte Laune hat, wie so oft.«

»Wie du willst«, sagte Emma, eifrig bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie war über sich selbst überrascht, weil sie nichts von ihrem Rendezvous erzählen wollte. Schließlich hatten weder Lizzie noch Phillip bisher besonderes Interesse an dem wiedergefundenen Familienmitglied gezeigt.

Emma drehte sich um und begann, die Treppe hinaufzusteigen. Lizzie folgte ihr.

Phillip rief hinter ihr her: »Nicht so lange, Lizzie. Du weißt doch, dass Mutter böse ist, wenn man sie warten lässt.«

»Ja, ich weiß«, rief Lizzie zurück.

Dann stieg sie mit Emma die vielen Stufen zum Schulzimmer hinauf und plauderte dabei über einen neuen Paisleyschal, den Lady Weston für sie bestellt hatte.

Emma hörte ihr kaum zu, weil sie fieberhaft überlegte, wie sie ihr entkommen und sich wie verabredet mit Henry treffen konnte.

Oben betraten sie leise das Schulzimmer. Julian und Rowan saßen an einer Arbeit.

Julian drehte sich um und lächelte Lizzie an.

»Schhhh!«, zischte Mr Smallwood von seinem Schreibtisch aus. »Julian und Rowan müssen zuerst ihre Aufsätze beenden.«

Emma nickte und führte Lizzie zu einem der Schränke. Sie flüsterte: »Lizzie, ich muss diese alten Lehrbücher auf den Dachboden hinaufschaffen; da du schon einmal da bist, kannst du mir eigentlich dabei helfen.«

Lizzie rümpfte die Nase. »Nein, danke.«

Rowan blickte zu ihnen hinüber, während er seine Feder ins Tintenfass tauchte. »Lizzie verabscheut alles, was auch nur entfernt an Arbeit erinnert, Miss Smallwood.«

»Warum sollte sie das auch nicht?«, verteidigte Julian sie. »Eine junge Dame wie sie, die eines Tages einen Gentleman heiraten wird. Die einzige Arbeit, die sie je tun wird, sind Näharbeiten.«

Lizzie zog ein feines Taschentuch heraus und berührte damit ihre kleine Nase. »Ich würde dir gern helfen, Emma, aber du hast ja gehört, was Phillip gesagt hat. Lady Weston möchte Whist spielen.« Sie wandte sich an die Jungen. »Miss Smallwood weigert sich, uns den Gefallen zu tun und mitzuspielen, deshalb wird einer von euch herunterkommen müssen, sobald ihr fertig seid.«

»Ich komme jetzt gleich mit«, schlug Julian vor.

»Ähm – Mr Weston?«, unterbrach ihn ihr Vater. »Sie sind schon fertig mit Ihrem Aufsatz?«

Julian tauchte seine Feder ein und schrieb in großzügigen Buchstaben und Schnörkeln das Wort Ende unter seinen Text. Dann feixte er: »Jetzt ja.«

Emma, die Julian kannte, wusste, dass er in der Zeit, die Rowan brauchte, wahrscheinlich zwei Aufsätze geschrieben hatte, doch sein Benehmen missfiel ihr sehr. Er hatte keinen Respekt vor ihrem Vater. Dennoch sagte sie nichts. Es war nicht ihre Aufgabe, hier einzuschreiten. Außerdem war sie nur allzu froh, dass Julian fertig war und nach unten gehen würde.

Solange er Lizzie mitnahm.

Zur vereinbarten Zeit traf Emma Henry auf dem Flur vor Adams Zimmer. Zusammen trugen sie die Koffer hinein.

Mrs Prowse saß in freundschaftlichem Schweigen bei Adam; sie stopfte, er las.

Henry sagte freundlich zu Mrs Prowse: »Wir haben ein paar neue Sachen für Adam dabei, wenn Sie also erst einmal Ihren Tee trinken möchten oder noch etwas zu tun haben …«

»Das habe ich in der Tat, Sir. Danke.« Mrs Prowse erhob sich. Sie betrachtete die Koffer – und Emma – neugierig, sagte aber nichts. Eine Haushälterin mit ihrer Erfahrung wusste es besser als der Herrschaft Fragen zu stellen.

Als die Haushälterin fort war, stellte Emma die Koffer auf den Tisch. Henry schob den zweiten Koffer zwischen den ersten und das Schachbrett. Seine Hände zitterten ein wenig, wie sie überrascht und gerührt sah. War er nervös, aufgeregt oder beides?

Adam blickte auf den ersten Koffer; zwischen seinen Brauen bildete sich eine Konzentrationsfalte. Oje. Emma hoffte inständig, dass er sich nicht aufregte. Ob er sich wohl an den Koffer erinnerte? Bestimmt nicht.

»So, Adam«, sagte Henry. »Möchtest du ihn aufmachen oder soll ich?«

»Was ist da drin?«

»Mach ihn auf und schau nach!«

Adam schien Überraschungen nicht zu lieben und Emma fürchtete schon, er würde sich weigern, doch er trat zögernd an den Tisch. Dann legte er zuerst einen Finger auf den Deckel des Koffers und betrachtete die Verschlüsse. Danach legte er die Hände auf die beiden Schlösser und öffnete sie mit einer einzigen Bewegung. Langsam hob er den Deckel hoch und starrte auf den Inhalt.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, es kam kein Kommentar und auch keine Frage. Er stand einfach nur da und guckte. Dann berührte er vorsichtig einen Soldaten, als sei dieser eine zarte Seifenblase, wie um zu prüfen, ob sie platzen würde, sich auflösen und verschwinden.

Dann sah er Henry an; sein Mund stand halb offen.

»Es sind deine, Adam«, sagte dieser.

»Meine?« Adam starrte in den Koffer.

Henry nickte. Dann sagte er mit belegter Stimme: »Ja. Deine. Es tut mir leid, dass ich sie dir die ganze Zeit vorenthalten habe.«

Adam sagte: »Ich hatte einen. Aber ich habe ihn verloren.«

Henry sah Emma an, dann zog er langsam den Soldaten aus der Tasche, den sie in ihrem Zimmer gefunden hatte. »So einen?«

Adam blickte auf. »Ja.« Er nahm den Soldaten von Henry entgegen und legte ihn befriedigt zu einem passenden Gegenstück in den Koffer. Dann schaute er zu dem zweiten Koffer hinüber. Er ging um den Tisch herum und öffnete auch diesen Deckel.

Henry sagte: »Die hier sind neuer. Ich bekam sie, nachdem du … fort warst.«

»Deine?«, fragte Adam.

Henry zuckte die Achseln; er schien sich sehr unbehaglich zu fühlen. »Unsere«, sagte er.

Wenn Henry auf die Einladung wartete, mit seinem Bruder zu spielen, dann würde er wohl enttäuscht werden, denn Adam setzte sich hin und fing an, die Figuren zu durchwühlen und die Soldaten in Reihen aufzustellen. Es schien ihm größte Freude zu machen.

Er schob Emmas Schachspiel beiseite, ihr Geschenk war in Vergessenheit geraten angesichts eines weitaus größeren, spannenderen Spiels. Doch als sie Adams andächtige Konzentration sah und die Tränen, die in Henrys Westons Augen glitzerten, hatte sie nicht das Allergeringste dagegen einzuwenden.
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Ein bisschen Wissen ist gefährlich …

Alexander Pope, 1709

Emma erwachte am nächsten Morgen mit einem tiefen Gefühl der Zufriedenheit. Sie erinnerte sich an den gestrigen Tag und spürte, wie ein Lächeln ihre Mundwinkel hob. Die Begegnung mit Adam war überaus befriedigend für sie gewesen. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie auch die Zeit mit Henry Weston und seine warmen Blicke der Zustimmung und Anerkennung zutiefst genossen.

Sie stand auf, reckte und streckte sich, spürte, wie ihr Brustkorb sich weitete, ihre Wirbelsäule sich dehnte, ihre Muskeln sich entspannten. »Aaah …«, murmelte sie behaglich.

Dann sah sie es. Sie runzelte die Stirn. Wieder war etwas unter ihrer Tür hindurchgeschoben worden – ein Stück Papier im Quartformat, beschrieben, aber diesmal nicht zum Brief zusammengefaltet. Hastig ging sie aus ihrer gestreckten Stellung in die Hocke und spürte einen schmerzhaften Stich im Nacken. Doch als sie das Papier aufhob, vergaß sie den Schmerz des Augenblicks, denn das Stück Papier war die fehlende Seite aus ihrem Tagebuch.

Sie erkannte ihre Handschrift und las ein paar Zeilen, um ganz sicherzugehen.

Henry ist der kalte Boreas, auch wenn ich es nicht gesagt habe, als er gefragt hat. Und ja, der liebenswürdige Phillip entspricht ganz dem Bild des milden, freundlichen Zephyrs.

Emma krümmte sich von Neuem bei dem Gedanken, dass irgendjemand ihre törichten Ideen gelesen hatte.

Dann fiel ihr auf, dass von der Rückseite des Blattes rote Farbe durch das Papier hindurchschimmerte. Das war seltsam. Sie hatte doch nur in blauer Gallustinte geschrieben. Sie drehte das Blatt um und erstarrte.

Auf der Rückseite, über die Zeilen, die sie geschrieben hatte, hatte jemand ein Bild gezeichnet. Mit schwarzer Tinte und roter Farbe. Eine Schachfigur, eine weiße Königin – mit abgetrenntem Kopf. Aus dem schartigen Hals floss Blut.

Emma wurde übel. Wer hatte das gezeichnet? War es eine Drohung?

Die Tür ging auf. Emma schnappte nach Luft und fuhr herum.

Morva blieb auf der Schwelle stehen und starrte sie an. »Geht es Ihnen gut, Miss?«

»Ja, danke. Du hast mich erschreckt, das ist alles.«

Morva blickte mit geweiteten Augen auf die Zeichnung.

Emma folgte ihrem Blick und legte das Blatt rasch auf ihr Tischchen, mit der Zeichnung nach unten. »Ich werde mich schnell waschen«, sagte sie. »Ich bin ein wenig spät dran heute Morgen.«

Das Mädchen half ihr beim Ankleiden und ging. Emma nahm noch einmal die Zeichnung zur Hand. Diesmal versuchte sie, sie ganz objektiv zu betrachten, ohne den persönlichen Affront, den sie anfangs empfunden hatte.

Auf den ersten Blick schien es nichts Besonderes zu sein. Kräftige, feste Striche mit Feder und Pinsel. Das Werk eines bösartigen Jungen. Doch bei näherer Betrachtung wurde sie auf die feineren Linien aufmerksam. Die Einzelheiten stellten ganz eindeutig eine Schachfigur dar, komplett mit geschnitzten Füßen, die flach auf dem runden Sockel standen. Die statische Haltung zeigte, dass es kein lebendiger Mensch, sondern ein Gegenstand war. Oder las sie zu viel hinein? Doch, das Machwerk verriet eine gewisse Begabung, entschied sie, auch wenn der geschmacklose Blutstrahl die Linien trübte und ihnen irgendwie einen amateurhaften Anstrich verlieh. Rowan war ein Künstler; er zeichnete und malte … stammte die Zeichnung von ihm?

Doch sie durfte die Tatsache nicht ignorieren, dass die gezeichnete Figur eine Schachfigur war und dass sie Adam Weston vor Kurzem eine Schachfigur gegeben hatte. Und hatte sie nicht schon überlegt, ob Adam vielleicht die Person gewesen war, die sich in ihr Zimmer geschlichen hatte? Aber warum sollte er etwas so Furchtbares zeichnen? Würde er ihr Geschenk auf so brutale Weise vergelten?

Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Sie nahm die Königin genauer in Augenschein – das Gewand, die Gesichtszüge und die Krone auf dem abgetrennten Kopf. Wenn sie sich nicht irrte, sah sie genauso aus wie die weiße Königin aus ihrem eigenen Schachspiel, das Stück, das seit Jahren fehlte. Wie hatte er sie so genau zeichnen können? Das Spiel war auf seine Weise einzigartig gewesen, weil der weiße König und die weiße Königin ganz anders aussahen als ihre schwarzen Gegenstücke. Die Weißen hatten die Gesichtszüge von Orientalen, die Dunklen trugen afrikanische Züge. Sie nahm an, dass jemand, der die Figuren gesehen hatte, den Stil auf die fehlende Figur übertragen konnte. Aber so genau? Sie konnte sich zwar nur auf ihr Gedächtnis verlassen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass sie die gezeichnete Figur kannte. Erkannte, genauer gesagt.

Damit war sie wieder bei Henry Weston. Sie hatte ihn immer verdächtigt, die weiße Königin aus Rache eingesteckt zu haben, nachdem sie ihn das letzte Mal geschlagen hatte. Doch auch wenn sie recht hatte, war die Figur schon lange fort – und er hatte sie wohl kaum behalten. Aber ebenso wenig würde er sich so genau an sie erinnern. Wer sonst konnte die Zeichnung also angefertigt haben? Rowan, Julian und Adam hatten die Figur nie gesehen. Phillip ebenso wenig. Sie war ja schon verschwunden gewesen, als er nach Longstaple kam.

Sie blickte auf die enthauptete Königin und ein Schauder überlief sie. Hegte Henry Weston noch immer einen solchen Groll gegen sie? Hatte er sich im Laufe der Jahre sogar noch verstärkt? Es fiel ihr schwer, das zu glauben, vor allem, da sie in letzter Zeit ein Nachlassen der alten Spannungen registriert hatte und seit der Begegnung mit Adam sogar die ersten Anzeichen einer echten Freundschaft. Aber vielleicht hatte sie die Situation ja missverstanden. Vielleicht hatte sie sich einfach getäuscht.

Emma schüttelte den Kopf. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Henry Weston eine solche Zeichnung angefertigt hatte – trotz all des Unfugs, den er früher getrieben hatte, und trotz seines aufbrausenden Temperaments; es war unvorstellbar für sie, selbst wenn er ihr tatsächlich grollte. Die Zeichnung musste ganz einfach von jemandem stammen, der das Original nie gesehen hatte. Vielleicht war es doch Adam, dachte sie. Er schien ihr zwar eines solch groben Symbolismus und einer solchen Grausamkeit nicht fähig zu sein, aber vielleicht verbarg sich doch etwas Gefährlicheres hinter seinem unschuldigen, kindlichen Äußeren.

Sie überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie die Zeichnung jemandem zeigen? Auf keinen Fall ihrem Vater. Er könnte denken, dass sie jemanden beleidigt hatte, und würde sich Sorgen um ihre Sicherheit machen. Doch wem konnte sie sie sonst zeigen? Lizzie? Phillip? Sollte sie es wagen, sie Henry zu zeigen?

Bei der Vorstellung, wie Lady Westons Gesicht sich in Ablehnung verzog, sie Emma haltlose Fantastereien vorhielt oder sie sich wie eine Wölfin vor ihre »zarten« Jungen warf, verließ sie der Mut. Und ebenso wenig wollte Emma Adam beschuldigen, den sie im Grunde ihres Herzens für genauso unschuldig hielt, wie er wirkte.

Sie dachte an die vielen Streiche zurück, die die Jungen ihr im Laufe der Jahre im Pensionat gespielt hatten. Sie hatte früh gelernt, dass es in der Regel das Beste war, ein solches Verhalten zu ignorieren. Den Jungen die erwünschte Genugtuung mädchenhaften Quietschens oder weiblichen Wutgeschreis nicht zu gönnen, war das Beste, um ihnen die Lust daran zu verderben. Dasselbe würde sie auch jetzt versuchen.

Emma steckte die Zeichnung in ihr Tagebuch und machte sich fertig für den Tag.

Ein paar Minuten später ging sie nach unten, frühstückte rasch und wollte gerade ins Schulzimmer hinaufgehen, als Lizzie sie auf der Treppe einholte.

»Ach, gut, dass ich dich gefunden habe. Ich wollte dich fragen, ob du mich ins Dorf begleiten kannst. Ich muss dir unbedingt eine neue Haube zeigen, in die ich mich verliebt habe – bitte, sag Ja!«

»Ich kann jetzt nicht, Lizzie. Ich werde im Schulzimmer gebraucht.« Als sie das niedergeschlagene Gesicht des Mädchens sah, fügte sie hinzu: »Vielleicht später.«

Lizzie strahlte auf. »Wann?«

»Ich weiß noch nicht. Um zehn oder elf?«

»Gut, ich warte.« Lizzie zog eine Schnute. »Aber beeil dich. Ich werde nie begreifen, warum dein Vater nicht ohne dich unterrichten kann.«

Emma ging hinauf ins Schulzimmer und assistierte ihrem Vater dabei, die Bedeutung des kopernikanischen Weltbilds zu erläutern, das das Gesicht der Astronomie für immer verändert hatte.

Dann kamen sie auf den Entdecker James Cook zu sprechen, der selbst so etwas wie ein Astronom gewesen war. An dieser Stelle überließ ihr Vater Emma den Unterricht. Sie skizzierte die wichtigen Entdeckungen Cooks und seine größeren Expeditionen, wobei sie den Jungen seine Reisen auf dem Globus im Schulzimmer zeigte. Der Mann hatte so viel von der Welt gesehen, er war von England nach Südamerika, Afrika, in die Antarktis und noch weiter gereist. Was für ein Leben! Doch sie vergaß nicht, auch auf den Preis dieses abenteuerlichen Lebens hinzuweisen: Cook war im Jahr 1779 durch die Hand der Einheimischen auf den Sandwichinseln gestorben.

Nach dem Unterricht verließ Emma das Schulzimmer und ging zu Lizzie. Auf dem Weg nach unten machte sie einen kurzen Abstecher in ihr Zimmer, um ihren Umhang, ihre Haube und Handschuhe zu holen; außerdem wollte sie ihr Tagebuch in die Kleidertruhe legen, damit es niemand sehen konnte und um nicht noch weitere »Ausleihen« zu provozieren.

Sie öffnete die Tür, ging hinein und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als sie Lizzie auf der Bettkante sitzen sah, ihr Tagebuch aufgeschlagen in der Hand.

»Was machst du da?«

Lizzie schlug das Tagebuch zu. »Tut mir leid, aber mir war langweilig. Ich warte hier schon seit einer Ewigkeit.«

»Hat dir nie jemand gesagt, dass es sich nicht gehört, in den Sachen anderer Leute herumzuschnüffeln?«

Lizzie zuckte die Achseln. »Nur Henry.« Sie zog die herausgerissene Seite mit der schrecklichen Zeichnung heraus und schwenkte sie wie eine Flagge. »Was ist das?«

Emma trat vor und nahm das Blatt an sich, zugleich entriss sie ihr mit der anderen Hand das Tagebuch. »Das geht dich nichts an – das ist es!«

»Sieht grässlich aus. Ich gestehe, dass Morva es mir gesagt hat und ich es selbst sehen wollte. Wirst du es Lady Weston zeigen?«

»Das hatte ich nicht vor, nein.«

»Aber das ist doch die fehlende Seite aus deinem Tagebuch, oder? Du hast sie also zurückbekommen.«

»Wie du siehst.«

In Lizzies Wangen erschienen die Grübchen. »Ich habe gelesen, was du über Henry und Phillip geschrieben hast. Sehr interessant, wirklich.«

Emma spürte, wie ihre eigenen Wangen in einem Aufwallen von Entrüstung und Verlegenheit ganz heiß wurden. »Du hättest es nicht lesen dürfen. Wie würdest du dich fühlen, wenn ich in deinem privaten Tagebuch lese?«

»Ich führe keins«, antwortete Lizzie. »Ich bin nicht so dumm, meine Geheimnisse aufzuschreiben, sodass jedermann sie finden und mir einen Strick daraus drehen kann.«

Was hatte Lizzie wohl für Geheimnisse?, fragte sich Emma. Außer jenem, das sie ihr schon gestanden hatte – dass sie einen Weston liebte und mit einem jüngeren Weston eine Abmachung hatte.

»Weißt du, wer es herausgerissen hat?«, fragte Emma.

Lizzie sah sie scharf an. »Du etwa nicht?«

»Nein. Aber ich habe eine Idee.« Für sich selbst fügte Emma hinzu: mehrere Ideen, genau genommen.

»Meiner Ansicht nach liegt es auf der Hand«, sagte Lizzie.

Emma blinzelte. »Wirklich? Wen meinst du?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich werde niemanden beschuldigen. Nicht in diesem Haus. Ich sagte ja schon, so dumm bin ich nicht.«

Eigentlich wollte Emma Lizzie nach diesem Eindringen in ihre Privatsphäre nicht mehr ins Dorf begleiten, aber schließlich tat sie es doch. Sie ging mit, weil sie es ihr versprochen hatte und weil sie Lizzie faszinierend fand: ein Rätsel, das sie noch lösen musste. Sie hoffte, dass sie nicht nur mitging, weil sie sich verzweifelt nach Gesellschaft sehnte. Doch wie auch immer, im nächsten Augenblick lief sie auch schon neben Lizzie den steilen Pfad nach Ebford hinunter und lauschte dabei dem unaufhörlichen Geschnatter des Mädchens. Sie fragte sich, was Lizzie wohl über die Dinge dachte, die sie in ihrem Tagebuch gelesen hatte, und, schlimmer noch, ob sie es jemandem erzählen würde.

Als sie vor dem kleinen Hutmachergeschäft in der High Street standen, deutete Lizzie auf das begehrte Objekt im Schaufenster: eine kleine, kappenartige Haube, mit Bändern und Spitzen besetzt und mit einem Kranz von Rosen verziert. Emma rang sich ein paar bewundernde Worte für die ersehnte Haube ab und klagte mit Lizzie über ihren hohen Preis. Dann betrachteten sie noch etwa eine Stunde lang weitere Schaufenster und Läden, bevor sie sich auf den Rückweg machten.

Sie verließen Ebford auf einem steilen Pfad, der sich an der Rückseite der Cottages am Hafen entlangschlängelte. Dort stand Mr Teague in einem von Unkraut überwucherten Garten eines weißen, strohgedeckten Cottages, das ein wenig zurückgesetzt von den anderen stand und eindeutig das Hübscheste war.

Er nahm auf einem Klotz Fische aus, hielt jedoch in seiner Arbeit inne, um sie zu begrüßen. »Nun, was führt so feine Damen in unser bescheidenes Dorf?« Sein Ton war spöttisch, ja höhnisch.

Lizzie sah Emma an, dann hob sie das Kinn. »Ein bisschen Einkaufen, weiter nichts.«

»Noch mehr Nachforschungen, Miss?« Er grinste Emma unverschämt an. »Ich höre, Sie sind ganz angetan von Neuigkeiten. Und anderen Dingen, die Sie nichts angehen.«

Emma war plötzlich beklommen zumute. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

»Wir haben uns Hüte angesehen, wenn Sie es genau wissen wollen«, platzte Lizzie heraus und nahm Emmas Arm. »Komm«, zischte sie und zog sie schnell mit sich den Weg hinauf.

Emma schaute sich noch einmal nach dem Mann um.

Dieser erwiderte ihren Blick völlig unbeeindruckt und hieb dem Fisch den Kopf ab.
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Später, am Abend, als Emma auf dem Weg ins Büro des Verwalters am Wohnzimmer vorüberging, rief Lady Weston sie zu sich.

Emma seufzte, setzte ein Lächeln auf und trat in das Zimmer. Auf dem Sofa saß Lizzie mit einer Zeitschrift in der Hand. Beide Damen, fiel ihr auf, waren bereits für das Abendessen gekleidet.

Lady Weston saß mitten im Zimmer auf einem hochlehnigen Armstuhl, ihre Haltung hätte jede Königin beschämt. »Miss Smallwood, Lizzie hat mir gesagt, dass Sie die fehlende Seite aus Ihrem Tagebuch zurückbekommen haben.«

Emma warf Lizzie einen überraschten Blick zu; diese beugte den Kopf tief über ihre Zeitschrift und täuschte brennendes Interesse an einem Artikel vor.

»Ja«, sagte Emma.

»Ich würde sie gern sehen, wenn Sie so nett wären«, sagte Lady Weston und streckte die Hand aus, als trüge Emma die Seite bei sich.

Phillip, der unbemerkt eingetreten war, mischte sich ein. »Warum willst du Miss Smallwoods Tagebuch sehen, Mutter?« Er lachte nervös. »Solche Dinge behalten junge Damen gern für sich, glaube ich. Sie sind nicht dafür gedacht, laut in einem Wohnzimmer vorgelesen zu werden.«

Lady Westons Lippen kräuselten sich. »Ich versichere dir, Phillip, ich habe keinerlei Interesse an Miss Smallwood privaten Gedanken. Aber Lizzie hat mir erzählt, die Seite sei mit einer Zeichnung darauf zurückgegeben worden. Keine sehr nette Zeichnung, hat sie gesagt. Und sie hat gemeint, ich sollte sie sehen.«

Phillip sah Emma an, seine Augen waren weit aufgerissen vor Sorge. »Stimmt das, Emma?«

»Ja. Aber ich hatte nicht die Absicht, sie jemandem zu zeigen.«

Er trat vor. »Aber wir müssen es wissen, wenn jemand, der unter unserem Dach wohnt, Ihr persönliches Eigentum beschädigt.«

Emma wand sich. Sie wollte nicht, dass Phillip Weston, und noch viel weniger, dass Lady Weston gerade diese Tagebuchseite sah. Sie sagte: »Es war nur ein harmloser Streich, da bin ich ganz sicher.«

»War es Henry, was meinen Sie?«, fragte Phillip.

Es überraschte sie nicht, dass er das annahm, denn Phillip wusste von Henrys berüchtigten Streichen im Smallwood-Pensionat.

»Das glaube ich nicht, nein. Ich beschuldige niemanden.«

»Zeigen Sie mir die Zeichnung, Miss Smallwood.« Lady Weston streckte abermals die Hand aus. »Ich kenne jeden hier im Haus sehr gut und weiß wahrscheinlich auf den ersten Blick, von wem die Zeichnung stammt.«

Phillip, der Emmas Unbehagen sah, fragte zögernd: »Die Zeichnung zeigt nicht etwa Sie selbst in … wie soll ich sagen, peinlichem Zustand? Wollen Sie sie uns deshalb nicht zeigen?«

Lady Weston wurde blass. »Du meine Güte, Phillip! Was ist das für ein Gedanke!«

»Aber nein«, beeilte sich die errötete Emma zu sagen. Ihre Wangen brannten. »Nichts dergleichen. Sie ist eher gewalttätig als peinlich.«

»Gewalttätig?«, fragte Phillip erschrocken und runzelte die Brauen. »Menschenskind, Emma. Jetzt mache ich mir aber wirklich Sorgen. Sie werden doch hoffentlich nicht bedroht?«

»Nein. Ich … ich bin ganz sicher, dass es weiter nichts zu bedeuten hat.«

»Also ich habe eine Gänsehaut davon gekriegt«, sagte Lizzie, leise, aber doch laut genug, dass es alle hörten.

Phillip sah das Mädchen finster an. »Wie kam es eigentlich, dass du Miss Smallwoods Tagebuch gesehen hast? Ich glaube kaum, dass sie es dir gezeigt hat.«

Lizzie ließ den Kopf sinken, doch Emma sah, wie sich dunkle Röte über ihr Gesicht ergoss. Es war das erste Mal, dass dieses Mädchen etwas zu bereuen schien.

Phillip sah sie ernst an. »Emma, ich fürchte, ich muss Sie bitten, mir das Bild zu zeigen. Ich verspreche, das, was Sie geschrieben haben, nicht zu lesen, wenn ich es vermeiden kann. Aber ich mache mir sonst zu große Sorgen um Sie. Bitte.«

Emma seufzte. »Na gut. Ich hole es.«

Ein paar Minuten später verließ Emma ihr Schlafzimmer mit der zusammengefalteten Tagebuchseite in der Hand. Als sie den Flur entlangging, merkte sie, dass sie feuchte Hände hatte. Sie wusste, dass Phillip zu seinem Wort stehen und den Text nicht lesen würde, zumindest nicht absichtlich – aber sie hatte keinen Grund, das Gleiche von Lady Weston zu erhoffen.

Vorn an der Treppe kam ihr Henry aus dem Nordflügel entgegen. »Miss Smallwood, Adam hat nach Ihnen gefragt.« Er klang beinahe verwundert. »Kommen Sie rasch mit und schauen kurz bei ihm rein?«

»Oh … das würde ich gern, aber ich kann im Moment nicht. Ich werde … im Wohnzimmer verlangt.«

Sein Kopf fuhr hoch. »Verlangt? Von wem?«

»Von Lady Weston. Und von Phillip.«

Er sah sie forschend an. »Ist alles in Ordnung? Sie wirken nicht besonders glücklich darüber. Im Gegenteil, Sie sehen aus, als seien Sie auf dem Weg zu Ihrer eigenen Hinrichtung.«

Sie seufzte. »Ich … ich wollte eigentlich niemandem etwas von dieser Zeichnung sagen. Aber Lizzie hat die fehlende Tagebuchseite gesehen und Lady Weston davon erzählt. Und jetzt soll ich sie vorzeigen.«

Er runzelte die Stirn in dem Versuch, ihrer komplizierten Erklärung zu folgen. »Sie haben die Seite gefunden?«

»Sie wurde mir zurückgegeben. Unter der Tür hindurchgeschoben.«

Seine Augen verengten sich, während er darüber nachdachte. »Das verstehe ich nicht. Warum will Lady Weston sie sehen? Oder auch Phillip?«

Emma seufzte wieder. Sie faltete das Papier auf und sagte: »Bitte, lesen Sie das Geschriebene nicht.« Dann hielt sie ihm die Seite entgegen, die Zeichnung nach oben.

Er starrte sie nur an, die Brauen finster zusammengezogen. »Wer zum Donnerwetter hat das gemacht?« Damit entriss er ihr das Papier und betrachtete es genauer.

Er war es offenbar nicht gewesen, oder er war ein besserer Schauspieler, als sie ihm zutraute. Je länger er auf die Seite starrte, desto mehr krümmte Emma sich innerlich. »Ich habe Sie doch gebeten, es nicht zu lesen. Bitte geben Sie sie mir zurück. Sie ist nicht für fremde Augen bestimmt.«

»Dafür ist es ein bisschen spät, nicht?«, sagte er grimmig.

Sie griff zögernd nach einer Ecke und zog ihm das Papier aus der Hand. »Entschuldigen Sie. Sie warten im Wohnzimmer auf mich.«

Jetzt war es an ihm, zu seufzen. »Ich komme mit.«

Sie lief die Treppe hinunter, er folgte ihr. Beim Wohnzimmer angelangt, öffnete er ihr die Tür und ließ ihr den Vortritt. Dann schloss er die Tür wieder.

Phillip blickte überrascht auf. »Henry, was führt dich denn so früh herunter?«

»Ich bin Miss Smallwood auf dem Flur begegnet. Sie hat mir erzählt, was passiert ist.«

»Hast du die angebliche Zeichnung gesehen?«, fragte Lady Weston.

»Gerade eben erst.«

Wieder streckte Lady Weston die Hand aus. Doch diesmal gab Emma die Seite nicht her. »Ich zeige sie Ihnen, Mylady.« Sie trat einen Schritt vor und hielt sie Lady Weston so hin, dass diese sie sehen konnte, aber nicht so dicht, dass sie die Worte lesen konnte.

Phillip stellte sich neben seine Stiefmutter und betrachtete ebenfalls die Zeichnung. »Wer um Himmels willen …«, murmelte er.

»Pfffff«, schnaubte Lady Weston. »Viel Lärm um Nichts. Das sind ja nicht einmal Sie oder überhaupt ein Mensch, das ist einfach nur eine Schachfigur. Eine Aufforderung zu einer Revanche, würde ich sagen.«

Henry biss die Zähne zusammen. »Eine Schachfigur blutet nicht, Madam.«

Lady Weston sah ihn stirnrunzelnd an. »Du liest doch nicht etwa eine Drohung in diese amateurhafte Zeichnung hinein?«

»Das ist keine Einladung zu einer Teegesellschaft«, erwiderte er scharf.

Lady Weston blickte von Henry zu Emma, ihre dunklen Augen glühten. »Du hast doch nicht etwa einen der Jungen in Verdacht, hoffe ich!«

Emma sagte: »Ich beschuldige niemanden, Mylady.«

»Das hoffe ich doch sehr. Außerdem können sowohl Julian als auch Rowan sehr viel besser zeichnen. Ich wüsste es, wenn einer von ihnen es gemalt hätte, ich würde ihr Werk erkennen.«

Sie blickte auf, den Mund halb geöffnet, als ihr ein neuer Gedanke kam. »Natürlich! Es liegt doch auf der Hand, wer das gemalt hat! Wem in diesem Haus könnte man einen so kindischen Streich, ein solch unbeholfenes Gekritzel zutrauen?« Sie warf Emma einen wachsamen Blick zu und fuhr umständlich fort. »So etwas ist hier noch nie passiert … ehe eine bestimmte Person gekommen ist. Verschwundene Tagebücher, nächtliche Wanderungen, garstige Zeichnungen. Ich habe dir ja gesagt, Henry, dass wir die Tür verschlossen halten müssen, aber du wolltest ja nicht auf mich hören!«

»Er hat das nicht gezeichnet«, sagte Henry mit geblähten Nasenflügeln.

»Woher willst du das wissen?«, fragte Lady Weston herausfordernd.

»Es entspricht nicht seinem Wesen.«

»Entschuldige bitte, Henry«, sagte Lady Weston, »aber du kennst diesen Menschen jetzt kaum einen Monat, da kannst du dich wohl kaum als Experten in der Frage bezeichnen, wozu er fähig ist und wozu nicht. Du kannst einfach nicht wissen, ob er es gemalt hat oder nicht – es sei denn, du hast es selbst gemalt.«

»Hast du?«, fragte Phillip leise.

Henry schnaubte. »Nein, hab ich nicht!«

Lady Weston fuhr fort, bevor Henry noch etwas sagen konnte. »Nach allem, was wir wissen, ist er zu wesentlich Schlimmerem fähig. Denk an meine Worte, wenn du ihn nicht endlich einschließt, werden wir es alle noch bereuen. Miss Smallwood vielleicht am meisten.«

Henry sah sie mit offenem Mund an. »Miss Smallwood? Sie drohen Miss Smallwood?«

»Ich?« Lady Weston berührte das Spitzengewebe an ihrer Kehle. »Du lieber Himmel, wie kommst du denn darauf! Ich war es wohl kaum, die sich nachts in Miss Smallwoods Zimmer geschlichen oder diese schreckliche Zeichnung in ihrem Zimmer hinterlegt hat.«

Emma fragte sich, wer ihr gesagt hatte, dass jemand nachts in ihr Zimmer geschlichen war. Sie sagte: »Ich glaube nicht, dass Adam mir etwas Böses will.«

»Adam? Seit wann nennt die Tochter des Hauslehrers Adam Weston beim Vornamen?« Lady Westons Stimme hätte Milch zum Gerinnen gebracht. »Ich habe doch ganz klare Anweisungen gegeben, warum und inwiefern er abgesondert gehalten werden soll.«

Oje. Jetzt war es passiert. Sie hatte ihre Besuche im verbotenen Nordflügel und damit auch Henry verraten.

»Ich bin ihm nur ein paar Mal begegnet, Mylady«, beeilte Emma sich zu sagen. »Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich hatte nur Schreie gehört und ging nachschauen, was da los ist.«

Lady Weston musterte sie eingehend; ihr Gesichtsausdruck blieb misstrauisch. »Und ausgehend von diesen kurzen Begegnungen behaupten also auch Sie, Expertin dafür zu sein, wessen er fähig ist und wessen nicht? Und das, obwohl Sir Giles der Ansicht war, dass ihm keine andere Wahl blieb, als ihn wegzuschicken, um der Sicherheit der anderen Jungen willen? Aber Sie sind entschieden, dass er niemandem etwas antun kann? Sind Sie Wahrsagerin, Miss Smallwood? Sind Sie Gott?«

Emmas Magen verkrampfte sich schmerzhaft. »Natürlich nicht. Ich wollte damit nicht sagen …«

In diesem Augenblick kamen Sir Giles, Julian und Rowan herein; die drei lachten zusammen über irgendein Missgeschick, das einem von ihnen im Laufe des Tages zugestoßen war.

»Du meine Güte«, meinte Rowan, als er die Versammlung sah, »was für eine Ansammlung trübsinniger Gesichter.«

»Was ist denn los, meine Liebe?«, fragte Sir Giles seine Frau.

Lady Weston deutete auf das Blatt, das Emma in der Hand hielt. »Irgendjemand hat eine hässliche Zeichnung auf einer Seite von Miss Smallwoods Tagebuch hinterlassen.«

»Ach?« Sir Giles drehte sich um und sah Emma an. Sie tat ihm den Gefallen und hob das Blatt hoch, sodass er es sehen konnte.

»Ich habe meine Lesebrille nicht dabei, aber wer von euch das auch gemalt hat, es ist nicht besonders gelungen.«

»Gib bloß nicht Rowan die Schuld«, sagte Julian schnell, »nur weil er der Künstler unter uns ist und in seinem Zimmer Bilder hängen hat. Bei Adam habe ich Bilder von toten Soldaten und anderen grausamen Szenen gesehen, ich könnte mir gut vorstellen, dass es von ihm ist.«

Bei dieser Äußerung tauschten die anderen vielsagende Blicke aus.

Henry machte den Anschein, als wollte er sich erneut in einen Verteidigungsfeldzug für seinen älteren Bruder stürzen, doch in diesem Moment kam der Lakai herein und verkündete, dass das Dinner fertig sei.

Emma, die es kaum noch erwarten konnte, das Zimmer zu verlassen, und die selbst schon spät dran war mit dem Essen, entschuldigte sich und ging eilends zu ihrem Vater und Mr Davies. Die Tagebuchseite nahm sie mit, sauber zusammengefaltet in ihrer Tasche.

Beim Dinner fragte John Smallwood Mr Davies nach seiner Schulbildung.

Mr Davies wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, bevor er antwortete. »Das war alles nur Stückwerk. Meine Eltern schickten mich in eine Schule, die von einer armen, blinden Frau geleitet wurde, und danach zu einem Mann, der schon neunzig war. Lachen Sie nicht, das stimmt!«

»Eine blinde Frau? Aber wie konnte sie Ihre Handschrift, Ihre Aufsätze beurteilen?«

Der Verwalter wirkte ganz in die Erinnerung versunken. »Viel lautes Vorlesen. Und sie hatte ein Spülmädchen, das lesen konnte – die hat der Lehrerin hin und wieder unsere Arbeiten vorgelesen, und wehe dem Schüler, der dabei erwischt wurde, wie er etwas vorlas, das er nicht selbst geschrieben hatte.«

Mr Davies bemerkte den skeptischen Blick ihres Vaters. »Sie schütteln den Kopf. Aber sie war immer noch doppelt so gut wie der alte Mann und sehr viel netter.«

Emma beendete ihre Mahlzeit und entschuldigte sich dann, während die Männer ihr gutmütiges Duell über die vielen Arten der Erziehung und Ausbildung fortsetzten.

Als sie durch die Halle ging, sah sie Henry, der gerade die Treppe hinaufstieg. Sie rief nach ihm. Er blieb stehen und wartete auf sie.

Sie gingen zusammen weiter und im Vertrauen fragte sie ihn: »Glauben Sie, dass Lady Weston recht hat? Dass wir wirklich nicht wissen, wozu Adam fähig ist? So gutartig er auch wirkt, sein Verhalten ist ja doch ein wenig, nun, unberechenbar.«

Henry sagte nichts, er schien nachzudenken.

Emma fuhr fort: »Ich möchte es ja auch nicht glauben. Aber er hat kleine Hände, so wie der Handabdruck auf meinem Spiegel. Und er hat zugegeben, einen Soldaten wie den, den ich gefunden habe, verloren zu haben; es ist also mindestens wahrscheinlich, dass er bei zwei Gelegenheiten in meinem Zimmer war. Wenn nicht öfter.«

»Das könnte ich mir sogar vorstellen. Es war schließlich früher sein Zimmer.«

»Wirklich? Du meine Güte, das wusste ich nicht.«

»Ich frage mich, ob er sich daran erinnert«, murmelte Henry.

»Ich glaube schon – das wäre jedenfalls eine Erklärung. Zumindest dafür, warum er hereingekommen ist.«

»Vielleicht«, antwortete Henry. »Aber auch aus meinem Zimmer sind Sachen verschwunden.«

Inzwischen standen sie auf dem Treppenabsatz und sie drehte sich besorgt zu ihm um. »Wirklich? Was denn?«

Er zögerte; offensichtlich war er verlegen. »Ein Fläschchen Parfum, das meiner Mutter gehört hat.«

Sie starrte ihn an. »Parfum?«

Er verteidigte sich: »Ich habe nur noch sehr wenige Dinge von ihr, die mir helfen, mich an sie zu erinnern.«

Sie sagte rasch: »Ich wollte mich nicht über Sie lustig machen. Ich habe auch ein paar Sachen von meiner Mutter. Ich dachte nur gerade an das Parfum, das ich nach den nächtlichen Besuchen in meinem Zimmer gerochen habe.«

»Ja, daran habe ich auch gedacht«, sagte er, während sie weitergingen. »Ich habe es in Adams Zimmer nirgends finden können. Aber ich muss zugeben, dass ich ihn nicht danach gefragt habe. Und sonst auch niemanden …«

»Ob Adam in jener Nacht Klavier gespielt hat?«, sann Emma. »Lady Weston beharrt darauf, dass es Julian war, aber er äußert sich nicht gerade klar dazu.«

»Hat der Betreffende gut gespielt?«

»Sehr gut.«

»Haben Sie bei Adam auch nur die leisesten Anzeichen für eine musikalische Begabung entdeckt?«

Sie dachte nach. »Nein …«

»Immer wieder die gleiche Note anzuschlagen ist wohl kaum ein Hinweis darauf.«

»Das stimmt«, gab sie zu, als ihr Henrys Beschreibung der Szene einfiel. »Aber wir wissen, dass er gern … grausame … Dinge zeichnet.«

Er zog die Brauen hoch. »Ja.«

Emma fuhr fort. »Aber die Königin auf der Zeichnung sieht genau aus wie die, die in meinem Schachspiel fehlt. Und hier könnte sie niemand gesehen haben, außer …«

»Außer mir.«

»Ja. Es tut mir leid, aber …«

»Das braucht es nicht. Mir tut es leid. Ich habe sie genommen. Ich hatte sie die ganzen Jahre. In der gleichen Erinnerungsschachtel, in der ich auch das Parfum meiner Mutter aufbewahrt habe. Leider ist beides vor etwa einer Woche verschwunden.«

Emma war fassungslos angesichts seines Geständnisses. Das bedeutete, dass jeder die Königin gezeichnet haben konnte. Ängstlich fragte sie: »Warum haben Sie sie genommen?«

»Um Sie zu ärgern. Ich hätte es nicht tun dürfen, das weiß ich; ich hoffe, Sie vergeben mir.«

»Natürlich.«

Er neigte den Kopf und blickte sie unter einer dichten Mähne dunkler Locken hervor an. »Haben Sie wirklich gedacht, ich könnte das Bild gezeichnet haben?«

Emma schluckte einen Kloß der Beschämung, der in ihrer Kehle steckte, herunter und hob das Kinn: »Ich muss gestehen, der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen. Aber das können Sie mir wohl kaum zum Vorwurf machen, oder? Schließlich wussten Sie, wie die Figur aussieht, und haben mir von früher her allen Grund gegeben, Sie zu verdächtigen.«

Er holte tief Luft. »Da haben Sie wohl recht. Aber das ist lange her; jetzt habe ich keinerlei Interesse mehr daran, Ihnen Streiche zu spielen oder Sie zu erschrecken. Und ich habe erst recht keine unehrenhaften Motive, das versichere ich Ihnen.«

Seine warme Stimme stellte seltsame Dinge mit Emmas Magen an. Sie blinzelte, unfähig, seinem Blick standzuhalten.

»Emma, sehen Sie mich an.«

Sie zwang sich, in seine bemerkenswert grünen Augen zu blicken, und sah die Aufrichtigkeit, die darin brannte.

Er sagte: »Sie haben mein Wort, Emma. Ich war es nicht.«

Er hatte sie Emma genannt. Sie mochte den Klang ihres Namens auf seinen Lippen. Sie nickte und sagte: »Ich glaube Ihnen.«

»Gut.« Er atmete auf. »Dann wollen wir herausfinden, wer es getan hat.«

Henry begann damit, dass er erst einmal zu Adam ging, allein. Doch statt des beiläufigen Besuchs, den er geplant hatte, beschloss er, ihn nach den fehlenden Sachen … und eventuell auch nach seinen Missetaten zu fragen. Es widerstrebte ihm zutiefst, Adam zu beschuldigen, doch es war nicht zu umgehen.

Henry wusste, dass er Miss Smallwood schon viel früher hätte gestehen müssen, dass er die Schachfigur genommen hatte, aber er hatte es immer wieder hinausgeschoben.

Sie hatte gerade erst Zutrauen zu ihm gefasst, ihr Vertrauen war noch ganz frisch und sehr verletzlich. Deshalb hatte er gehofft, den Schuldigen zu finden, bevor er ihr den perfekten Grund lieferte, ihn zu verdächtigen. Welch eine Erleichterung, dass er es ihr endlich gestanden hatte!

Als Henry Adams Tür öffnete, blickte sein Bruder von einer Reihe Soldaten zu ihm auf.

»Adam. Ich vermisse etwas und wollte dich fragen, ob du mir helfen kannst, es zu finden. Hast du ein schlankes grünes Fläschchen gesehen, etwa so groß?«

Adam ließ den Kopf sinken; seine schuldbewusste Miene weckte böse Vorahnungen in Henry. Adam stand auf und ging mit kleinen, steifen Schritten quer durch das Zimmer zu einem kleinen Koffer, der auf einem Beistelltischchen stand und die Sachen enthielt, mit denen er angereist war. Er öffnete den Deckel.

Mit dem Rücken zu Henry fragte Adam: »Hat es ihr gehört? Unserer Mutter?«

»Unserer Mutter …« Es war ein Schmerz und eine Befriedigung zugleich, diese Worte von einem anderen Menschen zu hören.

»Ja.«

Adam drehte sich um; er hielt das Parfumfläschchen in beiden Händen. »Es riecht wie sie.«

»Ich weiß.«

Adam gab es ihm. »Tut mir leid.«

Henry wollte ihm am liebsten ganz schnell sagen, dass alles vergeben und vergessen sei und er nicht mehr daran denken solle, doch dann biss er sich auf die Zunge. Er musste alles wissen. Wenn Adam dieses eine Ding genommen hatte, hätte er dann nicht auch die anderen Sachen nehmen können? Immerhin besaß er den Rest des Schachspiels. Und wenn er fähig war, das Parfum zu nehmen – ein Bagatelldiebstahl, wessen war er dann noch fähig?

»Danke«, sagte Henry. »Phillip möchte das Fläschchen gern sehen, aber dann gebe ich es dir zurück, ja?«

Adam nickte.

Henry seufzte. »Ich frage nur ungern, Adam, aber hast du zufällig auch eine Schachfigur aus meinem Zimmer genommen? Die weiße Königin, die zu dem Spiel gehört, das Miss Smallwood dir geliehen hat?«

Adam blickte mit großen blauen Augen zu ihm auf. »Die Figur ist verloren gegangen, sagt Emma.«

»Ja, nun …« Was war er doch für ein Heuchler, Adam irgendetwas vorzuwerfen! »Ich wollte sie ihr zurückgeben …« Sieben Jahre zu spät. »Aber jetzt ist sie aus meinem Zimmer verschwunden. Hast du sie irgendwo gesehen?«

Adam schüttelte den Kopf. Das kam so schnell, so arglos, dass Henry ihm nur zu gern glauben wollte.

Er blickte auf die Zeichnungen, die an den Wänden hingen und ordentlich auf dem Tisch gestapelt waren, und blätterte ein paar davon durch. Schwer zu sagen, ob sie im gleichen Stil gezeichnet waren wie die enthauptete Königin.

Er zwang sich zu fragen: »Nur noch eins, Adam. Ich weiß, dass du gern zeichnest. Hast du zufällig … äh … eine deiner Zeichnungen Miss Smallwood gegeben?«

Adam zog verwirrt die Brauen hoch. »Möchte Emma denn eine?«

»Nein. Das heißt … egal.«

Henry bedankte sich noch einmal bei Adam und ging dann auf sein Zimmer.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Die Halbinsel Cornwall … diese alte Todesfalle für Segelschiffe
mit ihrem Saum aus schwarzen Klippen und wellenumtosten Riffen,
an denen unzählige Seeleute den Tod gefunden haben.

Sir Arthur Conan Doyle

Zwei Tage später beobachtete Emma aus der Ferne vom Fenster des Schulzimmers die Vorgänge unten an der Küste. Henry Weston stand bei Mr Davies und schaute mit ihm zusammen auf eine große Papierrolle – Baupläne, nahm sie an –, während mehrere Arbeiter Holz von einem Eselkarren abluden. Sie fragte sich, was sie wohl vorhatten. Mr Davies hatte ihrem Vater von Mr Westons Plänen, ein Bauwerk auf der Landzunge zu errichten, erzählt, doch er war nicht auf Einzelheiten eingegangen.

Ihr Vater beendete den Vormittagsunterricht und entließ die Jungen in eine zweistündige Pause. Julian machte sich auf die Suche nach Lizzie, und Rowan erklärte, das Licht sei genau richtig zum Malen und er würde nach draußen gehen.

Emma hatte Hunger und ging nach unten ins Büro des Verwalters in der Hoffnung, dass noch etwas von dem Kaffee und den Käsebrötchen für die Lieferanten, die vormittags kamen, übrig war.

Auf dem Flur vor dem Büro blieb sie abrupt stehen, als sie hörte, dass das Büro besetzt war. Ein Mann saß darin; er trank Tee und las Zeitung. Emma hatte Davies vorhin draußen mit Henry gesehen, sonst wäre sie gar nicht nach unten gegangen. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, als sie den rothaarigen Mr Teague erkannte.

Er hob den Kopf, nickte kurz und trank einen langen Schluck Tee.

»Wenn Sie Mr Davies suchen«, sagte sie, »er ist draußen und bespricht etwas mit Mr Weston.«

»Vergebliche Mühe«, meinte er.

»Wirklich? Ich weiß nicht, was sie zu besprechen haben. Es sieht nach einem Bauplan aus.«

»Genau. Bauen einen Schandfleck und ein riesiges Problem.«

»Ich bin sicher, Mr Weston würde keins von beidem bauen.«

Teague schüttelte den Kopf. »Doch, das würde er, und er findet auch noch gut, was er macht. Jugend und Geld passen nicht zusammen, sage ich immer. Die Jungen sind viel zu selbstgerecht.«

Emma blinzelte und bemühte sich, nicht die Stirn zu runzeln. Sie wusste nicht, was der Mann meinte, doch die abfällige Bemerkung über Henry Weston missfiel ihr.

Mr Teague wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Er las nicht die neuesten Meldungen, fiel ihr auf, sondern die Anzeigen und Mitteilungen.

Plötzlich war sie neugierig. Sie sagte mutig: »Wir wurden einander noch gar nicht richtig vorgestellt. Ich kenne nur Ihren Namen – Mr Teague. Ich bin Miss Smallwood. Mein Vater unterrichtet die jüngeren Weston-Brüder hier auf Ebbington und ich assistiere ihm.«

»Ich weiß wohl, wer Sie sind.« Seine Stimme klang alles andere als freundlich. Doch er tat ihr nicht den Gefallen, den sie erhofft hatte, seine Verbindung zur Familie zu erklären oder zu sagen, was er hier machte.

Emma, die ihren Hunger vergessen hatte, wollte ganz plötzlich überall lieber sein als in diesem Zimmer, zusammen mit diesem ungehobelten, unfreundlichen Mann. »Nun, wenn Sie mich entschuldigen wollen«, sagte sie, »ich glaube, ich werde mal nachsehen, was die Männer bauen wollen.«

»Probleme, das bauen sie. Aber es wird nicht von Bestand sein, das sage ich Ihnen!«

Emma holte ihren Mantel, ihre Haube und ihre Handschuhe, ging wieder nach unten und verließ das Haus. Sie schritt durch das Gartentor und spazierte über das Gras. Die Sonne war warm, doch ein kühler Wind zerrte an den Bändern ihrer Haube.

Ein Stückchen weiter vorn hatte Rowan bereits seine Staffelei aufgebaut und holte gerade seine Farben heraus. Der Wind warf die Staffelei um und er hatte Mühe, sie aufzurichten und wieder richtig hinzustellen. Sie lief zu ihm und griff nach der Leinwand, die über das Gras flog.

»Hallo, Rowan«, sagte sie und reichte sie ihm. »Was malst du denn heute?«

»Die Männer, die am Glockenturm arbeiten.«

»Am Glockenturm? Hier draußen?«

»Eine Art Warnglocke, glaube ich.«

»Oh.« Emma blickte zu den Arbeitern hinüber, die gerade den ersten Pfosten im Boden verankerten. »Ich glaube, das schaue ich mir mal genauer an und überlasse dich deiner Malerei.«

Er nickte und sie wanderte nach vorn zur Landzunge. Die Arbeiter setzten den zweiten Pfosten und trugen dann einen Querbalken herbei. Henry blickte von den Plänen, die Davies in der Hand hielt, auf, lief hinüber und hielt den Querbalken fest, während der Zimmermann des Anwesens diesen erst an dem einen, dann an dem anderen Pfosten befestigte.

Emma schaute mehrere Minuten lang zu, wie sie die gleiche Prozedur mit dem dritten und vierten Pfosten wiederholten. Dann hielten die Arbeiter kurz inne und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Henry blickte sich um; als er sie sah, hob er grüßend die Hand und kam zu ihr.

»Hallo, Miss Smallwood. Was führt Sie an einem so windigen Tag hier heraus?«

»Ich war neugierig, was Sie da tun.«

»Ach so. Wir bauen einen Wachturm. Von dieser Höhe aus sehen wir ein Schiff, das in Seenot ist, wahrscheinlich viel früher als die Leute unten im Dorf, und wenn wir dann Alarm schlagen, hat die Mannschaft im Hafen mehr Zeit, um Rettungsmaßnahmen einzuleiten.« Er ging zu Davies, nahm ihm die Pläne ab, entrollte sie und zeigte ihr einen Turm, der aussah wie ein Gerüst, mit einer von einem Geländer umgebenen Aussichtsplattform und einer Glocke.

»Ich setze mich schon seit mehreren Jahren für einen offiziellen Rettungsdienst im Hafen ein«, fuhr er fort, »doch meine Bemühungen stoßen auf beharrlichen Widerstand bei den Fischern, den Dorfbewohnern und den Gutsbesitzern; sie alle haben ihre ganz persönlichen Gründe, das Projekt zu boykottieren. Aber nach dem Schiffbruch Anfang dieses Jahres habe ich beschlossen, nicht mehr länger zu warten. Wenigstens gegen den Bau dieses Turms kann niemand Einwände erheben.«

Henry entschuldigte sich für einen Moment. Er erklärte die Arbeit für diesen Tag für beendet, dankte den Männern und bat sie, am nächsten Tag frühmorgens wiederzukommen. Während die Leute anfingen, ihr Werkzeug einzusammeln, kehrte er zu Emma zurück.

»Ich bewundere Ihren Einsatz«, sagte sie, »aber ich muss sagen, ich bin ein bisschen überrascht, dass diese Angelegenheit so wichtig für Sie ist.«

»Ich will Ihnen sagen, warum – allerdings bin ich nicht gerade stolz darauf. Genau genommen quält die Erinnerung mich sogar.« Er bedeutete ihr, auf einer der Bänke am Weg Platz zu nehmen. Er selbst blieb stehen, blickte aufs Meer hinaus und sammelte seine Gedanken.

»Vor etwa fünf Jahren kam ich in den Osterferien aus Oxford nach Hause und habe genau von diesem Punkt aus einen Schiffbruch beobachtet.« Er deutete auf die wie eine Zahnreihe einige Kilometer vom Hafendamm entfernt aus dem Meer aufragenden Felsen. »Ich sah, wie ein Zweimaster mit zerfetzten Segeln gegen die Felsen geworfen wurde. Ich versuchte zu rufen, aber von hier oben konnte mich niemand hören, nicht bei dem Sturm. Also rannte ich den Klippenweg hinunter. Doch als ich endlich am Hafen war und die Leute alarmiert hatte, brach das Schiff bereits auseinander.«

Er schien sich leicht zu krümmen. »Es war eine irische Brigg, hörte ich später, beladen mit Butter für Frankreich. Sobald das Schiff auf den Felsen auflief, zog einer der Matrosen seine Oberbekleidung aus und sprang über Bord. Das bedeutet normalerweise den Tod. Kaum jemand ist stark genug und kann gut genug schwimmen, um gegen den Sog anzukommen. Wir verloren ihn dann auch aus den Augen und dachten schon, das war's. Doch plötzlich tauchte er wieder auf und schwamm ans Ufer, wie eine Ente in einem Teich. Die restliche Mannschaft war an Bord geblieben.

Sieben oder acht Männer und Jungen standen auf Deck; sie hatten Angst, über Bord zu springen – mit gutem Grund. Die Ärmsten schrien um Hilfe, doch hier am Ufer unternahm keiner etwas zu ihrer Rettung. Sie waren zu weit draußen, als dass man sie mit einem Seil hätte erreichen können, und bei dem Wellengang hätte kein Boot es bis zu ihnen hinaus geschafft, auch wenn ein kräftiger Seemann oder Mr Bray da gewesen wäre, um es zu versuchen. Jedenfalls sagte ich mir das, genauso wie die alten Fischer und die anderen, die mit mir die Nacht am Ufer verbrachten. Damit rechtfertigten wir uns und beruhigten unser Gewissen, während wir dastanden und zusahen, wie die Menschen starben.«

Er schüttelte den Kopf, ganz in seine Erinnerung versunken. »Als ein Teil des Schiffes wegbrach, kletterten die armen Männer darauf und klammerten sich fest, bis eine Welle sie fortspülte. Schließlich brach der Mast und schon bald war alles vorbei; die gesamte Mannschaft war ertrunken. Doch damit war es noch nicht zu Ende. Bald wurden die Fracht und Teile des Schiffs ans Ufer gespült. Einer der unglücklichen Seeleute hatte sich an den Mast gebunden und das Seil hatte ihn in zwei Stücke geschnitten.«

Er verzog das Gesicht. »Kein Mensch sollte sehen müssen, was ich an diesem Tag hier anschwemmen sah, wie Treibgut. Ich verkroch mich hinter ein umgestülptes Fischerboot und erbrach mich, zu Tode beschämt und völlig elend. Um uns herum lagen Fässer mit irischer Butter, aufgebrochen und vermischt mit …« Seine Worte verklangen; er schluckte. »Bis heute kann ich keine Butter mehr essen.«

Emma spürte, wie ihr die Galle hochstieg.

»Über uns sammelten sich die Seemöwen, stießen herab und nahmen mit, was sie konnten«, fuhr Henry fort. »Dann erschienen die Strandräuber, schlichen wie heimtückische Krabben durch den Sand, jubelten über Goldmünzen, die sie in den Taschen eines Leichnams fanden, eine silberne Uhr oder einen Goldring, den sie von kalten Fingern streiften.«

Wieder schüttelte Henry den Kopf. »Agenten kamen und versuchten, so viel wie möglich von der Fracht zu retten und die Angriffe der Strandräuber abzuwehren. Etwa tausend Fässer Butter wurden gesammelt und in unseren Fischkellern untergebracht. Mr Bray kam und stand Wache. Da tauchten acht kräftige Männer auf; sie sagten, sie seien wegen der Butter gekommen und sie würden sich die Butter auch holen. Es waren allesamt berüchtigte Strandräuber, darunter Derrick Teague. Es kam zum Kampf.

Ich machte mir Sorgen um den einen Matrosen, der überlebt hatte, denn seinetwegen war die Butter, die angespült worden war, nach dem Gesetz kein herrenloses Gut. Ich packte ihn am Arm und schleppte ihn zum Haus.« Er stieß die Luft aus. »Es war die schlimmste Nacht meines Lebens.«

Emma sagte leise: »Aber Sie haben ihn gerettet.«

»Das war alles, was ich tun konnte.« Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse. »Ich hätte mehr tun müssen.«

Sie litt für ihn. »Aber Sie waren noch jung«, sagte sie, »Sie waren doch noch ein Junge.«

»Nein, ich war neunzehn. Ein Mann. Oder jedenfalls hätte ich einer sein sollen.«

»Aber Sie haben doch selbst gesagt, niemand konnte etwas tun. Unter diesen Umständen Ihr Leben zu riskieren …«

»Wir alle müssen sterben, Miss Smallwood«, unterbrach er sie, »aber nicht alle von uns führen ein sinnvolles Leben. Wie viel besser ist es, sich zu opfern, um einen anderen Menschen zu retten, als am sicheren Ufer zu stehen und nichts zu tun, während andere sterben! Damals, in dieser Nacht, habe ich mir geschworen, dass ich, wenn ich jemals wieder in eine solche Lage gerate – und ich wusste, dass es ein nächstes Mal geben würde, weil ich an einem Ort lebe, der für seine Schiffsunglücke berüchtigt ist –, nicht zögern werde zu handeln.«

Emma konnte ihre Augen nicht von seinem Profil lösen, sie war fasziniert und bewegt zugleich von den Gefühlen, die sich darauf abzeichneten. »Gut. Jetzt handeln Sie. Sie haben mich sehr beeindruckt.«

»Miss Smallwood – beeindruckt?« Er warf ihr einen Seitenblick zu; seine grünen Augen leuchteten. »Das ist wahrlich ein historischer Moment.«
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Am darauffolgenden Tag war Henry angenehm überrascht, als Miss Smallwood abermals herauskam, um den Fortschritt beim Bau des Wachturms zu beobachten. Rowan und Julian, die den Tag freihatten, weil ihr Lehrer zusammen mit dem Vikar zu einem Vortrag der Royal Geographical Society von Cornwall gegangen war, folgten ihr, sodass von den jungen Leuten auf Ebbington Manor nur Phillip und Lizzie fehlten. Und natürlich Adam. Wie sehr wünschte er sich, dass Lady Weston nachgab und seinem Bruder ein wenig Freiheit zugestand! Er würde nicht aufgeben, bis er sie oder auch seinen Vater von dieser Notwendigkeit überzeugt hatte.

Zunächst musste er sich jedoch mit dem Fortschritt des Baus zufriedengeben. Die Treppe, die Stützen und die Aussichtsplattform waren fertig; im Moment arbeitete der Zimmermann am Geländer.

»Guten Morgen, Mr Weston«, grüßte Emma Henry. »Wie geht es voran?«

»Sehr gut, danke. Ich habe die Glocke bei einer nahe gelegenen Gießerei bestellt, aber sie ist noch nicht fertig. Ansonsten sind wir in der Zeit und müssten Ende der Woche fertig sein.«

Sie lächelte ihn an. »Ausgezeichnet.«

Ihr Lob schmeichelte ihm und ihr Lächeln bewirkte seltsame Dinge in seinem Herzen.

Neben ihr standen seine Halbbrüder und blickten abfällig zum Glockenturm hinauf.

»Ich finde, es sieht aus wie eine Guillotine«, sagte Rowan.

Julian fügte hinzu: »Oder ein Galgen.«

So viel zum Lob. Dennoch musste Henry zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hatten – es gab einige Parallelen. Das Bauwerk war gewissermaßen rudimentär: ein Turm aus einem hölzernen Gerüst, mit einer Leiter, die auf eine Plattform drei Meter über dem Boden führte.

Sobald die Glocke eintraf, würde er sie in einem Gestell auf die Plattform schaffen. Henry deutete hinauf und erklärte, wo die Glocke befestigt und wie sie geläutet werden sollte.

Rowan fragte: »Warum kann man das Seil denn nicht von hier unten aus ziehen?«

Darüber hatte Henry sich durchaus Gedanken gemacht. Er entgegnete: »Ich möchte, dass derjenige, der oben steht und Ausschau hält, auch gleich die Glocke läuten kann. Aber vielleicht lasse ich auch noch eine Öffnung für ein Seil nach unten, damit sie sowohl von oben als auch von unten aus bedient werden kann. Eine gute Idee, Rowan.«

Rowan hob die Hände wie zur Verteidigung, als hätte man ihm ein Unrecht vorgeworfen. »War nicht meine Idee.«

»Mach das Seil aber nicht zu lang«, sagte Julian dunkel, »oder du wirst uns alle damit hängen.«

Henry fuhr förmlich zurück. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Miss Smallwood die Stirn runzelte. Er fragte: »Was meinst du damit?«

Julian zuckte die Achseln. »Du weißt doch, dass es Leute gibt, die deiner Idee nicht gerade freundlich gegenüberstehen.«

»Strandräuber, meinst du?«

»Viele unserer Nachbarn betrachten die Fracht havarierter Schiffe als ihr Eigentum.«

»Das weiß ich, aber Menschenleben sind wichtiger.«

Julian schnaubte. »Hängt davon ab, wessen Leben, würde ich sagen.«

In Henry stieg Zorn auf; er fuhr ihn an: »Was soll das? In Gottes Augen ist jedes Leben gleich wichtig.«

»So kann man es sehen«, sagte Julian. »Ich hoffe nur, dass du uns mit diesem Klettergerüst nicht in Schwierigkeiten bringst.«

Für Henry waren diese Worte ein schwerer Schlag; er konnte nur hoffen, dass sie nicht stimmten. Als er Miss Smallwoods bekümmerten Blick sah, sagte er: »Wenn es Folgen hat, hoffe ich, dass sie mich allein treffen und nicht euch alle.«

Julian warf ihm einen schiefen Blick zu; in seinen Augen glitzerte das Sonnenlicht und tönte sie eisblau. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen.«

Rowan, der die ganze Zeit über den Turm betrachtet hatte, sagte: »Du kennst doch den anderen Ausdruck für einen Galgen?«

Henry runzelte die Stirn über diesen offensichtlichen Themenwechsel. »Was meinst du?«

Rowan erwiderte nichts, doch Miss Smallwood sagte ruhig: »Derrick.«

Derrick … das Wort hallte lang in Henry nach. Der Name des berüchtigtsten Strandräubers der Gegend. Derrick Teague.

Kurz darauf verkündeten Julian und Rowan ihre Absicht, den Tag für einen Ausflug ins Dorf zu nützen. Sie luden Emma ein, sie zu begleiten, doch diese lehnte höflich ab. Die beiden Jungen machten sich in freudiger Erwartung auf den Weg; Emma und Henry standen schweigend nebeneinander und blickten ihnen nach.

Emma wollte sich gerade entschuldigen und ins Haus zurückkehren, als sie sah, dass der Eselkarren den Weg heraufgerumpelt kam. Als er an den Jungen vorbeifuhr, drehte Rowan sich um und deutete in ihre Richtung. Der Fahrer dankte ihnen und hielt auf sie zu; er schien weder einen Passagier noch eine Fracht bei sich zu haben.

Henry rief: »Was ist los, Tommy?«

Der junge Mann zog einen Brief aus der Tasche und schwenkte ihn. »Eine Botschaft für einen Mr oder eine Miss Smallwood.«

Als der Esel vor ihr stehen blieb, trat Emma zu dem Fahrer. »Ich bin Miss Smallwood.«

Er gab ihr den Brief. Emma erkannte die Handschrift sofort.

»Er ist von Tante Jane.«

Henry zog eine Münze heraus und gab sie dem Fahrer.

»Danke«, sagte Emma, die Augen fest auf den Brief geheftet, während sie ihn öffnete. »Ich werde es Ihnen drinnen zurückgeben.«

»Nicht nötig. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«

Emma überflog den Brief und sah ihn erstaunt an. »Sie ist im Gasthaus in Stratton. Du meine Güte!«

Während der Eselkarren wieder fortrumpelte, las Emma den Brief noch einmal langsam durch.

Hallo meine Lieben,

ich habe eine ungeplante Reise nach Cornwall unternommen, um eine von meinen Schülerinnen nach Hause zu begleiten (ihre Mutter ist krank und hat nach ihr geschickt). Da ich schon einmal hier bin, dachte ich, wir könnten uns vielleicht treffen.

Aus euren Briefen habe ich herausgelesen, dass unerwartete Gäste auf Ebbington Manor nicht immer willkommen sind, deshalb hielt ich es nicht für ratsam, einfach so bei euch aufzutauchen. Ich erwarte euch also hier. Meine Kutsche nach Hause geht erst um zwei Uhr heute Nachmittag. Ich verstehe gut, wenn ihr euch nicht losmachen könnt, aber wenn es doch möglich ist, würde ich mich sehr freuen, euch kurz zu sehen. Wie auch immer, es geht mir gut und ich vermisse euch beide.

In Liebe
Jane

Henry fragte: »Warum ist sie nicht hergekommen?«

»Sie wollte nicht einfach unangemeldet hereinschneien. Sie fand es dreist …«

»Sie meinen, Sie haben ihr geschrieben, wie Sie und Ihr Vater hier bei der Ankunft aufgenommen wurden?«

Emma biss sich auf die Lippe. »Ich fürchte, ja.«

»Jane Smallwood wäre höchst willkommen, das kann ich Ihnen versichern«, sagte Henry.

»Danke.« Emma sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. Der Vortrag, den ihr Vater und der Vikar besuchten, fand mehrere Stunden entfernt statt; die beiden würden erst am Spätnachmittag zurückkommen. »Ihre Kutsche geht in drei Stunden«, sagte Emma. »Wenn ich warte, bis Vater zurück ist, verpasse ich sie.«

»Kommen Sie.« Henry winkte ihr. »Wir gehen zum Stall. Ich fahre Sie hin.«

Emma wollte protestieren. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber …«

»Kein Aber, Miss Smallwood. Sie müssen Ihre Tante sehen. Ehrlich gesagt würde ich sie selbst gern wiedersehen. Wenn Sie also nichts dagegen haben, begrüße ich sie kurz; dann werde ich die beiden Damen selbstverständlich alleine lassen.«

»Natürlich, gern, wenn Sie möchten. Ich bin sicher, sie freut sich ebenfalls, Sie wiederzusehen.«

Kurz darauf befanden Emma und Henry sich auf dem Weg nach Stratton. Sie hatten den offenen, zweirädrigen Zweispänner genommen, der von zwei schlanken Rotschimmeln gezogen wurde. Nach knapp fünfzehn Minuten Fahrt in der eleganten, leichten Kutsche waren sie am Ziel.

Vor dem Gasthaus am Ende der High Street winkte Henry einen Stallknecht heran, gab ihm die Zügel und sprang herunter, um Emma beim Aussteigen zu helfen.

Hinter ihnen öffnete sich die Tür des Gasthauses und Jane Smallwood trat heraus; sie hatte offenbar gesehen, dass sie da waren. »Emma!« Strahlend, mit ausgestreckten Armen, kam sie auf sie zu.

Emma umarmte sie und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihre Tante vermisste.

Dann fiel ihr Henry ein und sie drehte sich um. »Du erinnerst dich doch sicher an Mr Weston.«

»Natürlich.« Jane Smallwood lächelte. »Schön, Sie wiederzusehen, Henry.«

»Und Sie erst, Miss Smallwood. Sie sehen gut aus! Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, danke. Und jetzt, da ich meine liebe Nichte wiedersehe, noch besser. Danke, dass Sie sie hergebracht haben.«

»Gern geschehen. Es tut mir leid, dass Mr Smallwood heute nicht zu Hause ist. Können Sie nicht ein bisschen länger bleiben? Sie sind jederzeit auf Ebbington Manor willkommen …«

»Danke, nein. Ich habe die anderen Mädchen in der Obhut meines Hausmädchens und Mrs Malloys gelassen – Sie erinnern sich doch an Mrs Malloy?«

»Ja, eine äußerst fähige Frau.«

»Ja, das ist sie. Aber sie hat ihre Pflichten als Köchin und Haushälterin für die Mieter meines Bruders, deshalb konnte ich sie nicht bitten, länger zu bleiben. Trotzdem vielen Dank.«

»Gern. Ich lasse Sie beide jetzt allein.« Henry wandte sich an Emma. »Und, Miss Smallwood, Sie dürfen Ihrer Tante gern von Adam erzählen. Ich vertraue Ihrer Diskretion.« Er richtete sich auf. »Ich komme um zwei Uhr, um mich zu verabschieden und Emma zu holen.«

Jane lächelte wieder. »Das ist sehr nett von Ihnen, Henry. Danke.«

Sie blickte ihm gedankenvoll nach, als der große junge Mann davonging.

»Was für eine angenehme Überraschung.«

»Ja«, sagte Emma. »Mr Weston steckt voller Überraschungen.«

»Wirklich?« Jane zog eine Braue in schwindelerregende Höhen.

Emma beeilte sich zu erklären, dass sie lediglich seine Pläne gemeint hatte, und beschrieb ihr seinen Wachturm und seine Arbeit im Dorfgemeinderat.

»Sehr beeindruckend, das stimmt«, meinte ihre Tante und öffnete Emma die Gasthaustür. »Ihr beiden kommt besser zurecht als erwartet, wie es scheint?«

»Ja, ich glaube auch.«

Die beiden Damen gingen ins Gasthaus und setzten sich an den Tisch, an dem Jane ihre Reisetasche und ihren Mantel liegen gelassen hatte. Jane bestellte ein paar Erfrischungen, dann fragte sie Emma: »Und wer ist dieser Adam, von dem Henry gesprochen hat?«

Emma beugte sich vor und erzählte ihr alles, was sie von Adam Weston wusste. Zum Schluss sagte sie: »Ich wollte dir eigentlich von ihm schreiben, aber dann hatte ich Bedenken, dass der Brief fehlgehen könnte. Ich habe es nicht einmal Vater gesagt.«

Jane nickte. »Ich bin überrascht, dass Lady Weston denkt, die Angelegenheit geheim halten zu können, nach allem, was passiert ist.«

»Leider möchte sie das tatsächlich.«

»Ja. Was meint Phillip denn dazu?«

Emma hatte in einem ihrer Briefe erwähnt, dass Phillip aus Oxford zurückgekehrt war. Sie antwortete: »Er sagt, er fühle sich in einer Zwickmühle zwischen den Wünschen Henrys für Adam und den Wünschen von Lady Weston.«

Jane wirkte plötzlich abwesend. »Das kann ich gut nachvollziehen. Wie seltsam, plötzlich einen Bruder zu haben, von dem man nie etwas gewusst hat.«

Dann wandten die beiden Smallwood-Damen sich anderen Themen zu. Emma berichtete von der bemerkenswerten Besserung des Gemütszustands ihres Vaters und Jane erzählte Neuigkeiten aus Longstaple. Ihre Mieterin, Mrs Welborn, hatte ihre unverheiratete Schwester zu sich geholt, damit sie ihr mit den Kindern helfen konnte. Und Mr Gilcrest hatte die Schmiede verkauft und eine größere in Plymouth erworben.

»Das tut mir leid zu hören«, sagte Emma und dachte, dass mit seinem Fortgehen jede Hoffnung schwand, dass sein Cousin und Janes früherer Bewunderer, Mr Farley, Longstaple noch einmal besuchen würde. Wie schade!

Der Gastwirt brachte ihnen Tee und eine leichte Mahlzeit und sie setzten ihr Gespräch fort. Die Zeit verging wie im Flug und schon zu bald wurde Janes Kutsche aufgerufen.

Henry erschien wie versprochen und trug Janes Tasche hinaus. »Ich habe Emma aufgetragen, Sie zu bitten, doch nach Ebbington Manor zu kommen, wann immer Sie Zeit haben. Bitte verstehen Sie das als formelle Einladung, Miss Smallwood. Sie sind uns immer willkommen.«

»Danke, Henry. Ich werde daran denken.«

Jane umarmte Emma und stieg dann in die Kutsche. Die wenigen anderen Passagiere nahmen ebenfalls ihre Plätze ein, die Wache kletterte auf den Rücksitz und blies ihr langes Horn, dann zogen die Pferde an. Während die Kutsche langsam die Straße hinunterfuhr, winkte Jane aus dem Fenster. Emma winkte zurück, den Blick von Tränen getrübt.

Schließlich seufzte sie, drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln. »Gehen wir?«

Henry bot ihr seine Hand und sie legte ihre hinein. Wenn sie sich nicht irrte, hielt er ihre Hand ein kleines bisschen länger, als nötig war, um ihr in den Wagen zu helfen.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Wenn sich ein Schiffbruch ereignete – und das konnte lediglich einen Steinwurf vom Land entfernt passieren – kamen die Seeleute häufig vor den Augen derer ums Leben, die an Land standen, aber nichts tun konnten, als hilflose Augenzeugen der Tragödie zu werden.

A. K. Hamilton Jenkin,
Herausgeber, Schilderung von Schiffbrüchen

Am nächsten Tag, es war ein wunderschöner Junimorgen, beschloss Emma, ihren Vater auf seinem Morgenspaziergang an die Küste zu begleiten und ihm dabei von dem Besuch Tante Janes zu erzählen. Doch als sie hinunterkam, erfuhr sie von Mr Davies, dass sie ihren Vater ganz knapp verpasst hatte; wenn sie sich beeilte, konnte sie ihn vielleicht noch einholen.

Emma bedankte sich, lief auf den Flur hinaus und wäre beinahe mit Henry Weston zusammengeprallt, der ihr in Reitkleidung entgegenkam.

»Guten Morgen, Miss Smallwood«, sagte er und nahm seinen Hut ab. »Wohin denn so eilig?«

»Ich wollte meinen Vater einholen und ihn auf seinem Spaziergang begleiten.«

Henry öffnete ihr die Tür. »Ich komme mit bis zum Stall.«

Als sie mit knirschenden Schritten über den Kiesweg gingen, wandte Mr Weston den Kopf und blickte über die Gartenmauer aufs Meer hinaus. Plötzlich blieb er abrupt stehen.

Emma drehte sich um und folgte seinem Blick. »Was ist denn? Ist etwas passiert?«

Henry deutete auf den Horizont – einen Horizont, vor dem sich kein hölzerner Glockenturm mehr abhob.

Er biss die Zähne zusammen. »Entschuldigen Sie mich.« Damit wandte er sich um, ging zum Gartentor und lief über die Landzunge. Emma raffte ihre Röcke und rannte hinter ihm her.

Atemlos, mit Seitenstechen, holte sie ihn ein; er stand bereits am Turm. Beziehungsweise vor dem, was davon übrig war.

Auf dem Boden verstreut lagen zersplitterte Pfosten und Querbalken.

Emma begutachtete den Schaden; sie rang noch nach Atem. »Hat der Wind ihn umgestürzt?«

Henry versetzte einem der Pfostenstücke einen Fußtritt. »Sehen Sie das? Das sind Kerben von einer Säge. Das war nicht der Wind – es sei denn, es war einer Ihrer ruchlosen Windgötter.«

Emma schauderte. »Warum sollte jemand so etwas tun? Ist es einfach Vandalismus oder …?«

Henry schüttelte den Kopf; sein Gesichtsausdruck wirkte hart. »Nein. Hier waren andere Motive am Werk.«

»Was für Motive?«

»Die Gier der Strandräuber, würde ich sagen.« Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich aufgebracht mit der Hand durchs Haar. »Sie haben doch gehört, was Julian und Rowan gestern gesagt haben.«

Tiefe Bestürzung überfiel sie angesichts der Tatsache, dass seine Pläne fehlgeschlagen waren und die Arbeit vergebens. »Ja, aber ich kann einfach nicht fassen, dass wirklich jemand etwas dagegen hat, Menschenleben zu retten.«

»Sie dürfen nicht vergessen, dass die Fracht von havarierten Schiffen Allgemeingut ist, solange es keine Überlebenden gibt. Deshalb sehen manche in dem Versuch, Leben zu retten, einen Raub an den Armen; sie glauben, wir nehmen ihnen, was Gottes Gnade ihnen zugedacht hat.«

»Können Menschen wirklich so herzlos sein, ob arm oder nicht?«

Er nahm ein Stück Holz und warf es über die Klippe. »Anscheinend ja.«

Beim Anblick seiner fest zusammengebissenen Zähne und des Zorns in seinen Augen fragte sie zaghaft: »Was werden Sie jetzt tun?«

Henry Weston holte tief Luft in dem Versuch, seinen Zorn zu zügeln. »Ich werde es unserem Wachtmeister, Mr Bray, berichten. Allerdings glaube ich nicht, dass er etwas tun kann. Und dann werde ich den Turm wiederaufbauen.«

Die Nachricht verbreitete sich rasch. Familienmitglieder, Dienstboten und Pächter kamen heraus, um den Schaden zu begutachten, und entfernten sich mit ernsten Gesichtern, wobei sie warnende Worte flüsterten und Dinge wie: »Hab ich's nicht gleich gesagt?«

Henry hatte einen Stallburschen mit einer Nachricht zu Mr Bray geschickt. Der grauhaarige Wachtmeister kam eine Stunde später zu Pferd zur Landzunge herauf. Er stieg ab und ergriff Henrys Hand. Dann begutachtete er den Schaden eingehend, schüttelte den Kopf und sagte, er würde tun, was in seiner Macht stehe; doch er hatte wenig Hoffnung, dass er die Täter identifizieren und der Gerechtigkeit zuführen konnte.

Der Wachtmeister stieg gerade wieder aufs Pferd, als Miss Smallwood hinzutrat und sich neben Henry stellte.

Er blickte zu ihr hinunter, beschämt, weil sie Zeugin geworden war, wie das Projekt, auf das er noch gestern so stolz gewesen war, gescheitert war. Er hatte nicht daran gedacht, Wachtposten aufzustellen; seiner Ansicht nach hatten Julian und Rowan die Gefahr überschätzt.

Als er Emmas freundlichen, besorgten Blick sah, wandte er die Augen ab und sah stattdessen Mr Bray nach, der sich auf dem Küstenpfad entfernte. Er nickte in seine Richtung. »Da reitet der mutigste Mann, den ich kenne.«

»Wirklich? Inwiefern?«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die meisten Menschen es für zu gefährlich halten, auf die mörderische See hinauszufahren, um Seeleute zu retten. Mr Bray hat das schon unzählige Male getan.«

Gemeinsam blickten Henry und Miss Smallwood dem Mann nach. Seine allenfalls durchschnittliche Statur und sein graues Haar ließen nicht vermuten, dass er zu solchen Heldentaten fähig war.

Sie fragte: »Was hat er zu dem Turm gesagt?«

Henry stieß die Luft aus. »Er wird Nachforschungen anstellen. Doch auch wenn er herausbekommt, wer es war, wird es schwer zu beweisen sein und noch schwieriger, ein Gericht zu finden, das die Verantwortlichen verurteilt.«

Miss Smallwood öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte schließlich: »Wie gut kennen Sie Mr Teague?«

Er drehte sich um und sah sie an. »Eigentlich nur vom Hörensagen. Warum?«

»Ich traf ihn in Mr Davies' Büro, als Sie gerade den Turm bauten. Er hat prophezeit, dass er nicht lange stehen würde.«

Henry nahm das erst einmal nur zu Kenntnis, er wollte später darüber nachdenken. Mit Bedacht sagte er: »Eine solche Voraussage macht ihn noch nicht zum Schuldigen. Julian und Rowan haben das auch gesagt und Lady Weston ebenfalls. Wir wussten alle, dass es nicht gerade ein populäres Projekt ist.«

Sie nickte. »Ändert das Ihre Pläne, ihn wiederaufzubauen?«

Er schüttelte den Kopf. »Er wird wiederaufgebaut. Aber ich werde einen Steinmetz einstellen, der mir einen Turm hinstellt, so fest wie die Chapel of the Rock. Dann wollen wir doch mal sehen, ob die Hundesöhne den auch umhauen.«

Schweigend standen sie ein Weilchen da. Über ihnen flogen die Seemöwen in Zweier- und Dreiergruppen über die Klippen, die Sonne schien – das alles passte überhaupt nicht zu der düsteren Szenerie. Die anderen Schaulustigen hinter ihnen verloren das Interesse und gingen zum Haus zurück.

Henry holte tief Luft. »Darf ich Ihnen meine liebste Schiffbruchgeschichte erzählen?«

Sie blickte zu ihm auf. »Natürlich.«

Er dachte an die letzte, grausame Geschichte, die er ihr erzählt hatte, und sagte: »Keine Angst, diese Geschichte hat ein glückliches Ende. Und ein sehr moralisches.«

»Ein moralisches?«, fragte sie überrascht. »Sie ist also eine erfundene Geschichte, so wie Äsops Fabeln?«

»Nein. Es ist eine wahre Geschichte. Mr Bray hat sie mir selbst erzählt.«

»Dann erzählen Sie.«

Er nickte und konzentrierte sich. »Ein Schiff aus Amerika, beladen mit gesalzenem Fisch und Öl, erlitt hier, direkt vor der Chapel of the Rock, Schiffbruch.« Er deutete mit dem Kinn auf das ferne Wahrzeichen. »Zu dem Zeitpunkt, als das Schiff auflief, waren der Kapitän und seine Frau beim Beten in ihrer Kabine. Einer der Seeleute sah sie dabei und fragte: ›Ist jetzt wirklich ein guter Zeitpunkt zum Beten? Sie sollten lieber Ihr Leben retten.‹ Und dann verfluchte er sie.

Kurz darauf brach das Schiff auseinander. Die Kabine wurde ein Stück weit auf den Felsen hinaufgeschoben und die Masten fielen auf die Kapelle, sodass der Kapitän, seine Frau und viele von den Seeleuten über die Masten ans Ufer klettern konnten. Fast alle wurden gerettet, bis auf den verbitterten Matrosen, der den Kapitän verflucht hatte, weil dieser betete. Er ertrank und mit ihm noch ein zweiter, kräftiger Matrose.«

Emma nickte. »Ich verstehe, dass ein Mann wie Sie, der selbst regelmäßig betet, diese Geschichte mag.«

Ihm entging nicht der defensive Tonfall ihrer Stimme und er sah sie an. »Es ist eine wahre Geschichte.« Dann registrierte er ihr abgewandtes Gesicht und ihre verkrampfte Haltung und zog fragend die Brauen hoch. »Beten Sie denn nicht, Miss Smallwood?«

Sie mied seinen Blick. »Nein.«

»Gott spricht jeden Tag zu Ihnen«, sagte er leise. »Sie könnten seine Freundlichkeit vergelten.«

Sie hob das Kinn. »Ich höre ihn nicht.«

»Hören Sie vielleicht nicht zu?«

Sie sah ihn an, eindeutig gekränkt, und wandte sich wieder ab. »Ich habe gebetet, bis ich festgestellt habe, dass Gott nicht zuhört. Jedenfalls nicht mir.«

Wider besseres Wissen platzte Henry heraus: »Aber er hat doch zugehört! Er antwortet nur nicht immer so, wie wir es von ihm erwarten.«

Sie drehte sich mit flackernden Augen zu ihm um. »Und was ist mit dem kräftigen Seemann, der ebenfalls ertrank? Hat er den Kapitän auch verflucht, weil er gebetet hat? Ist er deshalb gestorben?«

Henry schüttelte traurig den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«

»Warum ist er dann gestorben?«, wollte sie wissen. »Er hatte doch bestimmt eine Mutter, die für ihn betete. Oder eine Schwester.«

Henry sah, dass ihr Kinn zitterte, und ihm wurde klar, dass sie an ihre eigene Mutter dachte. In ihren Augen standen Tränen, doch sie blinzelte sie wütend fort, entschlossen, nicht vor ihm zu weinen.

»Wir leben in einer gefallenen Welt«, sagte er sanft. »Manchmal geschehen schlimme Dinge.«

»Ja«, flüsterte sie und starrte aufs Meer hinaus. »So ist es.«

Er drückte kurz ihre Hand, dann straffte er sich. »Verzeihen Sie mir, Miss Smallwood. Ihre Gebete oder auch der fehlende Austausch zwischen Gott und Ihnen gehen mich nichts an.«

Sie blickte unter feuchten Wimpern zu ihm auf und schüttelte langsam den Kopf. »Sie haben sich verändert, Mr Weston. In Longstaple haben Sie die Gottesdienste fast immer verschlafen.«

Er lachte freudlos auf. »Trotzdem war ich kein hoffnungsloser Heide, Miss Smallwood. Nur ein gelangweilter Jungspund.«

»Lizzie hat mir gesagt, dass Sie, nachdem Sie gemeinsam mit Ihrer Familie zum Gottesdienst gegangen sind, häufig noch einen wesleyanischen Gottesdienst besuchen. Darf ich fragen, warum?«

Henry nickte. Das war eine Frage, die ihm schon oft gestellt worden war. »Es ist das lebendige Singen und Predigen, das mich anzieht. Die improvisierten Gebete. Ich fühle mich dort … wach, nach Jahren des … wie Sie sagen, Schlafens. Ich empfinde größere Dankbarkeit für Gottes Liebe und Vergebung. Ich bin mir bewusst geworden, wie sehr ich ihn brauche.« Er schwieg und verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Jetzt klinge ich schon selbst wie ein Prediger. Das müssen Sie einem wohlmeinenden Schafskopf nachsehen.«

Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande. »Muss ich?«

»Nein.« Er lächelte reumütig. »Aber ich würde es zu schätzen wissen.«
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In dieser Nacht wachte Emma abermals auf und hörte ferne Musik. Sie empfand es als angenehme Überraschung. Es war lange her, seit sie es gehört hatte, seit der »Geist« von Ebbington sie mit einem Musikstück erfreut hatte.

Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Henry Weston darüber, ob Adam eine musikalische Begabung hatte oder nicht. Henry hatte es bezweifelt, doch Emma war nicht überzeugt. Da sie an ihrer Meinung über die Identität des »Geistes« festhielt, hatte sie keine Angst, sondern verspürte nur den Wunsch, ihre Annahme bestätigt zu sehen. Und die Musik besser zu hören.

Sie schlüpfte in ihren Hausmantel und zog Strümpfe an, weil sie auf Schuhe verzichten wollte.

Leise schlich sie am Zimmer ihres Vaters vorbei die Treppe hinunter. Sie kannte sich jetzt besser aus im Haus, deshalb brauchte sie diesmal keine Lampe anzuzünden, und in ihren weichen, lautlosen Strümpfen würde niemand merken, dass sie sich näherte.

Auf Zehenspitzen durchquerte sie die Halle und blieb vor dem Musikzimmer stehen … Ja, der »Geist« spielte noch. Vorsichtig, zögernd, drückte sie mit einem leisen Klicken die Türklinke hinunter und hielt wieder inne, lauschte.

Erleichterung. Er hatte sie nicht gehört, sondern spielte weiter. Ganz langsam stieß sie die Tür auf und glitt ins Zimmer. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie den Rücken an die Wand drückte und ganz still dastand, im Schatten verborgen.

Als ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah sie, wie das Mondlicht aus dem Spiegel ganz schwach auf das Klavier und den Spieler fiel. Sie jubelte innerlich. Es war Adam, wie sie gedacht hatte. Sie fragte sich, wie er die Noten las, denn er hatte keine Kerze und das schwache Mondlicht reichte mit Sicherheit nicht aus.

Als ihre Augen sich weiter angepasst hatten, konnte sie auch sein Gesicht besser sehen. Es wirkte, als hielte er die Augen beim Spielen geschlossen. War das nur ein Streich, den der Schatten ihr spielte? Von dort, wo sie stand, konnte sie kein Notenblatt sehen, aber vielleicht lag es an dem Winkel und am schlechten Licht.

Dann hörte sie auf, sich Fragen zu stellen, und genoss einfach die sanfte, süße Melodie. Sie kannte das Stück oder den Komponisten nicht, aber sie wusste, dass es ihr gefiel. Es war so viel angenehmer als die hämmernden, dramatischen Stücke, die Julian bevorzugte.

Emma lauschte noch ein paar Minuten. Dann drehte sie sich um und sah erschrocken, dass noch eine andere Gestalt an der dunklen Wand gegenüber der Tür lehnte. Ihr Herz raste. Doch dann erkannte sie Henry Weston und seufzte erleichtert auf.

Er blickte zu ihr hinüber und öffnete ihr leise die Tür. Sie glitt aus dem Zimmer, er folgte ihr und schloss behutsam die Tür hinter ihnen.

Während sie zusammen durch die Halle gingen, sagte Henry: »Sie hatten wieder einmal recht, Miss Smallwood.«

Diese Worte gefielen ihr besser, als sie ihr hätten gefallen dürfen, wie sie sehr gut wusste. Sie liebte es, für ihre Intelligenz gelobt zu werden, genauso sehr, wie andere Frauen es liebten, wenn man ihnen Komplimente über ihre Schönheit machte.

Sie flüsterte: »Ich frage mich, ob Lady Weston so begierig war, Julian die Lorbeeren für die Musik zuzuschanzen, weil sie Adams Existenz verheimlichen wollte, oder ob sie wirklich glaubt, dass nur ihr eigenes Kind ein solches Talent haben kann.«

»Wahrscheinlich beides.«

Unten an der Treppe drehte sie sich zu Henry um und nahm seinen Arm. »Wir wollen es keinem sagen. Noch nicht.«

Henry sah sie erwartungsvoll an und plötzlich wurde Emma bewusst, dass sie noch immer seinen Arm hielt. Und dass er nur ein Hemd trug. Als sie die festen, harten Muskeln unter ihren Fingern spürte, schluckte sie und zog ihre Hand fort.

Verlegen blickte sie zu ihm hoch, im sanften Mondlicht, das durch die Fenster in der Halle schien, deren Läden nicht geschlossen waren. War es ein Streich, den der Schatten ihr spielte, oder verdunkelten sich seine Augen wirklich? Beugte er sich näher zu ihr?

Ihr Herz klopfte heftig. Du meine Güte. Sie stand hier spät nachts allein mit Henry Weston, er im Hemd und sie in Nachthemd und Hausmantel. Da sie nur Strümpfe trug, kam er ihr noch größer vor als sonst. Er würde sich herunterbeugen müssen, um …

»Haben Sie etwas vor?«, flüsterte er. Sein Gesicht war plötzlich ganz nahe an ihrem. Sie roch Lorbeer-Haarwasser. Spürte seinen warmen Atem.

»Ja«, murmelte sie. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund.

»Einen … Plan?«

Plan? Sie blinzelte. Ach ja – Adam. Sie holte zitternd Luft und trat einen Schritt zurück. »Noch nicht, aber ich arbeite daran.«
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Nach dem Frühstück am nächsten Morgen stieg Emma hinauf ins Schulzimmer, um ein paar alte Notenblätter zu holen, die sie im Regal entdeckt hatte. Dann ging sie zu Adam.

Er kannte sie jetzt und wirkte einigermaßen entspannt in ihrer Gesellschaft oder doch wenigstens nicht angespannt, als er sie in seiner Tür stehen sah. Er saß mit einem Block und einem Stift in der Hand im Armsessel und zeichnete wieder einmal eine Schlachtszene, blickte jedoch auf, als sie durchs Zimmer ging.

Sie sagte sanft: »Ich habe gehört, wie du gestern Nacht Klavier gespielt hast.«

Er blinzelte erschrocken. »Ich darf mein Zimmer nicht verlassen.«

»Das ist schon in Ordnung. Es war schön, dir zuzuhören. Du spielst sehr gut.«

Adam legte seine Zeichnung beiseite. Dann stand er auf, ging zum Tisch und zog das Schachbrett heran.

»Adam«, fragte Emma und legte ein Notenblatt vor ihn hin. »Kannst du Noten lesen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich lese Bücher.«

»Das weiß ich. Aber keine Noten?« Sie fuhr mit dem Finger über die Partitur. »Sagt dir das irgendetwas?«

Sein Blick wanderte zwischen der Partitur und den Schachfiguren hin und her. »Meine Ma guckt auf solche Seiten, wenn sie spielt.«

Emma war neugierig geworden. »Darf ich fragen … wie spielst du Klavier, wenn du keine Noten lesen kannst?«

Er zuckte die Achseln und schob ihr die Blätter wieder zu, vom Schachbrett herunter. »Ich spiele, was ich höre.«

»Was du hörst?«

Er nickte.

»Also …« Sie versuchte, nicht allzu ungläubig zu klingen. »Du hörst, wie Musik gespielt wird, merkst es dir und kannst das Stück dann nach Gehör nachspielen?«

Er konzentrierte sich auf die Schachfiguren, während er das Spiel aufstellte. »Ich spiele mit den Händen, Emma, nicht mit den Ohren.«

»Natürlich. Ich meinte nur … wie?«

Wieder das gelassene Achselzucken. »Ich weiß nicht.«

»Und wo hast du die Musik gehört, die du letzte Nacht gespielt hast?«

Adam dachte einen Augenblick nach. »In der Festhalle im Dorf. Mein Pa, Mr Hobbes, nimmt mich manchmal mit, Musik hören.«

Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Da hast du aber ein unglaublich gutes Gedächtnis. Das ist eine ganz besondere Gabe.«

Adam schien nicht beeindruckt, sondern stellte die Figuren fertig auf.

»Spielst du manchmal auch die Musik, die du Julian spielen hörst?«

Er blickte zur Decke hoch. »Ist das der, der so laut spielt?«

»Ja«, gab sie zu.

»Das tut meinen Ohren weh.«

Emma lächelte. »Meinen auch.«

Sie blickte auf das Schachbrett. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass Adam die Steine in der korrekten Position für ein Spiel aufgestellt hatte. »Wer hat dir beigebracht, die Figuren so hinzustellen?«

»Henry.«

Und dann sah sie es. Einen Moment lang glaubte sie, das Licht oder ihre Fantasie hätte ihr einen Streich gespielt. Doch dann schien sich ihre Hand wie von selbst auszustrecken und berührte sie. Sie verschwand nicht. Sie nahm sie auf, erstaunt und verwirrt zugleich. Die weiße Königin mit den orientalischen Gesichtszügen – die, die auf der blutigen Zeichnung abgebildet war. Die ursprüngliche Königin aus ihrem eigenen Schachspiel, die Henry ihr vor Jahren fortgenommen hatte und die, seiner Aussage nach, vor Kurzem verschwunden war.

»Adam, woher hast du die?«, fragte sie.

»Sie passt.«

»Ich weiß. Aber wo hast du sie gefunden?«

Er drehte sich um und deutete auf einen Koffer auf dem Beistelltisch. »In meinem Koffer. Gestern.«

Emmas Gedanken überschlugen sich. Wie war sie in Adams Zimmer gelangt? Als ihr Blick auf die grausamen Schlachtszenen fiel, die an den Wänden hingen, schluckte sie die Angst, die ihr plötzlich in der Kehle saß, hinunter.

Bei dem Gedanken überlief sie ein Schaudern.

Emma fragte sich, ob Henry wusste, dass Adam die Königin hatte. Und wenn er es wusste, warum hatte er es ihr dann nicht gesagt?
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An diesem Nachmittag kam Lizzie in Emmas Zimmer und bat sie, mit ihr im Garten spazieren zu gehen. Das Mädchen war bereits für den Rundgang gekleidet; sie hatte ihren großen Strohhut mit Spitzenbändern unter dem Kinn festgebunden und streckte die Hände aus: »Schau, ich trage sogar Handschuhe.«

Emma war einverstanden. Sie setzte sich ebenfalls einen Hut auf und zog Handschuhe an.

Als sie auf dem Weg zur Seitentür am Salon vorbeigingen, hörten sie Henry und Lady Weston, die sich zu streiten schienen – Lady Weston empfahl eine Bekannte in Falmouth als Pflegerin für Adam, doch Henry wandte ein, die Entfernung von über siebzig Kilometern sei zu groß, um regelmäßige Besuche machen zu können.

Lizzie packte Emma am Arm und zog sie rasch zur Tür, außer Hörweite der angespannten Konversation.

»Er ärgert sie wirklich, weißt du«, sagte Lizzie und schüttelte den Kopf.

Emma entzog ihr ihren Arm, um die Tür hinter ihnen zu schließen, und folgte Lizzie in den Garten hinaus. »Wer … Adam?«

Lizzie drehte sich um und wartete auf sie; dabei blies sie sich eine Locke aus dem Mundwinkel, die der Wind dorthin geweht hatte. »Ja. Der auch. Aber ich habe Henry gemeint. Seit Jahren weigert er sich, sie Mutter zu nennen, bringt gegen ihren Willen Adam hierher und jetzt lehnt er es auch noch ab, einen neuen Platz für ihn zu finden.«

Lizzie nahm wieder Emmas Arm. Unter ihren Schuhen knirschte der Kies. Die Sonne schien auf orangerote Mohnblumen, stahlblaue Kugeldisteln und violette Clematis und ließ die kräftigen Farben noch stärker leuchten.

Während die Mädchen durch den Garten schlenderten und sich an dem Sonnenschein und den süßen Düften freuten, kommentierte Emma den ersten Punkt auf Lizzies Liste. »Ich denke, für Henry ist es besonders schwer, eine andere Frau ›Mutter‹ zu nennen, weil er sich noch an seine richtige Mutter erinnert, die Frau, die ihn geboren hat. Es ist doch ganz natürlich, dass er sie vermisst und sich an sie erinnern möchte. Ich kann das verstehen, ich habe auch meine Mutter verloren. Und du kannst es sicher auch.«

»Warum sollte ich es verstehen?«

»Nun …« Emma war verlegen. »Weil du auch deine Mutter verloren hast.«

Lizzie schnaubte nur. »Genau genommen würde ich nicht sagen, dass ich sie verloren habe. Mein Vater würde es vielleicht so bezeichnen. Er hat sie an den Mann von der Verbrauchssteuer verloren.«

Emma runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Ich dachte, deine beiden Eltern seien gestorben.«

Lizzie entzog Emma ihren Arm und bückte sich, um eine leicht verblühte Blume zu pflücken. »Das habe ich nie gesagt. Du hast es einfach angenommen.«

»Nein. Ich weiß genau, dass du gesagt hast, deine Mutter sei schon viel länger gegangen als meine.«

»Gegangen, ja. Aber nicht tot. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

»Und dein Vater?«

Lizzie seufzte. »Meinen Vater habe ich nie gekannt, aber ich hatte einen Stiefvater. Für kurze Zeit jedenfalls.«

»Oh. Ist er …?«

»Am Leben und wohlauf und nutzt alle unsere Beziehungen nach Kräften.«

Emma sah das Mädchen mit offenem Mund an. »Aber … ich dachte, du seist hier, weil … dass du Lady Westons Mündel bist und sie dich aufgenommen hat, nachdem …« Sie ließ die Worte verklingen.

»Lady Weston hat mich tatsächlich ›danach‹ aufgenommen«, sagte Lizzie. »Nachdem meine Mutter mit einem anderen Mann durchgebrannt war und mich mit meinem sogenannten Stiefvater hat sitzenlassen, der mich loswerden wollte.« Sie warf die Blüte wieder weg. »Wie naiv du bist!« Dabei bedachte sie Emma mit einem Blick voll überlegener Welterfahrenheit. »Du dachtest, ich sei eine Waise und die menschenfreundliche Lady Weston hätte mich aus reiner Herzensgüte aufgenommen?«

»Nun … ja.«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Das ist eine reine Erfindung. Du hast zu viele Bücher gelesen, Emma. Das habe ich schon immer gesagt.«

Emma starrte die Fremde an, die vor ihr stand. Sie erkannte diese Lizzie Henshaw mit den blitzenden Augen, den verächtlich geschürzten Lippen und der scharfen Zunge kaum wieder.

»Schreib das in dein Tagebuch«, warf Lizzie ihr noch an den Kopf, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und deutete über den Garten hinweg auf den umgestürzten Turm, an dem die Arbeiten bereits wieder aufgenommen waren. »Und was den Wachturm angeht, hat Henry sich knallhart über Lady Westons Wunsch hinweggesetzt.«

Emma blinzelte; sie hatte Mühe, diesem schnellen Themenwechsel zu folgen. »Aber warum sollte sie dagegen sein? Henry hat mir erzählt, dass die Dorfbewohner ein Anrecht auf die Fracht haben, wenn es keine Überlebenden gibt, aber wieso sollte Lady Weston das kümmern?«

Lizzie schüttelte langsam den Kopf; ihre Augen glitzerten. »Und ich dachte, du seist klug.«


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Ewiger Vater, starker Retter, der den rastlosen Wellen gebietet,
wir bitten dich, erhöre uns und schütze die Menschen,
deren Leben auf See in Gefahr ist.

William Whiting, Eternal Father, strong to save, 1860

Nach ihrem beunruhigenden Gespräch mit Lizzie im Garten ging Emma ins Haus zurück.

Da sie sich nach einer angenehmeren Begegnung sehnte, beschloss sie, Henry Weston zu suchen. Sie wollte ihn fragen, ob er wusste, dass Adam die Königin hatte. Ihr war klar, dass Henry ganz und gar nicht begeistert über weitere Fehltritte seines Bruders sein würde, gegen dessen erneute Verbannung er sich mit allen Kräften wehrte, deshalb wollte sie von Anfang an deutlich machen, dass es ihr fernlag, irgendwelche Schuldzuweisungen vorzunehmen. Vielleicht hatte Henry die Figur ja selbst gefunden und Adam gegeben, um das Spiel wieder zu vervollständigen. In diesem Fall wäre es allerdings seltsam, dass er es ihr gegenüber nicht erwähnt hatte.

Im Salon war es still, Henry und Lady Weston waren nicht mehr da. Ob er vielleicht in seinem Arbeitszimmer war? Sie ging hinauf, doch auch dieser Raum war leer.

Er könnte bei Adam sein, überlegte Emma und stieg weiter die Treppe hinauf. Als sie oben war, dachte sie jedoch, sie sollte sich lieber keine großen Hoffnungen machen; er konnte genauso gut mit seinem Vater oder Mr Davies geschäftlich unterwegs sein.

Vermutlich würde sie Adam allein antreffen, über die Zinnsoldaten gebeugt, mit der gleichen absoluten Konzentration, die er den Dominosteinen und dem Schachspiel gewidmet hatte. Doch als sie vor Adams Tür stand, hörte sie drinnen Stimmen. Zwei Stimmen.

Behutsam drückte sie die Tür auf und spähte hinein. Da saßen Adam und Henry, nicht am Tisch, sondern auf dem Fußboden. Sie hatten die Jacken ausgezogen und knieten in Hemdsärmeln auf dem Boden, zwanglos wie Kinder. Der Tisch war offenbar zu klein gewesen für das riesige Schlachtfeld mit den vielen Regimentern und den hier und dort platzierten Gegenständen, die bestimmte Terrains markierten. Der Hut war möglicherweise ein Hügel und der Handspiegel konnte ein See sein.

Emma schaute noch ein Weilchen zu; der Anblick dieser Szene erfreute sie zutiefst. Dann beschloss sie, die beiden nicht zu stören und Henry jetzt nicht wegen der Königin zu belästigen, und zog sich leise zurück.

Henry sah seinen älteren Bruder an, der so viel talentierter war als er. Und gleichzeitig so viel gequälter, verletzlicher. Er dachte an die vielen tief greifenden Veränderungen, die Adam durchgemacht hatte – den Verlust seiner Mutter, seines Zuhauses, seiner ganzen Familie. Obwohl Mr und Mrs Hobbes ihn offenbar gut behandelt hatten, musste er sich dennoch verlassen, ja verraten gefühlt haben und verbittert sein. Er überlegte, ob die Hobbes ihm wohl von Gott erzählt hatten, ob sie ihn in die Kirche mitgenommen und mit ihm gebetet hatten, oder ob er auch von diesen Erfahrungen ausgeschlossen gewesen war.

Henry gelang ein größerer Vorstoß auf ihrem Schlachtfeld. Danach fragte er ruhig: »Adam, was weißt du von Gott?«

»Gott?«

»Ja. Du weißt – unser Schöpfer. ›Vater unser im Himmel …‹?«

Adam nickte. »Ma und Pa haben mir von Gott erzählt. Wir haben ihn in der Kirche besucht.«

»Ah. Gut.« Henry erinnerte sich an sein Gespräch mit Miss Smallwood und beschloss, vorsichtiger vorzugehen. Er sagte: »Betest du manchmal?«

Wieder nickte Adam. »Ma sagt, es ist gut zu beten.«

Henry fragte sich, ob das Beten mehr als eine Routinehandlung für seinen Bruder war. Er suchte nach Worten. »Glaubst du, dass Gott … dich hört?«

Adam zuckte die Achseln und versetzte eine Flagge nach vorn. »Ich rede, mehr nicht.«

»Du spürst Gottes … Gegenwart nicht?«

Adams Gesicht legte sich in Falten. »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich spüre das nicht.«

Henry spürte, wie seine Brauen sich in konzentrierter Anstrengung zusammenzogen. Es war, als müsse er etwas Abstraktes – den Glauben – in einer fremden Sprache erklären, in der er nur rudimentäre Kenntnisse besaß. Er sagte: »Es ist in Ordnung, wenn du es nicht spürst. Glaube ist sehr viel mehr als ein Gefühl.«

Adam wirkte völlig ungerührt. Unbeeindruckt.

Henry holte tief Luft und drehte den Kopf zum Fenster auf der Suche nach Erleuchtung. Er sah die obersten Zweige der großen Eiche, die sich im Südwestwind bewegten. Er streckte seine langen Beine, stand unbeholfen auf und trat ans Fenster. »Adam, kannst du mal einen Moment herkommen?«

Adam stand auf und kam zu ihm ans Fenster.

Henry bat Gott, ihm die richtigen Worte einzugeben. Er sagte: »Von hier aus können wir den Wind nicht spüren. Woher wissen wir, dass er real ist?«

Adam dachte nach. »Wir sehen es.«

»Du siehst den Wind? Du musst aber gute Augen haben, Adam. Wo ist er?«

Adam deutete aus dem Fenster. »Ich sehe, dass er die Zweige bewegt.«

»Richtig. Wir können ihn von hier aus nicht spüren und auch nicht selbst sehen. Aber wir wissen, dass er da ist, weil wir seine Auswirkungen sehen. Das, was er bewirkt.«

Adam sagte nichts und auf seinem Gesicht zeichnete sich auch kein Verstehen ab, wie Henry gehofft hatte.

Henry versuchte es erneut. »Siehst du diese Zeder, den kräftigen Baum dort, der den Hof überschattet?«

Adam drehte den Kopf und nickte.

»Den hat dein Großvater an dem Tag gepflanzt, an dem du geboren wurdest. Für sein Alter sollte er inzwischen eigentlich doppelt so groß sein, doch die Winde, die über die Kammlinie wehen, haben das verhindert. Deshalb ist er in die Breite statt in die Höhe gewachsen. Die Winde haben den Baum geformt.«

Adam nickte.

Henry fuhr fort: »Auch ich spüre nicht immer, dass Gott mir zuhört oder zu mir spricht, aber ich habe gesehen, dass er meine Gebete und die Gebete anderer erhört hat – zwar nicht immer, wie ich es gern wollte, und auch nicht immer so schnell, wie meine Ungeduld es gern gehabt hätte. Aber ich habe die Auswirkungen der Gebete gesehen.«

Plötzlich sagte Adam: »Ich habe Gott gebeten, mir all die bösen Dinge, die ich getan habe, zu vergeben.«

Henry sah seinen Bruder erstaunt an. »Was für böse Dinge kannst du denn getan haben?«

Er fragte sich, ob Adam vielleicht noch mehr getan hatte, als sich nachts in Miss Smallwoods Zimmer zu schleichen. Mehr, als das Parfum seiner Mutter und vielleicht die Schachfigur zu nehmen, obwohl er Letzteres geleugnet und gemeint hatte, sie habe kurze Zeit, nachdem Henry ihn danach gefragt hatte, in seinem Koffer gelegen.

»Du weißt doch.« Adam warf Henry einen Seitenblick zu, schaute jedoch schnell wieder weg. »Du warst doch da.«

»Ich war da?«, fragte Henry verwirrt.

Adam ging zu den Soldaten zurück und kauerte sich wieder auf den Fußboden. »Danach haben sie mich fortgeschickt.«

Henry starrte ihn an. »Ich war noch nicht einmal vier, als sie … als du zu Mr und Mrs Hobbes gegangen bist. Ich erinnere mich kaum noch an diese Zeit.«

Adam blickte auf, seine Augen wirkten abwesend. »Wir saßen in Mas Zimmer. Aber damals war sie noch nicht meine Ma. Sie hatte einen Kessel auf dem Herd, weil sie Tee machen wollte. Dann wurde sie fortgerufen und kam ganz lange nicht zurück.« Adam schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihr helfen, deshalb habe ich versucht, das Wasser auszugießen. Aber es ist auf deinen Arm gespritzt. Du hast so furchtbar geschrien. Mrs Hobbes hat gesagt, das sei ein Segen gewesen, denn wenn du kochendes Wasser getrunken hättest, hättest du dich innerlich verbrannt und hättest sterben können.«

Henry setzte sich Adam gegenüber und betrachtete seinen Arm. Im gleichen Moment begann die kleine, verblasste Narbe zu jucken – er erinnerte sich. »Es geht mir gut, Adam. Du siehst es doch selbst. Gut.«

Aus einem Impuls heraus langte er hinüber und legte Adam die Hand auf den Arm. Adam versteifte sich und Henry zog sie schnell wieder zurück. »Es war ein Unfall, Adam. Und du warst noch ein Kind.«

Dieser Zwischenfall mochte vielleicht den letzten Anstoß gegeben haben, doch Henry war klar, dass die Gründe dafür, Adam fortzuschicken, weitaus vielfältiger waren.

»Es tut mir leid«, sagte Adam. Es klang wie eine Zeile aus einem Theaterstück.

»Du hast keinen Grund …«, begann Henry, doch dann überlegte er es sich anders. Dieses Ereignis hatte Adam offenbar seit Jahren gequält. Er sagte fest, aber freundlich: »Adam, sieh mich an.«

Adams Blick flog kurz zu Henry hoch, doch er schaute gleich wieder weg.

»Adam, ich vergebe dir. Glaubst du mir?«

»Ja.«

Henry tat das Herz weh für seinen Bruder. Mit heiser Stimme sagte er: »Adam, vergibst du mir auch?«

Adam warf ihm einen Blick zu, doch bevor er die Augen wieder abwandte, glaubte Henry einen Anschein von Überraschung darin zu sehen. »Was hast du denn getan?«

Henry blickte auf das Profil seines Bruders und in seiner Kehle bildete sich ein Knoten. »Nichts. Viel zu lange.«
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In der folgenden Woche, Henry unternahm gerade seinen Morgenritt und war noch einen knappen halben Kilometer von Ebbington Manor entfernt, kam ein Sturm auf; der Wind blies aus Südwesten. Der Himmel verdunkelte sich, Wolken ballten sich zusammen. Es regnete noch nicht, doch die Luft war dick und schwer von Feuchtigkeit. Der Wind nahm zu und heulte wie eine Frau in den Wehen, doch der Regen blieb weiter aus.

Plötzlich packte Henry eine schreckliche Angst. Was war das? War Miss Smallwood in Not oder …? Wie eine Vorahnung stieg vor seinem geistigen Auge das Bild des Turms auf.

Sein Pferd, Major, das normalerweise bei jedem Wetter die Nerven behielt, schnaubte und scheute; vielleicht spürte es die Angst seines Herrn. Henry trieb Major in einem schnellen Galopp über die Landzunge, zum Turm, den sie wiederaufgebaut hatten und auf dem vor zwei Tagen die Glocke installiert worden war.

Vor ihm, dicht an der Spitze der Landzunge, sah er Miss Smallwood, Lizzie und Julian, die bei Rowans Staffelei standen und ihm halfen, seine Sachen zusammenzupacken, bevor der Regen losbrach.

Henry ritt an ihnen vorbei und schaute aufs Meer hinaus. Dort war, wie er befürchtet hatte, ein Schiff, das auf der kabbeligen See navigierte und versuchte, den Hafen zu erreichen.

Sein Herz klopfte, sein Puls raste. Das war es – das »nächste Mal«, das er vorhergesehen hatte. Es war keine Zeit zu verlieren.

Emma Smallwood war an den Rand der Klippe gelaufen, um nachzusehen, was seine Aufmerksamkeit erregte. Als sie das gefährlich weit zur Seite geneigte Schiff sah, presste sie eine behandschuhte Hand auf ihren Mund.

Er rief ihr zu: »Läuten Sie die Glocke! Schnell!«

Sie nickte und rannte zum Turm. Er wendete sein Pferd, gab ihm die Sporen und jagte in gestrecktem Galopp den Weg zum Hafen hinunter.

Emma rannte zum Turm, um zu tun, was Henry gesagt hatte, doch als sie dort angekommen war und hinaufsteigen wollte, packte Lizzie sie am Handgelenk. Ihr Gesicht war eine Maske aus harten Linien und Entschlossenheit.

»Nicht«, befahl sie.

»Aber … ich …«, stammelte Emma. »Du hast doch gehört, was Henry gesagt hat. Er will, dass wir die Glocke läuten.«

Lizzies Augen weiteten sich, scheinbar ungläubig. »Ich habe nicht gehört, dass er das gesagt hat. Nicht bei dem Wind.«

Emma versuchte sich loszureißen, doch Lizzie hatte einen überraschend festen Griff.

»Was machst du da? Lass mich los!«

»Nein.«

Lizzies kalte Stimme, ihre Gleichgültigkeit gegenüber Menschenleben, trafen Emma wie ein Schlag. Wie hatte sie je glauben können, Lizzie Henshaw zu kennen? Sie wehrte sich gegen den Griff des Mädchens, doch Lizzie war zwar jünger als Emma, aber kräftig. Emmas tägliche Übungen im Lesen und Lehren hatten wenig getan, ihre Muskeln zu stärken.

Lizzie wandte sich um und rief Rowan und Julian, die mehrere Meter entfernt waren, zu: »Sie will die Glocke läuten. Kommt und helft mir.«

Emma warf einen Blick über die Schulter. Steckten sie denn alle unter einer Decke in dieser … was immer es war?

Julian ließ die Staffelei stehen und rannte auf sie zu, Rowan folgte ihm auf dem Fuß. Emma wusste, wenn sie sie erst einmal festhielten, kam sie mit Sicherheit nicht mehr los. Es galt jetzt oder nie.

Sie kämpfte noch kurz, dann tat sie, als gäbe sie auf, und ließ den Kopf sinken, wie besiegt. Wie sie gehofft hatte, lockerte sich Lizzies Griff. In diesem Moment riss Emma ihren Arm hoch und schlug ihn sofort wieder herunter, als hiebe sie einem Huhn mit einer Axt den Kopf ab.

Lizzie schrie auf und wollte sie wieder packen, doch Emma war frei und schlug sie hart ins Gesicht. Das Mädchen prallte zurück, stolperte und wäre beinahe hingefallen, blieb aber auf den Füßen und griff sich mit beiden Händen an die schmerzende Wange.

Emma drehte sich um, sprang mit einem großen Satz auf die Leiter und begann hinaufzuklettern, so schnell sie konnte.

»Du dumme Kuh!«, schrie Lizzie, Schreck und Bosheit in der Stimme.

Emma schaute nicht nach unten, spürte aber, wie Lizzies Hand an ihrem Umhang zerrte. Sie riss sich los, überwand die letzten Stufen und sprang auf die Plattform. Dann griff sie nach dem Seil und zog kräftig daran, immer wieder, bis ihre Ohren dröhnten und ihr Kopf zu schmerzen begann.

»Ich glaube, Sie können aufhören, Miss Smallwood«, rief Julian freundlich herauf. »Inzwischen hat das ganze Dorf Sie gehört.«

»Die ganze Grafschaft, würde ich sagen«, fügte Rowan trocken hinzu.

War sie jetzt hier oben gefangen? Würden sie den Turm umstoßen, während sie darauf stand?

»Sie müssen Lizzie verzeihen«, sagte Julian. »Sie war nur besorgt wegen uns. Sie weiß, dass wer immer den Turm umgehauen hat, sich an uns rächen will, wenn ihm unseretwegen reiche Beute entgeht.« Er lächelte die wütende junge Frau, die sich noch immer die Wange hielt, freundlich an. »Stimmt das nicht, Lizzie?«

Lizzie starrte ihn an.

Doch Julian lächelte nur und sagte sanft: »Du hast nur versucht, uns zu beschützen, uns alle. Stimmt das nicht, liebe Lizzie?«, fragte er eindringlich.

Sie presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Ja, lieber Julian.«

Dieser lächelte zu Emma hinauf. »Sehen Sie? Jetzt kommen Sie herunter, damit Sie beide sich wieder vertragen können.«

Lizzie zischte: »Ich will mich aber nicht ›vertragen‹. Sie hat mich ins Gesicht geschlagen. Hast du das nicht gesehen?«

»Doch.« Julian blickte wieder mit scheinbarer Bewunderung zu Emma hinauf. »Und ich muss sagen, ich bin beeindruckt. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas in der Tochter des Hauslehrers steckt. Sie ist doch nicht ganz die zimperliche Jungfer, für die ich sie hielt.«

Emma war nicht sicher, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung war, doch das war ihr im Moment auch nicht wichtig.

»Warte, bis Lady Weston das erfährt!«, schrie Lizzie und hob ihr Kinn.

Lady Weston war im Moment Emmas geringste Sorge.

Rowan sah sie ernst an. »Kommen Sie herunter, Miss Smallwood«, drängte er. »Sie sehen gar nicht gut aus.«

»Ich warte hier, danke«, sagte sie und zwang sich zu einem kühlen, herrischen Ton. Der Rat ihrer Tante fiel ihr ein: Lass sie nie sehen, dass du Angst hast – seien es wilde Hunde oder schlecht erzogene Jungen.

Dann sah sie, dass Phillip vom Haus her zu ihnen gelaufen kam; hinter ihm folgten Sir Giles und ihr Vater.

»Danke, Gott«, flüsterte sie und merkte plötzlich, dass sie ihm schon viel zu lange nicht mehr richtig gedankt hatte.

In dem Wissen – oder zumindest in der Hoffnung –, dass die drei nicht versuchen würden, ihr in Gegenwart von Zeugen etwas anzutun, kletterte Emma langsam, mit zitternden Beinen, die Leiter hinunter. Sie machte sich zu große Sorgen um das Schiff und um Henry, um über die Unschicklichkeit nachzudenken, dass eine junge Frau an einem windigen Tag über den Köpfen zweier junger Männer von einer Leiter kletterte. Sie schenkten ihr ohnehin keine Beachtung, sondern blickten zu dem schlingernden Zweimaster hinaus und schienen in eine angespannte Unterhaltung vertieft.

So sehr sie sich nach der tröstlichen Gegenwart ihres Freundes Phillip, ihres Vaters und des freundlichen Sir Giles gesehnt hatte, tat sie doch keinen Schritt, ihnen entgegenzugehen.

Phillip traf vor den beiden älteren Männern ein. Lizzie lief zu ihm, warf ihm die Arme um den Hals und barg ihr Gesicht an seiner Brust – der Inbegriff verletzter Weiblichkeit.

Der gekränkte Teil von Emma wünschte sich, zu bleiben und sich zu verteidigen, doch sie wartete nicht, sondern drehte sich um, deutete aufs Meer hinaus und rief über die Schulter: »Ein Schiff ist in Seenot. Henry ist zum Strand geritten, um zu helfen!«

Sie erwartete, dass Sir Giles oder doch zumindest Phillip den Schiffbrüchigen ebenfalls zu Hilfe eilten.

Doch Phillip blieb stehen und neigte den Kopf, um zu hören, was Lizzie zu ihm sagte. Ganz bestimmt würde sie Emma verunglimpfen. Nun, das war im Moment nicht zu ändern. Sie hörte noch, wie ihr Vater sie rief, doch da hatte sie schon ihre Röcke zusammengerafft und rannte den Weg hinunter.
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Unten, vor der scharfen Biegung, parierte Henry sein Pferd und da hörte er endlich auch die Glocke, laut und stark. Gott sei Dank! Er hatte sich schon gefragt, was Emma gehindert hatte oder ob die Glocke vielleicht beschädigt worden war.

Als er auf den Strand zugaloppierte, sah er, wie die Brigg sich genau gegenüber dem Hafen, vor dem Damm, auf die Seite legte, die Segel völlig zerfetzt. Er ritt weiter, so schnell er konnte, und erreichte den Hafen in dem Moment, als das Schiff in der Hafenmündung auf Felsen lief und sich mit der Breitseite zum Meer drehte. Sechs panische Matrosen warfen ein Seil aus und ließen sich daran ins Wasser, in dem Versuch, nicht mit dem Schiff zusammen unterzugehen. Jetzt zappelten sie in den Wellen und kämpften darum, den Kopf über Wasser zu halten.

Henry blickte auf das aufgewühlte Meer hinaus und sein Mut sank. Einen Moment lang war er vor Angst wie erstarrt. Die Männer würden niemals gegen die Strömung anschwimmen können und er konnte nicht zu ihnen hinausschwimmen. Nicht einmal dem stärksten, erfahrensten Schwimmer würde das gelingen und er selbst war seit seiner Kindheit kaum noch geschwommen.

Er sah hinunter auf die Fischerboote, die am Ufer lagen. Er konnte auch nicht auf der ungeschützten Nordseite des Hafens durch die wilde Brandung rudern; dabei würde er unweigerlich kentern. Da fiel sein Blick auf ein Seil, das zusammengerollt im Bug eines Bootes lag, und er hatte eine Idee. Er stieg ab, griff nach dem Seil und legte es sich um die Taille. Dann stieg er wieder auf sein Pferd; seine Füße fanden die Steigbügel ohne Mühe dank alter Gewohnheit.

Gütiger Gott, hilf mir. Hilf diesen armen Seelen. Er nahm die Zügel auf und trieb sein Pferd vorwärts. »Komm, mein Junge. Los!« Das folgsame Pferd galoppierte über den Sand ins Wasser. Das eisige Nass spritzte an Henrys Beinen hinauf, erreichte seine Taille, dann begann sein Pferd zu schwimmen. »Braver Major«, murmelte er.

Vor sich sah er die sechs Männer auf den Wellen treiben und nach Luft schnappen.

»Bleibt alle zusammen!«, rief Henry. Nicht sicher, ob sie ihn in dem Sturm hören konnten, zeigte er ihnen, was er meinte, indem er die Arme hob und die Hände zusammenklatschte.

Die Männer kämpften sich näher zueinander, versuchten, sich aneinander festzuhalten, und warteten.

Henry warf dem Mann, der ihm am nächsten war, das Seilende zu. Er verfehlte es und ging unter. Henry holte es ein, so schnell er konnte, und warf es wieder aus. Diesmal konnte der Mann es fangen. Plötzlich ging eine Welle über Henry hinweg, drückte ihn unter Wasser und zog ihn nach hinten. Er spürte, wie er aus dem Sattel gerissen wurde, doch er klammerte sich mit aller Kraft mit den Beinen und einer Hand an den Lederriemen fest. Er bekam keine Luft mehr, seine Lungen brannten, er musste die Augen schließen und spürte, wie er die Orientierung verlor.

Gott, hilf mir!, flehte er tonlos. Die Welle war vorüber, er tauchte wieder auf. Er schnappte nach Luft. Dann blickte er über das Wasser und jubelte innerlich, als er sah, dass die Männer sich noch immer aneinanderklammerten. Der Vorderste hatte sich das Seil um den Arm gebunden.

»Komm, mein Junge. Zurück zum Ufer«, drängte Henry und trieb sein Pferd mit Zügeln, Knien und Stimme an.

Das Pferd, schnaubend und im Wasser strampelnd, drehte sich langsam und zog sie alle, gegen die Strömung und das Gewicht der aneinandergebundenen Männer ankämpfend, an Land.

Die Seeleute knieten in der Brandung, husteten und schnappten nach Luft und dankten Gott in einer Sprache, die Henry nicht kannte. Spanisch, dachte er, oder Portugiesisch.

Einer der Männer jedoch blickte sich mit wilder Angst nach Henry um und griff nach seinem Mantel. »Sir, mein Bruda!«, rief er mit starkem Akzent. »Er ist weg!«

Henry ließ die Augen über die kleine Gruppe Männer schweifen – es waren nur fünf. Enttäuschung überfiel ihn. Nein …

Der Mann suchte mit den Augen die Wasseroberfläche ab und rief: »Dort!«

Henry schaute in die angezeigte Richtung und sah einen Kopf, eine verzweifelt winkende Hand – dann verschwand der Mann unter den Wellen.

»Bitte, Sir, ich flehe Sie an«, sagte der Mann. »Er ist mein Bruda!«

Einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. Bruder … Henrys Herz zog sich zusammen. Konnte er es wagen, noch einmal hinauszugehen? Es war ihm zuwider, seinem Pferd die ungeheure Anstrengung erneut abzuverlangen, doch so sehr er das Tier liebte, ein Menschenleben war wichtiger.

Wichtiger als mein eigenes?, fragte er sich, doch dann verdrängte er den Gedanken. Er hatte sich selbst etwas versprochen, hatte ein Gelübde abgelegt. Er würde nicht mehr dastehen und nichts tun. Nie mehr.

»Komm, mein Junge. Gehen wir.« Er trieb Major wieder in die Wellen. Das Pferd zögerte, nur einen winzigen Moment, in dem Henry spürte, wie ein Zittern durch die kräftigen Muskeln lief, und er wusste, dass es wie er Furcht empfand.

Henry konzentrierte seinen Blick auf den Punkt, wo der Mann untergegangen war. Aus dem Augenwinkel sah er plötzlich eine undurchdringliche graue Wasserwand auf sich zukommen. Er holte tief Luft, hielt den Atem an und presste den Kopf auf die Brust, als die Welle über ihn hinwegging. Doch diesmal öffnete er unter Wasser die Augen und sah plötzlich den Matrosen, der die Hand nach ihm ausstreckte. Irgendwie gelang es dem Mann, einen der Steigbügel zu erwischen. Henry selbst packte ihn am Kragen.

Die Welle ging vorbei. Henrys Kopf kam wieder an die Wasseroberfläche und er konnte atmen. Er zog den Mann mit aller Kraft nach oben, doch dieser war mit seiner vollgesogenen Kleidung sehr schwer; wahrscheinlich hatte er auch Wasser in den Lungen. Henry wusste nicht, ob der Ärmste auch nur ein einziges Mal Luft holen konnte, bevor die nächste Welle über sie hinwegrollte. Sie war so stark, dass sie das Pferd im Wasser purzelbaumartig einmal um sich selbst drehte, sodass Henry und der Seemann beinahe in die Tiefe gedrückt wurden.

Herr, hilf uns, betete Henry verzweifelt.

Sein Pferd richtete sich rasch wieder auf. Henry schnappte erneut nach Luft und riss den Kopf des Mannes über Wasser. Major wandte sich in Richtung Ufer, schwamm los und zog Henry und den halb ertrunkenen Seemann an den Strand.

Inzwischen waren noch andere am Schauplatz angelangt. Mr Bray und der Bruder des Matrosen rollten den armen Mann so lange auf dem Boden hin und her, bis eine Fontäne Salzwasser aus seinem Mund sprudelte.

Der Mann hustete und spuckte. Sein Bruder sank auf die Knie, dankte Gott, dann beugte er sich vor und küsste seinen Bruder auf die Wangen.

Henry stieg erschöpft ab. Seine Beine knickten beinahe ein. Er lehnte sich gegen sein Pferd und legte ihm den Arm um den Hals, aus Dankbarkeit, aber auch, weil er nicht länger allein stehen konnte.

Plötzlich tauchte Miss Smallwood vor ihm auf wie eine zauberhafte Luftspiegelung. Ihre grünen Augen, die in Tränen schwammen, wirkten riesig in ihrem blassen Gesicht, ihre roten Lippen hoben sich in lebendigem Kontrast davon ab. Ihr Haar hatte sich im Wind gelöst und umrahmte ihr Gesicht, helle Strähnen legten sich um Wangen und Mund.

»Sie haben es geschafft«, sagte sie atemlos. »Mir blieb beinahe das Herz stehen, als ich Sie untergehen sah. Jetzt weiß ich, wie es Ihnen erging, als Sie bei einem früheren Schiffsunglück am Strand standen. Ich war so hilflos, konnte nur zusehen. Das Einzige, was ich tun konnte, war beten.«

Er sah ihr in die Augen. »Sie haben gebetet?«

Sie nickte. »Ich habe gebetet, dass Sie am Leben bleiben.«

Und dann lag sie in seinen Armen, presste sich gegen seine durchnässte Brust, legte ihre Wange an seine Schulter. Er wusste, dass er sie eigentlich auf Armeslänge entfernt halten sollte – sie würde nass werden und sich den Tod holen. Doch stattdessen legte er seine freie Hand um ihre Taille, ihre so schmale Taille, und zog sie fest an sich.

Ein paar Herzschläge lang standen sie so da, ganz still. Er genoss ihre Wärme, ihre Nähe. Seine andere Hand lag noch immer auf Majors Hals. Es war eine seltsame Umarmung. Mann, Frau, Pferd. Dann drangen die Rufe der Umstehenden in sein Bewusstsein und vielleicht auch in ihres, denn sie richtete sich langsam auf und entzog sich ihm, hochrot vor Verlegenheit.

»Ich bin nur so froh, dass Sie am Leben sind«, murmelte sie entschuldigend mit gesenktem Kopf.

Er gestattete sich noch kurz, die Hand an ihrer Taille liegen zu lassen, genoss die tiefe, sanfte Kurve zwischen Rippen und Hüfte. Dann wurde ihm klar, dass er dieses Detail nur spüren konnte, weil sie keinen Mantel trug, sondern lediglich einen dünnen Umhang über ihrem Kleid.

»Emma, ich glaube, Sie sind völlig durchnässt. Es tut mir leid.«

»Leid?« Sie lachte leise. »Machen Sie sich nicht lächerlich! Sie haben die letzte halbe Stunde unter Wasser verbracht!«

War es nur so kurz gewesen? Ihm kam es vor wie Stunden. Er ließ sein Pferd los und seine Beine drohten erneut, unter ihm wegzuknicken, doch durch bloße Willenskraft blieb er auf den Füßen.

Er sagte: »Sie sollten lieber gehen und trockene Kleidung anziehen.«

»Sie auch!«

»Ja. Aber erst werde ich für diesen tapferen Helden sorgen.« Er klopfte Major den Hals.

Emma tat es ihm nach. Ihre Finger berührten sich kurz.

»Ein tapferer Held, wirklich«, flüsterte sie.

Und als Henry sie ansah, zog sich sein Herz zusammen, denn bei diesen Worten blickte sie nicht sein Pferd an, sondern ihn.

Sir Giles und ihr Vater kamen hinzu, machten einen großen Wirbel um Henry und löcherten den Wachtmeister, Mr Bray, mit Fragen. Sir Giles legte Henry seinen Mantel um die Schultern und ihr Vater, etwas verspätet, zog seinen ebenfalls aus und gab ihn ihr. Emma mied die Blicke der beiden Männer, sie war sehr verlegen. Gleichzeitig bemerkte sie in Sir Giles' Verhalten und auch in dem ihres Vaters keinerlei Anzeichen dafür, dass sie gesehen hatten, wie sie Henry umarmte.

Mr Bray fragte, was er mit den geretteten Männern tun solle. Henry schlug vor, sie in einem der Ebbingtoner Schuppen unterzubringen, die den Strand säumten. Sir Giles war einverstanden und versprach dem Wachtmeister, Essen und Decken bringen zu lassen. Mr Bray dankte den Westons für ihre Großzügigkeit und versprach, die Sache zu überwachen.

Während all diese Dinge besprochen wurden, sah Emma, wie ein paar Dorfbewohner sich zögernd näherten, die Situation abschätzend betrachteten – die geretteten Seeleute, den Wachtmeister, Sir Giles – und sich dann resigniert abwandten.

Derrick Teague lehnte in der Tür seines geweißelten Cottages und sah sie an. Das Grinsen auf seinem groben Gesicht sagte ihr, dass er die Umarmung gesehen hatte. Als Henry sich umdrehte, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, zog er sich ins Haus zurück.

Schließlich wurde der Eselkarren gerufen, um sie alle zurück zum Herrenhaus zu bringen. Henrys müdes Pferd ging am Zügel nebenher.
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Nur vor dem zuweilen im Schatten liegenden Hintergrund der Eleganz der
Ober- und Mittelschicht wird das wirkliche Drama des Lebens in Cornwall –
rot von Blut, primitiv und kraftstrotzend – lebendig.

R. M. Barton, Life in Cornwall
in the Early Nineteenth Century

Auf dem Rückweg schwieg Emma. In ihrem Innern kämpfte jubelnde Freude mit Bestürzung. Sie hatte Henry Weston umarmt. Sie hatte Lizzie Henshaw geschlagen. Beide Handlungen waren völlig untypisch für sie. Was war nur über sie gekommen?

Zurück auf Ebbington Manor drängte Sir Giles Henry, sofort hineinzugehen, doch dieser weigerte sich; er wollte zuerst für sein Pferd sorgen. Sir Giles ging mit ihm zum Stall, entschlossen, den Stallknecht nach dem Arzt zu schicken, obwohl Henry versicherte, dass es ihm gut ginge.

Rowan und Julian kamen aus dem Haus gelaufen, rannten den beiden nach und löcherten sie mit Fragen, was am Hafen geschehen war.

Emma betrat das Herrenhaus, durchnässt und völlig erschöpft. Sie schleppte sich durch die Halle und fürchtete die unausweichlichen Konfrontationen, die ihr bevorstanden. Ihr Vater folgte ihr, voller Sorge und Fragen.

»Bitte, Papa. Lass uns warten, bis wir oben allein sind und ich trockene Sachen angezogen habe.«

Zögernd erklärte er sich einverstanden.

Emma ging in ihr Zimmer und klingelte nach Morva. Sie fragte sich, ob die Diener wohl schon gehört hatten, dass sie Lizzie geschlagen hatte, und wenn ja, ob das Mädchen dann überhaupt kommen würde. Während sie wartete, legte sie ihre Oberbekleidung ab und zog trockene Strümpfe an.

Ein paar Minuten später kam Morva herein. Sie warf noch einen Blick über die Schulter auf den Gang, bevor sie die Tür schloss. Dann wandte sie sich Emma zu und sagte ängstlich: »Lady Weston sagt, Sie sollen in einer halben Stunde im Salon sein.«

Emma nickte. Sie hatte mit einer derartigen Anordnung gerechnet. Beinahe erwartete sie, dass Morva wieder ging, ohne ihr zu helfen.

Doch das Mädchen trat vor, die Hände zusammengelegt, mit begierig leuchtenden Augen. »Ich darf nicht fragen, aber ich muss es wissen. Haben Sie Miss Henshaw wirklich geschlagen?«

Emma seufzte. »Ich fürchte, ja.« Und anscheinend hatte Lizzie keine Zeit verloren, es allen und jedem mitzuteilen.

Morva half ihr beim Umkleiden. Dann legte Emma sich einen Schal um die Schultern; sie war immer noch völlig durchgefroren. Als sie fertig war, ging sie zunächst zu ihrem Vater.

Sie erzählte ihm, was geschehen war – nun ja, nicht alles. Sie sagte nicht, dass sie Henry Weston umarmt hatte. Zum Glück schien er es tatsächlich nicht gesehen zu haben.

John Smallwood schüttelte ernst den Kopf. »Emma … ich bin schockiert. Hast du Miss Henshaw wirklich geschlagen?«

»Ja. Sie wollte mich nicht loslassen, und da hatte ich keine andere Wahl.«

»Aber einen anderen Menschen zu schlagen, Emma, einmal ganz abgesehen von der Provokation – ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es entspricht nicht deinem Stand. Eine Dame …«

»Dann bin ich vielleicht keine Dame, denn wenn ich noch einmal in eine solche Situation käme, würde ich es wieder tun.«

»Aber das Mündel unserer Gastgeberin? Ein Mädchen, das so viel jünger ist als du? Wirklich, Emma! Das war rücksichtslos. Und unklug.«

Sie blickte ihm ins Gesicht. »Papa, begreifst du denn nicht? Henry Weston hatte mir befohlen, die Glocke zu läuten. Alarm zu schlagen, damit die Leute im Hafen dem Schiff in Seenot zu Hilfe kommen. Und Lizzie hielt mich fest, um mich daran zu hindern. Was sollte ich denn tun?«

»Sie muss die Situation missverstanden haben. Oder auch dein Vorhaben. Du hättest mit ihr reden sollen, statt Zuflucht zu Gewalt zu nehmen.«

»Mit ihr reden – wie lange? Bis einer der Männer ertrunken wäre? Oder die halbe Mannschaft?«

»So weit wäre es bestimmt nicht gekommen.«

Emma sah ein, dass alles Argumentieren sinnlos war, schwieg und straffte die Schultern. »Ich muss jetzt nach unten. Lady Weston will mich sehen.«

»Entschuldige dich, meine Liebe – um unsertwillen.«

Emma seufzte. »Ich werde mein Bestes tun, Frieden zu schließen, falls das in meiner Macht steht.«

Sie verließ ihren Vater, ging die Treppe hinunter und betrat den Salon. Lady Westons Reich. Ihren Thronsaal, in dem sie als Richterin saß.

Im Raum verteilt war die Jury – Julian, Rowan, Phillip, Lizzie und Sir Giles. Wie sehr wünschte Emma sich, dass auch Henry anwesend wäre!

Als der Lakai hinter Emma die Tür geschlossen hatte, funkelte Lady Weston sie vollkommen entrüstet an. »Sie haben mein Mündel geschlagen? Ein Mädchen, das noch nicht einmal siebzehn ist?«

»Ja. Ich bin alles andere als stolz darauf. Aber sie wollte mich nicht loslassen und ich wusste mir nicht anders zu helfen.«

Lizzie sagte, Mitleid heischend: »Henry hatte zu mir gesagt, dass ich die Glocke läuten solle. Ich wollte hochklettern, aber dann hat sie mich festgehalten. Ich glaube, sie wollte es selbst tun, um Henry zu beeindrucken; sie ist ja ganz offensichtlich in ihn verliebt.«

Emma platzte empört heraus: »Das ist nicht wahr!«

Lady Weston hob eine Braue: »Was genau ist nicht wahr?«

Statt zu antworten, wandte Emma sich an Rowan: »Sie müssen doch gesehen haben, dass ich versucht habe, mich zu befreien!«

Rowan verzog das Gesicht. »Ich sah, dass Sie beide miteinander rangen, aber ich weiß nicht, wer wen zurückgehalten hat.«

Emma wandte sich an Julian: »Aber du weißt es! Du hast doch gesagt, dass Lizzie mich festhielt, weil sie die Rache der Strandräuber – oder wer immer den Turm zerstört hat – fürchtet, wenn wir Alarm schlagen.«

Julian blinzelte unschuldig. »Habe ich das gesagt? Das weiß ich gar nicht mehr.«

Panik überfiel Emma. Es gab nichts mehr, was sie sagen konnte. Nun stand ihr Wort gegen seines, beziehungsweise es stand drei gegen eins. Wenn doch nur Phillip dort gewesen wäre! Aber er war erst hinausgelaufen, nachdem sie die Glocke geläutet hatte.

Emma zwang sich, den Kopf hocherhoben zu halten. Sie hatte nichts Unrechtes getan, jedenfalls kein schreckliches Unrecht. Sie würde nicht wie eine überführte Missetäterin den Kopf senken, auch wenn Lady Weston und sogar Phillip sie eindeutig für eine solche hielten. Es war ganz deutlich, dass er Lizzies Unschuldsbeteuerungen glaubte. Die Ernüchterung und Enttäuschung in seinen Augen waren kaum auszuhalten.

Emma faltete die Hände, um ihr Zittern zu unterdrücken, und wartete darauf, dass Lady Weston ihr Urteil sprach. Dass sie sie und ihren armen Vater anwies, sofort zu packen und sich fortzuscheren.

Doch auf einmal mischte sich Sir Giles ein. »Das war zweifellos ein großes Missverständnis auf beiden Seiten, meine Lieben. Das Wichtigste ist, dass das Leben der Menschen gerettet wurde, dank Henry. Ich habe ihn hochgeschickt, damit er ein heißes Bad nimmt, und habe auch darauf bestanden, dass Dr. Morgan nach ihm sieht. Ich werde später mit ihm darüber reden; für heute hat er erst einmal genug durchgemacht. Wir werden alle weiteren Diskussionen über diese Sache auf morgen verschieben.«

Emma dachte, Lady Weston würde Einspruch erheben, doch sie sagte nichts, sondern machte nur eine wegwerfende Handbewegung in ihre Richtung und wandte den Kopf ab, als könnte sie ihren Anblick nicht länger ertragen.

Emma wusste, dass sie entlassen war. Sie drehte sich um und verließ das Zimmer mit dem Gefühl zahlreicher Augenpaare im Rücken. Es war fast Zeit zum Abendessen, doch sie hatte keinen Appetit. Sie ging hinauf, berichtete ihrem bekümmerten Vater von dem Gespräch und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Um nachzudenken, sich mit Sorgen und Befürchtungen zu quälen und vielleicht … um zu beten.
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Später am Abend, Emma lag bereits im Bett, war aber noch hellwach, klopfte es leise an ihrer Tür. Sofort verkrampfte sie sich. War es Lizzie, die kam, um sich zu rächen? Oder derjenige, der das Bild gemalt hatte, bereit, seine Drohung in die Tat umzusetzen?

Jetzt aber, Emma, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wer immer damals in ihr Zimmer geschlichen war, hatte nicht vorher angeklopft.

Sie stieg aus dem Bett, zog ihren Hausmantel an und ging auf Zehenspitzen an die Tür.

»Wer ist da?«, fragte sie und verabscheute gleichzeitig die Angst in ihrer Stimme, ihre Schwäche. Sie drückte das Ohr an die Tür, um die Antwort zu hören.

»Henry.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Weston«, als wüsste sie nicht, welcher Henry er war, oder als sei er unsicher, in welcher formellen Beziehung sie zueinander standen. Es war fast albern, in diesem Moment auf die Etikette zu achten, nachdem sie vor wenigen Stunden völlig durchnässt in seinen Armen gelegen und sich an ihn gepresst hatte.

Was wollte er? Bestimmt nicht die Umarmung fortsetzen … Sie schluckte bei dem Gedanken.

Sie drückte die Türklinke herunter und öffnete die Tür. Er war, im Gegensatz zu ihr, vollständig bekleidet und hielt eine Kerze auf einem Zinnteller in der Hand.

»Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte er. »Haben Sie schon geschlafen?«

»Absolut nicht.«

»Das habe ich gehofft. Ich weiß, dass es sich nicht schickt, aber darf ich trotzdem reinkommen?« Er hob die freie Hand, die Handfläche ihr zugewandt. »Ich möchte nur einen Moment mit Ihnen reden.«

Erleichterung und törichte Enttäuschung mischten sich in ihrer Brust.

Sie nahm an, dass es kaum schlimmer war, ihn hereinzulassen, als wenn ihn jemand so spät abends vor ihrer Tür stehen sah. Vor allem war sie froh, ihm alles erklären zu können, nachdem sich anscheinend die ganze Welt gegen sie gewandt hatte. Würde er ihr glauben, auch wenn die anderen es offenbar nicht taten? Wie kam sie auf diesen Gedanken?

Sie nickte und öffnete die Tür. Er trat ein und sie schloss die Tür hinter ihm.

Sein Blick wanderte durch das Zimmer, dann sah er sie an. »Ist Ihr Zimmer immer so aufgeräumt?«

»Ich fürchte, ja. Aber Sie müssen mir das ungemachte Bett verzeihen.«

»Ich versuche es«, scherzte er, doch dann wurde er gleich wieder ernst. »Es war ein schwieriger Tag für Sie, kann ich mir denken. Ich habe Lizzies Version der Ereignisse gehört und würde gerne noch Ihre hören. Ich weiß, dass Sie eine ehrliche Frau sind, Emma Smallwood, trotz Ihrer furchtbaren Perfektion.«

Sie verzog das Gesicht – bedauernd, verlegen. »Wohl kaum perfekt.«

Seine Brauen flogen hoch. »Sie haben sie also wirklich geschlagen?«

»Ja.«

»Du meine Güte! Das hätte ich gern gesehen!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hätten Sie nicht. Es war nicht lustig.«

»Sie haben recht. Ich glaube, diese Art von Humor ist nur meine Art, mit einem anstrengenden Tag fertig zu werden.«

Sie nickte. Dann betrachtete sie sein Gesicht, jede Einzelheit, als wollte sie es sich für eine ihrer Listen einprägen. »Geht es Ihnen gut? Nach … allem?«

»Ich glaube, ja. Dr. Morgan meint es auch.«

»Und die Seeleute?«

»Davies hat gesagt, sie seien so weit in Ordnung – er und Jory haben vor ein paar Stunden etwas zu essen und Decken hinuntergebracht.«

»Und Ihr Pferd?«

»Gut abgerieben, im wärmsten Stall mit den wärmsten Decken und einer Extraportion Hafer.«

»Er hat es verdient.«

»Ja, das hat er.« Er studierte ihr Gesicht. »Was ist passiert, nachdem ich die Landzunge verlassen hatte?«

Sie erzählte ihm alles und schloss mit den Worten: »Julian sagte, sie hätte es getan, weil sie die Rache der Strandräuber fürchtete. Aber wie auch immer, ich hätte sie nicht schlagen dürfen. Nicht ins Gesicht. Und nicht so hart.«

Henry zog eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das noch feucht vom Baden war. »Sie hat es verdient.«

Sie wartete, dass er hinzufügte: »Wenn das, was Sie sagen, wahr ist«, oder etwas dergleichen. Doch es kam nicht.

Ihr Herz schmerzte vor Erleichterung. »Ich fürchte, von den anderen hat mir keiner geglaubt, wie Sie vielleicht schon wissen. Sogar mein Vater ist enttäuscht von mir. Er ist sicher, Lady Weston wird ihn meinetwegen entlassen. Genau genommen wäre das vielleicht sogar das Beste.«

»Sagen Sie das nicht! Ich werde nicht zulassen, dass man Sie in unverdienter Schande fortschickt. Außerdem … würde Adam Sie vermissen.«

»Und ich ihn.«

Einen Moment trafen sich ihre Blicke. Sie fragte sich, ob er so wie sie an ihre Umarmung am Strand dachte.

Er räusperte sich. »Gut … jetzt lasse ich Sie lieber wieder ins Bett gehen. Ich werde morgen früh mit meinem Vater sprechen und alles in Ordnung bringen.«

»Danke.« Sie überlegte, ob die anderen ihm wohl glauben würden; schließlich stand Henry mit mehreren Mitgliedern der Familie nicht auf bestem Fuß. Vielleicht wollte er ihr nur glauben, um Lady Weston zu ärgern.

Doch letztlich war es ihr egal. Einen Bundesgenossen zu haben war eine solche Erleichterung, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte.

So gesehen war es gut, dass er beschlossen hatte, sie jetzt allein zu lassen.

[image: Ornament]

Am nächsten Morgen stand Henry früh auf und ging zu seinem Vater in die Bibliothek. Phillip kam ebenfalls hinzu. Henry versicherte ihnen, dass er Miss Smallwood tatsächlich gebeten hatte, die Glocke zu läuten, und dass er überzeugt sei, dass sie in dieser Situation völlig richtig gehandelt habe. Da die Zeit gedrängt hatte, war ein Schlag wahrscheinlich die beste Methode gewesen, sich aus Lizzies Griff zu befreien.

Sir Giles war verwirrt. »Aber warum sollte Lizzie versucht haben, sie zu behindern?«

Henry zögerte. »Vielleicht war es, wie Miss Smallwood sagte – Lizzie fürchtete die Rache der Strandräuber.«

»Julian leugnet übrigens, das gesagt zu haben«, fügte Phillip hinzu. »Wir wissen es also nur von Miss Smallwood.«

»Es ist die plausibelste Erklärung«, beharrte Henry. »Wir wissen alle, dass wir mit einer solchen Rache rechnen müssen, vor allem, nachdem der Turm zerstört wurde. Was könnte Miss Smallwood für einen Grund haben, in dieser Sache zu lügen?« Er sah Phillip an, überrascht, dass er Miss Smallwood nicht verteidigte. Mit einem Mal kamen ihm Zweifel, dass ihm die Richtige in den Sinn gekommen war, als Phillip von seinem »Mädchen in einfachen Verhältnissen« gesprochen hatte.

Sir Giles entgegnete: »Welches Motiv könnten Lizzie oder deine Brüder haben, zu lügen?«

Henry hatte seine eigenen Theorien dazu, wollte aber jetzt nicht darüber reden. Er hoffte, dass er sich irrte.

Phillip sagte: »Lizzie behauptet, Miss Smallwood hätte sie festgehalten. Sie sagt, sie hätte gedacht, Miss Smallwood wolle die Glocke selbst läuten, um dich zu beeindrucken, weil sie … in dich verliebt ist.«

Erschrocken fuhr er zusammen. »Lächerlich! Die vernünftige Miss Smallwood würde niemals etwas so Kindisches tun. Sie ist kein eifersüchtiger Backfisch, ganz gleich, was Lizzie Henshaw sagt … oder ist. Und ganz bestimmt nicht, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen, egal, was sie mir gegenüber empfindet.«

Phillip runzelte die Stirn. »Es gibt keinen Grund, Lizzie gegenüber ausfallend zu werden.« Dann fragte er: »Was … empfindet Emma denn nun für dich?«

Henry wand sich. »Als ich in Longstaple war, hat sie mich kaum ertragen. Jetzt kommen wir besser miteinander aus, vor allem, weil uns beiden sehr an Adam liegt. Aber keine Sorge, ich bilde mir nicht ein, dass es mehr ist als das.«

Henry dachte daran, wie Emma ihn angesehen und wie sie sich am Strand an ihn geklammert hatte. Er blinzelte das Bild fort und seine unvernünftige Reaktion gleich mit. Wenn Phillip besorgt oder eifersüchtig war, zeigte er es jedenfalls nicht.

Sir Giles schüttelte den Kopf. »Sei es, wie dem sei, es steht nicht zum Besten zwischen ihr und Lizzie – und Lady Weston, fürchte ich. Sie ist nicht glücklich, dass ich Mr Smallwood überhaupt hierher eingeladen habe. Und nach diesem Zwischenfall …«

»Er hat nichts Unrechtes getan, genauso wenig wie seine Tochter. Bitte, lass nicht zu, dass die beiden unehrenhaft fortgeschickt werden.«

Sir Giles seufzte. »Das ist leicht gesagt, mein Junge, aber schwer getan.« Er stand auf. »Ich werde sehen, was sich machen lässt, um ihr Gefieder zu glätten.«

Während er hinausging, blickte Henry kurz zu seinem Bruder hinüber, der in Gedanken versunken aus dem Fenster schaute. Er sagte unumwunden: »Phillip, ich bin überrascht über deinen Mangel an Loyalität gegenüber der Frau, die du angeblich liebst.«

Phillip zog unbehaglich die Schultern hoch, doch sein Blick blieb abwesend. »Ich würde ihr ja gern glauben, wirklich. Aber … ich habe noch nie erlebt, dass Miss Smallwood sich unehrenhaft verhalten hätte.«

Henry starrte ihn an. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Phillip hatte soeben das wahre Objekt seiner Zuneigung offenbart, so fehlgeleitet diese auch sein mochte. Die Erleichterung, die Henry empfand, wurde getrübt durch die Erkenntnis, dass Phillips Wahl nicht nur ihn selbst unglücklich machen, sondern höchstwahrscheinlich auch zu einer weiteren Entfremdung zwischen ihm und Lady Weston führen würde.

Er ließ Phillip grübelnd in der Bibliothek zurück, ging durch die Halle und bog auf den Korridor ein, der in den hinteren Teil des Hauses führte, weil er kurz mit Mr Davies reden wollte, bevor er selbst nach den geretteten Seeleuten sah.

Wie er in der Tür des Verwalterbüros stand, sah er zu seinem Missfallen, dass Derrick Teague das Zimmer soeben durch die andere Tür verließ; er erkannte das fettige, dunkelrote Haar des Mannes. Was hatte der Kerl hier auf Ebbington Manor zu schaffen? Hatte er sich mit Davies oder mit jemand anderem getroffen?

Henry rief ihm nach: »Mr Teague!«

Der Mann warf einen Blick über die Schulter, blieb aber nicht stehen.

Henry holte ihn draußen ein und hielt mit ihm Schritt. »Was machen Sie hier?«

Der Mann grinste. »Nur einen Besuch abstatten.«

»Bei Davies oder jemand anderem?«

Teagues Augen glitzerten. »Was geht Sie das an, Junge?«

»Wenn es Ebbington Manor oder die Westons betrifft, geht es mich sehr wohl etwas an.«

»Sie sind hier nicht der Boss, oder? Also spielen Sie sich nicht auf!«

Zorn über diese Unverschämtheit wallte in Henry auf. »Wenn Sie es mir nicht sagen, muss ich im Haus fragen, mit wem Sie gesprochen haben und warum. Zu Ihrem eigenen Besten hoffe ich, dass Sie niemanden aus meiner Familie bedroht haben.«

Der Mann sah mehr amüsiert als beunruhigt aus, was Henry noch mehr ärgerte.

Teague sagte: »Vorsichtig, Junge. Kann sein, dass Ihnen nicht gefällt, was Sie herausfinden.«

Henry ballte die Fäuste, er konnte sich kaum davon abhalten, den Mann ins Gesicht zu schlagen. »Guten Tag, Mr Teague.« Damit drehte er sich um und ging zurück ins Haus, in das Büro des Verwalters.

Davies blickte von seinem Schreibtisch auf, als Henry eintrat.

»Was wollte Teague von Ihnen?«, fragte Henry.

Der Mund des Verwalters bildete ein stummes O, doch dann antwortete er: »Ach, er schaut hin und wieder mal rein.«

»Warum? Was hat er mit Ihnen zu tun? Oder überhaupt mit einem von uns?«

»Ach, Sie kennen doch Teague.«

»Nein, ich kenne ihn nicht. Klären Sie mich auf.«

Davies schob unbehaglich die Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her. »Der Mann hat immer irgendwelche Pläne oder etwas zu verkaufen. Meistens nichts Gescheites. Ich würde mir keine Gedanken deswegen machen.«

»Das tue ich aber, Davies. Und was Sie sagen, beruhigt mich überhaupt nicht. Was haben wir von Derrick Teague gekauft?«

»Wir haben nichts gekauft.«

Henry starrte ihm ins Gesicht. Davies mochte vielleicht die Wahrheit sagen, aber er fühlte sich eindeutig unwohl. Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Gut«, antwortete er. »Dann sage ich Ihnen hiermit ganz offiziell: Ich will nicht, dass wir Geschäfte mit dem Mann machen.« Er beschloss, es dabei zu belassen. Er würde zuerst mit seinem Vater sprechen und noch einmal die Bücher durchgehen, bevor er Davies weiter bedrängte.

Doch zuallererst wollte er die geretteten Seeleute besuchen und nachsehen, ob sie alles hatten, was sie brauchten. Davies musste warten. Er hoffte, dass Teague ebenfalls wartete.

Davies, der sein Vorhaben erriet, sagte: »Gehen Sie besser nicht am Strand entlang. Ich habe noch nie eine so hohe Springflut gesehen, vor allem nicht um diese Jahreszeit. Sie haben ja gesehen, wie rau die See gestern war. Ich glaube, wir müssen mit einem richtigen Sturm rechnen – und mit ernsten Problemen.«

Henry hatte noch nie erlebt, dass der Verwalter sich mit seinen Wettervorhersagen geirrt hatte. »Danke, Davies. Ich werde den Himmel im Auge behalten und die Flut auch.«

Als er über die Landzunge ging, die übersät war von gelbem Ginster, dachte Henry darüber nach, was er über Derrick Teague wusste.

Mr Teague war mehr als einmal wegen seiner Aktivitäten im Zusammenhang mit Schiffbrüchen mit dem Gesetz in Konflikt geraten, das hatte er von Mr Bray gehört.

Mr Bray übernahm häufig die Aufgaben eines Bergungsagenten für die Gesellschaften, denen die Schiffe oder die Fracht gehörten. Nach einem Schiffbruch beauftragten sie Bray, so viel wie möglich von der Fracht sicherzustellen und aufzubewahren, und später auch zu verkaufen, häufig zu reduzierten Preisen, zum Beispiel Getreide, das feucht geworden war, oder Fässer, die an den Felsen beschädigt worden waren.

Vor ein paar Jahren war ein Schiff, beladen mit Weizen, an dem Felsen gekentert, auf dem die Kapelle stand. Mr Bray hatte die angespülten Säcke mit dem Getreide eingesammelt und in die Schuppen unterhalb der Klippen schaffen lassen, die zu diesem Zweck errichtet worden waren. Das Schiff war, kurz nachdem man die restliche Fracht ausgeladen hatte, völlig auseinandergebrochen. Zum Glück konnte die Mannschaft gerettet werden.

Der feuchte Weizen war dann den Leuten aus der Gemeinde verbilligt, zu drei Schilling pro Sack, angeboten worden. Mr Bray hatte allen versichert, dass der Weizen, wenn er gewaschen, getrocknet und gereinigt worden war, durchaus noch zum Brotbacken tauge.

Doch Mr Teague und einer seiner Freunde, ein durch und durch übler Geselle, gaben sich nicht damit zufrieden, den Weizen wie die anderen billig zu erwerben. Sie brachen in die Schuppen ein und stahlen eine Wagenladung Säcke. Die Diebe wurden jedoch gefasst.

Teague trat als Kronzeuge gegen seinen Freund auf und dieser wurde ins Bodmin-Gefängnis geschickt. Aus irgendeinem Grund hatte man Teague gestattet, den Weizen, den er gestohlen hatte, zu bezahlen, und er war straffrei davongekommen. Es war weder das erste noch das letzte Mal gewesen, dass der Mann sich den Folgen seiner Verbrechen geschickt zu entziehen wusste.

Während Henry zum Hafen hinunterging, dachte er an die vielen Verluste, die er an dieser Küste miterlebt hatte, und seufzte. Ein weiteres Mal dankte er Gott, dass er die Seeleute dieses Mal hatte retten können. Nun war er neugierig, wie es ihnen ging.

Als er sich den Schuppen näherte, in denen die Männer untergebracht worden waren, fiel ihm auf, wie ruhig und friedlich alles wirkte. Sehr gut. Er klopfte an die Tür, hörte das Getrappel vieler Füße und ein Gemurmel in einer fremden Sprache.

»Wer da?«, fragte eine Stimme, offenbar unliebsam überrascht.

Henry runzelte die Stirn; das war nicht die Aufnahme, mit der er gerechnet hatte. »Henry Weston«, antwortete er. »Wir … äh … wir sind uns gestern begegnet, als Ihr Schiff untergegangen ist.«

Die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter. Nahezu schwarze Augen, umrahmt von Haar, so dunkel wie seines, blickten ihn an. »Ah! Mista Weston!« Auf dem goldbraunen Gesicht zeigte sich ein Lächeln, das zwei Goldzähne enthüllte, und die Tür wurde weit aufgerissen.

Der Mann – der Anführer der kleinen Schar und, wie Henry bald feststellte, Besitzer des unglückseligen Schiffs, war der Einzige, der englisch sprach, wenn auch mit starkem Akzent. Er erklärte, dass sie letzte Nacht von Männern aufgesucht worden seien, die ihnen das Wenige stehlen wollten, das sie bei dem Schiffbruch gerettet hatten – drei große Säcke, zwei mit Orangen, einer mit Zitronen und mehrere Fässer Portwein, an dem der Zoll sicherlich großes Interesse hätte.

»Er sagte, sie würden uns kielholen, wenn wir sie ihnen nicht geben«, er deutete auf eines der Fässer, »Rohr …?«

»Fass.«

»Ja. Er hat zwei genommen.«

»Wer war es?«

»Ich weiß nicht den Namen. Großer Mann. Wie heißt cabelo vermelho …?«

»Rotes Haar?«, soufflierte Henry.

Der Mann nickte lebhaft. »Ja.«

Teague, dachte Henry. Er wünschte sich wahrhaftig keine weitere Konfrontation mit dem Mann, wusste aber, dass er nicht umhinkommen würde, ihn darauf anzusprechen. Schließlich hatte er nicht sein Leben riskiert, um diese Männer zu retten, nur damit sie jetzt von einem gierigen Strandräuber umgebracht wurden.

Sie unterhielten sich noch ein wenig über die Pläne der Männer, die sobald wie möglich nach Portugal zurückkehren wollten, falls sie ein Schiff fanden. Bray hatte sich offenbar erboten, ihnen zu helfen. Die Männer waren zufrieden und hatten im Moment anscheinend alles, was sie brauchten, deshalb trat Henry zur Tür, um wieder zu gehen.

Die Männer bedankten sich noch einmal bei Henry, mit Umarmungen und sogar Küssen, die dieser mit einer Grimasse ertrug; er war insgeheim erleichtert, dass kein Engländer hier war und Zeuge dieser begeisterten Dankbarkeitsbezeugung wurde. Die Männer bestanden darauf, dass er einen Sack mit Orangen mitnehme, als ein kleines Zeichen ihrer Dankbarkeit. Da er sie nicht in ihrem Stolz kränken wollte, nahm er an und dankte ihnen.

Er überlegte, ob Miss Smallwood wohl Orangen mochte.

Doch zuerst musste er Mr Teague aufsuchen.

Er wusste, dass der Mann in einem der Cottages am Hafen wohnte, aber er wusste nicht genau, in welchem. Deshalb fragte er einen Jungen in Kniehosen, der auf das letzte Cottage in der Reihe deutete, das ein wenig zurückgesetzt von den anderen stand und ein Strohdach hatte.

Henry betete um Weisheit und klopfte.

Teague öffnete. Als er Henry sah, zog er die Brauen hoch. »Sieh mal einer an!«

»Mr Teague.«

»Weston.« Der Mann stank nach Port, seine Zähne waren purpurn.

Henry begann: »Ich habe gehört, dass Sie den Seeleuten, die sich gerade erst von dem Schiffbruch erholt haben und von dem Schrecken, dass sie fast ertrunken wären, einen Besuch abgestattet haben.«

»Ach? Wann waren Sie denn bei denen? Wundert mich, dass Sie sich Ihre kostbaren Stiefel schmutzig machen!«

Henry knirschte mit den Zähnen, zwang sich aber, ruhig zu bleiben. »Ich komme gerade von ihnen. Die Männer in dem Schuppen sind unsere persönlichen Gäste. Es war sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sie besucht haben. Gutnachbarliche Fürsorge, vermute ich. Wenn Sie jedoch noch ein einziges Mal dort auftauchen, werde ich meinerseits unserem neuen Zollinspektor – der, wie ich hörte, nicht so leicht zu bestechen ist wie der letzte – einen Besuch abstatten.«

»Ich hab mir nur geholt, was mir zusteht, oder? Ich hab nicht alles genommen.«

Henry hätte den Mann am liebsten einen Dieb gescholten, um ihn daran zu erinnern, dass nicht nur die Mannschaft, sondern auch der Besitzer des Schiffes überlebt hatte. Doch es wäre unklug gewesen, Teague in dem triefäugigen, streitlustigen Zustand, in dem er sich befand, noch weiter zu provozieren. Er würde die Ansichten dieses Menschen über Richtig und Falsch ohnehin niemals ändern können. Die Drohung mit dem Zoll war wahrscheinlich das Einzige, was Teague sich zu Herzen nehmen würde.

Henry ging zurück nach Ebbington Manor. Der Weg die Klippe hinauf kam ihm sehr viel mühseliger vor, als er es in Erinnerung hatte. Er nahm an, dass seine Kräfte noch von der gestrigen Rettungsaktion geschwächt waren; auch seine Beinmuskeln hatten sich noch nicht ganz erholt. Der Sack auf seiner Schulter machte die Sache nicht gerade leichter.

Am Haus angelangt, wollte er nur noch hinaufgehen und ins Bett fallen. Als Lady Weston ihm vom Salon aus winkte, musste er ein Stöhnen unterdrücken.

»Hallo, Henry. Wie geht es unserem Helden?«

»Gut. Ich war gerade unten bei den Seeleuten.«

»Das hättest du nicht tun müssen. Davies hätte doch für dich gehen können. Sie sind in guter Verfassung, dank deiner Hilfe.«

»Ja, aber nicht dank Mr Teague.«

Lady Weston zog die Brauen hoch. »Mr Teague?«

»Er hat sie letzte Nacht bestohlen – und uns auch, genau genommen, da er den Einlass in den Ebbington-Schuppen erzwungen hat.«

Sie starrte ihn an und schien etwas sagen zu wollen, doch dann sah sie den Sack, den er über der Schulter trug. »Du hast ihn doch hoffentlich nicht zur Rede gestellt oder zurückverlangt, was er genommen hat?« Ihre Finger spielten unruhig und nervös mit ihrem Spitzenkragen.

»Und ob ich ihn zur Rede gestellt habe! Aber er war zu betrunken von dem Portwein, den er gestohlen hat.«

»Und was ist in dem Sack, wenn ich fragen darf?«

»Orangen – ein Geschenk von den Seeleuten.« Er entsann sich seiner Manieren und fragte: »Möchten Sie eine?«

Sie rümpfte die Nase. »Nein, danke. Das Schälen ist so umständlich. Und die weiße Haut mag ich schon gar nicht.«

»Gut.«

Er wandte sich zum Gehen, doch sie rief ihn zurück.

»Henry?«

Er drehte sich wieder um und sah, dass sie zögerte.

Sie sagte: »Hab Nachsicht mit Mr Teague. Wir sollten ihn nicht unterschätzen und auch nicht leichtfertig bedrohen.«

Henry wusste nicht, ob ihre Fürsorge ihn rühren oder misstrauisch machen sollte. »Meine Drohung war nicht leichtfertig, Madam. Im Gegenteil, sie war durchaus ernst zu nehmen.«

Damit ging er und machte sich auf die Suche nach Miss Smallwood.

Er fand sie oben im Schulzimmer, am Schreibtisch ihres Vaters.

»Miss Smallwood.«

Sie blickte auf, überrascht und, wenn er sich nicht irrte, erfreut.

»Mr Weston. Wie geht es den Seeleuten?«

Er legte neugierig den Kopf schräg. »Woher wussten Sie, dass ich zu ihnen gegangen bin?«

»Ich wusste es nicht«, sagte sie, »ich nahm es nur an.«

Er fragte sich, ob ihr bewusst war, dass sie ihm gerade ein Kompliment gemacht hatte.

»Sie haben sich ganz gut erholt, zum Glück. Sind nur noch etwas erschöpft.« Er beschloss, sie nicht mit dem Diebstahl zu beunruhigen. Stattdessen nahm er den Leinensack von der Schulter, stellte ihn auf den Schreibtisch und nahm eine Orange heraus.

»Mögen Sie Orangen?«

»Natürlich, wer nicht?«

»Lady Weston zum Beispiel. Sie mag die weiße Haut zwischen Frucht und Schale nicht.«

»Es braucht ein bisschen Zeit, sie zu entfernen. Aber ich finde, das haben viele Annehmlichkeiten im Leben so an sich. Ein wenig Anstrengung erhöht nur das Vergnügen.«

Darüber musste er lächeln. »Hier.« Er reichte ihr ein paar Früchte. »Es ist nur recht und billig, dass ich sie mit Ihnen teile, nachdem Sie die Glocke geläutet haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Zwei Stück nehme ich an. Eine für meinen Vater und eine für mich. Oh … darf ich noch eine für Adam nehmen? Es sei denn, Sie geben sie ihm lieber selbst.«

Dass sie an seinen Bruder dachte, erzeugte ein warmes Gefühl in seiner Brust.

Er reichte ihr noch eine Orange, hielt sie jedoch fest, als sie ihre Hand ausstreckte, um sie entgegenzunehmen. Einen Augenblick umfassten sie beide die Frucht und ihre Finger, die sich um die Orange, die Frucht seiner Mühen, schlossen, berührten sich.

»Danke«, sagte sie und verzog ganz leicht die Brauen, während sie auf seine Finger blickte, ohne die ihren zurückzuziehen.

»Ich danke Ihnen«, entgegnete er und betonte das letzte Wort.

Beim Anblick ihrer sanften grünen Augen und ihres schön geschwungenen Mundes wünschte er sich plötzlich, jetzt auf der Stelle eine Orange zu schälen und Emma Smallwood Schnitz für Schnitz damit zu füttern und ihr den köstlichen Saft von den Lippen küssen zu dürfen …

Immer mit der Ruhe, Weston, ermahnte er sich und wandte sich ab, um den Rest des Obstes in die Küche zu bringen.
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Emma brachte Adam eine Orange, half ihm, sie zu schälen und sah voller Freude zu, mit welchem Genuss er sie verzehrte. Danach forderte sie ihn auf, sich die klebrigen Hände zu waschen, und spielte noch eine Partie Schach mit ihm. Sie war höchst beeindruckt von seinen Fähigkeiten. Henry war offenbar ein guter Lehrer.

Später brachte sie auch ihrem Vater eine Orange und zu ihrer Erleichterung fand sie ihn in besserer geistiger Verfassung vor, als sie erwartet hatte. Er sagte ihr, dass er ein langes Gespräch mit Sir Giles geführt habe und froh sei, ihr sagen zu können, dass der Vorfall am Turm sich weitgehend aufgeklärt habe und sie nicht entlassen würden, jedenfalls nicht in naher Zukunft. Sir Giles hatte ihm auch von seinem ältesten Sohn, Adam, erzählt, in der Annahme, dass Miss Smallwood Gerüchte, wenn nicht sogar schon die ganze Geschichte gehört habe. Ihr Vater gestand ihr, dass es ihn schockiert habe, von einem weiteren Weston zu erfahren, äußerte jedoch Verständnis dafür, angesichts der Umstände bisher nichts von diesem erfahren zu haben.

Emma, verletzt angesichts dieser Worte über Adam, verbiss sich die Erwiderung, die ihr auf den Lippen brannte, und rief sich ins Gedächtnis, wie lange es gang und gäbe gewesen war, jedes nicht ganz perfekte Familienmitglied geheim zu halten.

Als ihnen der Gesprächsstoff ausging, schlug ihr Vater vor, eine Partie Schach zusammen zu spielen. Emma musste gestehen, dass sie ihr Spiel Adam gegeben hatte und gerade von einer Partie mit ihm kam.

»Aber er würde bestimmt gerne noch ein Spiel spielen, Papa. Soll ich dich in sein Zimmer bringen und dich ihm vorstellen?«

Ihr Vater zögerte. »Danke, meine Liebe. Ich würde ihn schon gern kennenlernen, aber … ich weiß ja, dass meine Gastgeber anders darüber denken. Ich möchte sie nicht kränken.«

Sie schnaubte. »Nun gut, Papa. Aber du verpasst etwas.«

Er blickte auf, verwundert über ihren scharfen Ton. »Emma.« Verletzt sah er sie an.

Sie seufzte, fühlte sich plötzlich schuldig. »Es ist doch nur, weil ich weiß, wie gut du mit ihm zurechtkämst, Papa. Adam ist der gutartigste junge Mann, den ich kenne. Er ist sehr talentiert und auch schon ein sehr guter Schachspieler, obwohl er das Spiel erst vor Kurzem gelernt hat.«

»Tatsächlich?«, fragte ihr Vater beeindruckt, ließ sich aber trotzdem nicht überreden, Adam kennenzulernen.

Sie war enttäuscht, das konnte sie nicht abstreiten, aber sie würde es natürlich niemals aussprechen. Nicht, nachdem es ihm so viel besser ging.

Sie unterdrückte den Wunsch, in einem Anfall von Groll einfach hinauszugehen, riss sich zusammen und schlug ihm eine Partie Backgammon vor.

Sie sahen sich in die Augen – Entschuldigung und Vergebung in wortlosem Verstehen, wie es aus langer, tiefer Vertrautheit erwächst.

»Backgammon?«, fragte er und der Funke der Verletztheit in seinen Augen verwandelte sich in Interesse. »So gefällst du mir.«

Sie lächelte und heuchelte Begeisterung, obwohl ihr wenig an dem Spiel lag. Manchmal tat man so etwas für die Menschen, die man liebte.
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In dieser Nacht fuhr Henry plötzlich aus dem Schlaf hoch.

Irgendjemand beugte sich über sein Bett und wiederholte immer wieder: »Henry? Henry? Henry?«

Henry hatte geträumt und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es Adam war, der sich da über ihn beugte. Durch die Fenster schien der Mond und tauchte das blasse Gesicht und die weit aufgerissenen Augen seines Bruders in helles Licht.

»Was ist denn?« Henry setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Was ist passiert?«

»Emma.«

Das ging wie ein Stich durch Henrys Herz. »Emma? Was ist passiert? Geht es ihr gut?«

Adam schüttelte ernst den Kopf.

Henry sprang auf, griff nach seinem Morgenmantel und ging zur Tür. »Wo ist sie?«

Adam ließ den Kopf sinken; er war verlegen. Vielleicht erinnerte er sich daran, dass Henry ihm gesagt hatte, er dürfe nicht in anderer Leute Schlafzimmer gehen, vor allem nicht bei Nacht.

»In ihrem Zimmer?«, fragte Henry.

Adam nickte.

»Ist sie krank?«

Adam antwortete nicht, sondern folgte Henry, als dieser den Flur entlang- und die Treppe hinauflief. Auf dem Absatz griff er nach dem Kerzenleuchter, der dort stand, ohne dabei eine Stufe zu verfehlen.

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Gott, lass es ihr gut gehen! Er hatte so sehr gehofft, dass all die seltsamen Verdachtsmomente, die ihm durch den Kopf gingen, falsch waren. Überdreht. Ganz bestimmt würde ihr niemand etwas antun. Nicht, weil sie eine Alarmglocke geläutet hatte. Nicht aus Rache für einen einzigen Schlag … Ganz bestimmt nicht. Aber vielleicht aus Rache für den Verlust einer wertvollen Fracht aus einem Schiffsunglück? Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Bitte, Gott, nein.

Als sie ihr Zimmer erreichten, sah Henry, dass Adam die Tür offen gelassen hatte – es sei denn, jemand war hier gewesen, während Adam ihn geweckt hatte. Oder vielleicht war derjenige ja immer noch da …

Henry stieß die Tür weiter auf. Alles war still. Das Mondlicht machte den Raum fast taghell; es fiel auf Miss Smallwoods Bett und ihre schlanke Gestalt, die darin lag, die Decke bis zur Taille heruntergezogen. Er trat näher und das Licht seiner Kerze fiel auf ihr weißes Nachthemd. Und auf den Blutfleck auf ihrer Brust.

Sein Herz klopfte so stark, dass er dachte, sein Brustkorb müsse zerspringen. Einen Augenblick stand er nur da, wie gelähmt, und starrte auf ihr stilles, blasses Gesicht. Der große Fleck wirkte wie eine rote Blume auf ihrer Brust. Schmerz und Zorn hielten ihn so fest gepackt, dass er kaum atmen konnte.

Im nächsten Augenblick fiel er neben dem Bett auf die Knie und griff nach ihrem Handgelenk. Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, und spürte das sanfte Schlagen des Herzens. Danke, Gott.

Er öffnete die Augen im gleichen Moment, in dem sie die ihren aufschlug und ihn traumverloren ansah. War sie überhaupt bei Bewusstsein? Geschwächt vom Blutverlust?

»Emma, wer war das?« Er griff nach dem Ausschnitt ihres Nachthemds, entschlossen nachzusehen, wie schwer die Wunde war.

Als seine Finger den Stoff berührten, flog ihre Hand hoch und packte sein Handgelenk. Ihre Augen waren jetzt aufgerissen und hellwach.

»Was machen Sie da?«, wollte sie wissen.

Er deutete auf ihre Brust. »Sie bluten.«

Sie blickte an sich herunter. Als sie den großen roten Fleck sah, schnappte sie nach Luft, setzte sich auf und griff sich an die Brust. Sie zog den Stoff ein Stückchen beiseite und betrachtete die Haut darunter.

Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut. Ich bin nicht verletzt.«

»Verdammt!«, explodierte Henry. »Was geht hier vor?«

Adam, der hinter ihm stand, wimmerte.

Sie schnaubte. »Schreien Sie mich nicht an! Sie sind schließlich nicht aufgewacht und mussten feststellen, dass sich ein Mann über Ihr Bett beugt.«

»Doch, genau genommen habe ich ebendies gerade erlebt. Adam hat mich geweckt.« Er deutete auf seinen Bruder, der sich auf der Schwelle zusammengekauert hatte, und wandte sich wieder an Emma. »Tut mir leid. Aber Sie haben mir einen furchtbaren Schreck eingejagt.«

Mit seiner eigenen entzündete Henry die Kerzen auf Emmas Nachttisch und Waschtisch. In diesem Moment entdeckte er den blutroten Handabdruck an der Wand.

»Was um Himmels willen …?« Vorsichtig stippte er den Finger in die rote Substanz; sie war dick, zähflüssig … Er hob den Finger an die Nase und schnüffelte. Es roch nicht nach Blut.

»Adam?«, fragte Emma in Richtung Tür. »Ist schon gut, ich bin nicht verletzt. Es geht mir gut.«

Henry blickte über die Schulter zurück und sah, wie Adam sich aufrichtete und zögernd einen Schritt nach vorn tat.

Emma streckte ihm die Hand hin. »Es geht mir gut. Ich bin nicht verletzt. Siehst du? Das ist nicht mein Blut. Wahrscheinlich ist es nur Farbe. Es war ein Streich, mehr nicht.«

»Streich?«, wiederholte Adam verwirrt.

»Ein Scherz. Aber kein sehr lustiger.«

Adam schüttelte den Kopf. »Ich mag keine Streiche.«

Ich auch nicht, dachte Henry im Stillen.
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Am nächsten Morgen bat Henry Miss Smallwood, unten zu warten, und wies Morva an, Miss Smallwoods Zimmer nicht zu säubern und auch das beschmutzte Nachthemd nicht mitzunehmen. Dann ließ er Lady Weston, Sir Giles, Phillip, Julian, Rowan und Lizzie rufen.

Miss Smallwood hatte die Sache eigentlich geheim halten und auf ihre Weise lösen wollen – indem sie nicht darauf reagierte. Doch Henry konnte nicht dabeistehen und nichts tun. Eine Linie war überschritten worden; er hatte genug.

Anscheinend war seine Stiefmutter der gleichen Ansicht. Sie blickte sich im Zimmer um, betrachtete den roten Handabdruck und das verfärbte Nachthemd, hörte sich Henrys Schilderung der Ereignisse an und warf die Hände in die Luft.

»Jetzt ist das Maß endgültig voll! Wirklich, Giles, es muss ein Ende haben. Ich habe Henry gewarnt, was passieren kann, wenn wir Adam nach Belieben im Haus herumstrolchen lassen. Schau dir das an! Blutflecken in Miss Smallwoods Zimmer! Das ist ganz klar eine Drohung. Ich muss darauf bestehen, dass wir seine Unterbringung in einer Pflegefamilie mit größerem Nachdruck vorantreiben. Vielleicht sollten wir die Aufgabe Mr Davies übertragen; ihm könnte durchaus gelingen, was Henry nicht geschafft hat. Bis dahin muss ich außerdem darauf bestehen, dass Adams Tür nachts abgeschlossen wird, um seiner eigenen und um unser aller Sicherheit willen. Bis jetzt ist noch nichts Schlimmes passiert, doch wer weiß, was sein verwirrter Geist und seine gewalttätigen Anfälle als Nächstes zum Ziel haben? Sollen wir vielleicht alle in unseren Betten ermordet werden?«

Sir Giles' Schultern sanken nach unten. Er wirkte aufrichtig bekümmert.

Henry zögerte nicht, seinem Bruder zu Hilfe zu kommen. »Adam hat das nicht getan. So etwas würde ihm im Traum nicht einfallen. Sein Verstand funktioniert geradlinig, er ist nicht imstande zu heucheln. Außerdem war er selbst außer sich vor Angst, als er mich aufgeweckt hat.«

»Und woher wusste er davon, wenn er es nicht selbst war?«

Henry hätte wissen müssen, dass diese Frage kam, er hätte sie nicht provozieren dürfen.

Lady Weston fügte hinzu: »Warum hätte er sonst um diese Zeit im Haus herumschleichen sollen?«

Sir Giles fragte ernst: »Hat er sonst jemanden aus dem Zimmer kommen sehen?«

Henry wand sich. »Nein. Jedenfalls hat er nichts davon gesagt.«

»Ah … also war er in ihrem Zimmer. Wieder einmal«, sagte Lady Weston. »Ganz bestimmt war er es auch, der Miss Smallwoods Tagebuch genommen und das herausgerissene Blatt mit der grausamen Zeichnung darauf zurückgegeben hat, oder kannst du den Zusammenhang abstreiten? Woher sonst könnte er von dem scheinbaren Blut in Miss Smallwoods Zimmer wissen?«

»Ja, Adam war in ihrem Zimmer«, gab Henry zu. »Aber vergessen Sie nicht, dass dies sein früheres Zimmer ist. Er denkt natürlich, er hat das Recht, hier zu sein. Ich werde nie verstehen, warum Sie darauf bestanden haben, ihn im Nordflügel unterzubringen.«

»Fühlte er sich auch im Recht, ihr Leben zu bedrohen, das Leben des Eindringlings, der sie in seinen Augen ist?«

Henry schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Und Sie würden es auch nicht sagen, wenn Sie gesehen hätten, wie er sich in Miss Smallwoods Tür zusammengekrümmt hat. Er dachte, es sei alles real.«

»Vielleicht ist er ein guter Schauspieler.«

»Glauben Sie, dass er so klug ist? So talentiert?«

Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Es ist kein Talent, wenn man versucht, seinen eigenen Hals zu retten, das ist nur Instinkt. Ein Tier, das versucht, aus einer Falle zu entkommen, in die es selbst hineingetappt ist.«

Julian mischte sich ein. »Ich weiß nicht, Mama. Guck dir doch nur die Größe des Handabdrucks an der Wand an. Diese Hand ist sehr viel größer als die von Adam, sogar größer als Rowans Pranke. Ich würde sagen, der Einzige mit solchen Händen ist Henry.«

»Was soll das heißen?«, fuhr Henry seinen Halbbruder an. »Ich war das nicht.«

»Bist du ganz sicher? Es klingt absolut nach einem deiner Streiche. Wir haben doch alle gehört, was für Streiche du der Tochter des Hauslehrers gespielt hast, als du noch bei ihnen im Pensionat warst.«

Henry sah Phillip an, doch Phillip zuckte nur die Achseln. »Du hast ihr wirklich eine Menge hässlicher Streiche gespielt.«

Henry runzelte die Stirn, doch bevor er sich wehren konnte, fuhr Julian fort: »Ist das denn etwas so völlig anderes, als ihr Mäuse ins Bett zu legen oder gefälschte Liebesbriefe unter ihrer Tür hindurchzuschieben?«

»Das ist lange her«, sagte Henry. Er bereute es, seinen Brüdern erzählt zu haben, wie er Miss Smallwood gequält hatte. Jetzt musste er dafür bezahlen.

Aber immer noch besser er als Adam.

»Ehrenwort, ich war's nicht«, sagte er. »Ich habe Miss Smallwood nicht einen einzigen Streich gespielt, seit sie hier ist.« Er sah den Anwesenden der Reihe nach ins Gesicht. »Aber irgendjemand hat es getan.«

Lady Weston blickte Henry mit zusammengekniffenen Augen an. »Was siehst du uns so an? Du willst doch wohl nicht einen von uns beschuldigen?«

»Doch, Madam. Genau das will ich. Wer von uns hat Grund, Miss Smallwood zu erschrecken – vielleicht aus Rache?«

Lady Weston sah Lizzie an.

Das Mädchen wurde blass. »Ich war es nicht.«

»Irgendjemand war es«, beharrte Henry. »Und ich werde herausfinden, wer. Und dann gnade ihm Gott.«

Damit verließ er das Zimmer. Kaum war er in seinem Arbeitszimmer und saß am Schreibtisch, kam sein Kammerdiener herein, die Hände auf dem Rücken, die Nase in die Luft gereckt, die Lippen missbilligend geschürzt.

Henry seufzte; er befürchtete weitere Probleme. »Was ist denn, Merryn?«

»Also wirklich, Sir. Ich will mich ja nicht beklagen, will nicht über mein ungerechtes Los jammern – dass ich einem Herrn dienen muss, dem nicht nur wenig an eleganter Kleidung liegt, sondern der sie geradezu grausam missbraucht und damit auch mich.«

Bei diesen Worten hob er mit zwei Fingern einen Gegenstand hoch, als hielte er eine tote Ratte am Schwanz.

Henry sah hin und runzelte die Stirn.

Der gekränkte Kammerdiener präsentierte ihm einen seiner, Henrys, Handschuhe. Die Handfläche war dunkelrot verfärbt von getrockneter Farbe oder … Blut.

Das Geheimnis, wie der große, »blutige« Abdruck an die Wand gekommen war, war gelöst.

Blieb nur noch nach wie vor die Frage: Wer hatte es getan?

Und warum?
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Wonnevoll ist's bei wogender See, wenn der Sturm die Gewässer aufwühlt, ruhig vom Lande zu sehn, wie ein andrer sich abmüht.

Lukrez, römischer Dichter und Philosoph

Als Emma über die Ereignisse der letzten Nacht nachdachte und über das, was Henry über die morgendliche Konfrontation mit seiner Familie berichtet hatte, stellte sie fest, dass ihr Adams künftiges Schicksal ebenso große Sorge machte wie ihre eigene Sicherheit. Sie hatte Angst davor, welche Folgen die Falschinformationen, die über ihn verbreitet wurden, und die daraus folgende zunehmende Feindseligkeit ihm gegenüber für seine Zukunft haben würden. Emma wünschte, sie hätte einen wirklich guten Plan, einen Coup de Grâce, um dem Feldzug gegen Adam ein Ende zu bereiten, aber ihr fiel nichts ein. Sie hatte nur eine einzige Idee, einen Einfall, der die Dinge vielleicht ein wenig zu seinen Gunsten verschieben konnte. Sie wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber sie musste es wenigstens versuchen.

Am Sonntag hatte sie keine Gelegenheit dazu, aber am Montag setzte sie sich auf ein antikes Sofa in der Halle vor dem Musikzimmer und hoffte, dass ihr Plan gelingen würde. Es war die Zeit, da Lady Weston gewöhnlich den Salon verließ und sich in ihr Schlafzimmer zurückzog, um Briefe zu schreiben und ein Schläfchen zu halten. Emma hoffte, dass sie heute nicht ausnahmsweise von dieser Routine abwich.

Sie hörte Schritte, also kam jemand. Emma lehnte sich zurück, den Kopf so dicht wie möglich an der Tür, und tat so, als nähme sie nichts und niemanden wahr außer der Musik. Sie hielt den Atem an, als Lady Weston auf sie zukam, den Kopf schräg gelegt, und sie neugierig ansah.

»Um Himmels willen, was machen Sie denn da, Miss Smallwood?«

Emma legte den Finger auf die Lippen. »Schhhhh! Ich höre zu.«

Lady Weston runzelte die Stirn angesichts dieser unverblümten Aufforderung, doch dann neigte sie ihren Kopf auf die andere Seite. »Ah! Julian lernt ein neues Stück. Der Junge hat ein solches Talent!«

»Das finde ich auch.«

»Warum gehen Sie nicht hinein? Da hören Sie es viel besser.«

Emma schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn nicht stören. Ich glaube, er … er kämpft mit ein paar Noten. Er ist heute nicht ganz er selbst.«

»Unsinn«, beharrte Lady Weston. »Er spielt großartig.« Sie lauschte noch ein wenig länger. »Er hat sogar noch nie besser gespielt.«

Lady Weston trat einen Schritt näher an die Tür und schloss die Augen, um die Musik zu genießen. »Es ist wirklich wunderschön. Ich frage mich, was das für ein Stück ist. Kennen Sie es?«

»Nein.«

»Ich werde ihn fragen müssen.«

»Ich glaube, er kennt es auch nicht.«

»Seien Sie doch nicht töricht! Natürlich kennt er es. Es sei denn … wollen Sie damit sagen, dass es seine eigene Improvisation ist? Da würde sogar seine stolze Mama staunen.«

»Nein, ich bin sicher, dass er es bereits einmal irgendwo gehört hat.«

Lady Weston schnaubte. »Jetzt ist aber genug mit dieser Herumsteherei hier draußen, wie jemand aus der Unterschicht, der sich keinen Platz im Saal leisten kann. Wir gehen hinein.« Sie griff nach der Türklinke.

Emma legte ihr sanft die Hand auf den Ärmel. »Lassen Sie uns bitte zuerst … nur heimlich hineinschauen. Ganz leise. Ich finde es schrecklich, einen so talentierten Musiker mitten in seinem Spiel zu stören.«

»Gut«, flüsterte Lady Weston. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte mit erwartungsvollem, nachsichtigem Lächeln ins Zimmer.

Ihr Lächeln erlosch. Sie starrte sprachlos zum Klavier hinüber, ihr Mund stand offen.

Emma konnte nicht widerstehen. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick über Lady Westons Schulter. Am Klavier saß Adam Weston, die Augen geschlossen, und nickte leicht mit dem Kopf zu seinem Spiel.

Lady Weston blieb noch einen Augenblick stehen, stocksteif, und lauschte, als könne sie nicht glauben, was sie sah und hörte. Dann schloss sie langsam und leise die Tür. Emma setzte sich lautlos wieder hin.

»Es ist gar nicht Julian«, murmelte Lady Weston.

»Ach?«, sagte Emma unverbindlich.

Lady Weston warf ihr einen scharfen Blick zu, doch Emma bot ihr keine Erklärung an und sagte auch nicht, dass sie gesehen hatte, wie Julian vor einer halben Stunde mit Mr Teague zu den Stallungen gegangen war, unmittelbar bevor sie Adam gebeten hatte, ein bisschen zu spielen.

»Sie haben mir einen Streich gespielt, nicht wahr?«, fragte Lady Weston verwundert, doch ihrer Stimme fehlte die Schärfe, die Emma erwartet hatte.

»Ja«, flüsterte Emma. Dann sah sie der Frau in die Augen und ließ alles, was sie fühlte, aus ihrem Blick sprechen, ihren tiefen Wunsch, dass Adams Familie auch diesen Sohn akzeptieren und wertschätzen würde.

Lady Weston zögerte, dann ging sie davon, ganz in Gedanken versunken.

Als Adam sein Spiel beendet hatte, begleitete Emma ihn in sein Zimmer. Ein rascher Blick auf die Chatelaine-Uhr an ihrem Mieder sagte ihr, dass es gleich Zeit war, zum Nachmittagsunterricht ins Schulzimmer hinaufzugehen. Sie dankte Adam noch einmal, dass er für sie gespielt hatte, und lief hinauf. Sie hatte ihren Vater nicht mehr gesehen, seit er Julian und Rowan nach dem Morgenunterricht entlassen hatte.

Im Schulzimmer saß Rowan bereits am Tisch, über seinen Zeichenblock gebeugt. Ihr Vater war nirgends zu sehen.

»Guten Tag, Rowan.«

Er blickte auf. »Hallo, Miss Smallwood.« Dann gab er ihr einen zusammengefalteten Brief. »Ich soll Ihnen das geben. Ich glaube, ihr Vater kommt heute nicht mehr.«

»Ach ja?« Das war Emma neu. Das hatte er ihr gar nicht gesagt. Sie nahm den Brief und las ihn.

Emma, meine Liebe,

ich bin zur Chapel of the Rock gegangen, da du mir erzählt hast, wie sehr der Ort dich beeindruckt hat, als Mr Weston ihn dir zeigte. Ich bin rechtzeitig zurück zum Nachmittagsunterricht.

J. Smallwood

Ihr Vater, zur Chapel of the Rock gegangen … allein? Was dachte er sich dabei? Hatte er Henry überhaupt vorher nach den Gezeiten gefragt? Emma war sich sicher, dass sie ihm gegenüber erwähnt hatte, wie gefährlich der Ort war, und dass er die sich laufend ändernden »sicheren« Zeiten nicht kannte, zu denen man sich dort hinauswagen konnte.

Sie verspürte einen sorgenvollen Stich im Magen und runzelte unwillkürlich die Stirn. Ganz ruhig, Emma, sagte sie sich. Schließlich war ihr Vater ein hochintelligenter Mann. Du meine Güte, er war Lehrer; er würde nicht einfach auf einen Felsen im Meer hinausmarschieren, ohne Vorkehrungen zu treffen.

Aber trotzdem; ihr Vater war zwar, seit sie auf Ebbington Manor waren, nicht mehr so melancholisch wie früher, aber er war hier an der Küste auch nicht wirklich in seinem Element, er kannte das Meer nicht.

Sie las die Nachricht noch einmal. Dabei fielen ihr die etwas zittrige Schrift und die hingekritzelte Unterschrift auf. War er wegen irgendetwas nervös gewesen? Dies war nicht seine normale, saubere Handschrift, obwohl sie die für seine Unterschrift typischen J und S erkannte. War es nicht ein wenig seltsam, dass er den Brief nicht einfach mit Papa unterschrieben hatte? Da sie fast immer zusammen waren, hatten sie selten, wenn überhaupt je Gelegenheit, einander zu schreiben, aber sie fand diese Unterschrift doch sehr kühl. War er noch immer enttäuscht von ihr, weil sie Lizzie geschlagen hatte?

Sie beschloss, in Henrys rotem Buch nachzuschlagen und sich über die Gezeiten Gewissheit zu verschaffen. Hoffentlich hatte er nichts dagegen. Sie entschuldigte sich bei Rowan und ging in Henrys Arbeitszimmer. Henry war, soweit sie wusste, zu irgendeinem Treffen gegangen. Trotzdem klopfte sie leise und erst, als niemand antwortete, betrat sie das Zimmer.

Ihr Blick wanderte über den unordentlichen Arbeitstisch, dorthin, wo er letztes Mal das Buch hervorgekramt hatte, doch sie sah es nirgends. Hoffentlich hatte er es nicht aus irgendeinem Grund mitgenommen. Sie durchsuchte rasch das Zimmer, schaute in den Regalen und Schränken nach. Ein roter Buchrücken im Bücherregal fiel ihr ins Auge; sie ging hin, um den Band herauszuziehen, und seufzte vor Erleichterung auf. Anscheinend hatte er oder ein fleißiges Mädchen aufgeräumt, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Vielleicht war er zu dem Schluss gekommen, dass ihr System, einen festen Ort für alles zu haben, doch etwas für sich hatte.

Sie schlug das Buch auf und suchte die Tabelle mit den für heute errechneten Gezeiten. Dann schaute sie auf ihre Uhr. Gut. Noch drei Stunden bis zur nächsten Flut, Zeit genug, um zur Kapelle und wieder zurückzugehen.

Emma stellte das Buch wieder genau an den Platz, wo sie es gefunden hatte, und ging noch einmal hinauf ins Schulzimmer. Rowan saß noch immer über seinen Zeichenblock gebeugt, doch Emma konnte wenig Fortschritte erkennen. Sie trat an den Schreibtisch ihres Vaters, um sich den Unterrichtsplan für heute anzusehen und nachzuschauen, ob sie noch etwas vorbereiten musste. Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick auf die Uhr oder schaute aus dem Fenster. Sie konnte die Landzunge, den Wachturm und einen Flecken grauen Himmel sehen, aber keine Spur von ihrem Vater.

Grauer Himmel. Nicht blau. Braute sich vielleicht ein Unwetter zusammen? Die Gezeitentabelle war natürlich kein Garant gegen einen plötzlich aufkommenden Sturm.

Julian kam herein und setzte sich. »Mr Smallwood kommt heute nicht?«, fragte er.

»Er müsste gleich da sein«, sagte Emma ruhig und ermahnte sich, dass es töricht von ihr war, sich Sorgen zu machen. »Er ist auf einem seiner Spaziergänge. Unten, bei der Chapel of the Rock.«

»Wirklich?«, sagte Rowan. »Ich dachte, er wollte …« Er brach ab und starrte Julian an. »Was ist denn? Warum hast du mich gestoßen?«

Julian wandte sich an Emma. »Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Smallwood. Wir wissen alle, dass es da unten sehr gefährlich ist, aber ich bin sicher, es ist alles in Ordnung. Er war doch früher schon dort, oder? Mit Ihnen oder Henry?«

Sie runzelte die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste. Jedenfalls nicht mit mir.«

»Ich hoffe, er hat vorher nach den Gezeiten gesehen.«

Ein Windstoß rüttelte an den Fenstern des Schulzimmers und fuhr durch die Ritzen.

Rowan schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir aber gar nicht.«

»Davies sagt, er riecht es, wenn sich ein Sturm zusammenbraut, und er hat immer recht«, sagte Julian.

»Ja?«, fragte Emma und ein Angstschauer lief ihr über den Rücken. »Hat er das auch zu meinem Vater gesagt?«

Julian zuckte die Achseln. »Nicht, dass ich wüsste.«

Emma stand abrupt auf; die Beine ihres Stuhls schrammten laut über den Fußboden.

»Ich sollte wohl besser gehen und nach ihm Ausschau halten. Ihr beide lest bitte …«, sie schaute in die Notizen ihres Vaters, »die Ilias. Von da, wo wir gestern stehen geblieben sind … bis ich wieder da bin.«

Rowan stöhnte, aber Emma hatte kein Mitleid. Ihr schwirrte der Kopf von irrationalen Bildern, wie ihr Vater auf dem Rückweg von der Kapelle von der Landzunge gerissen wurde.

Sie lief rasch in ihr Zimmer und zog ihre Halbstiefel und den Mantel an. Es dauerte kostbare Minuten, bis sie die Stiefel zugebunden hatte, aber sie wusste, dass sie damit sehr viel schneller und sicherer gehen konnte als in ihren flachen, leichten Schuhen.

Als sie die Treppe hinunterging, sah sie Lizzie in der Halle; sie saß auf einem hochlehnigen Holzstuhl neben der Eingangstür. Beim Geräusch von Emmas Schritten blickte sie von dem Lady's Magazine auf, in dem sie blätterte. »Wo willst du hin?«, fragte sie.

Die beiden Frauen hatten seit dem Zwischenfall am Glockenturm einen unbehaglichen Waffenstillstand geschlossen, doch Emma vermutete, dass es mit der warmen Kameradschaft zwischen ihnen ein für alle Mal vorbei war.

»Ich suche meinen Vater. Hast du ihn gesehen?«

»Er ist zu einem seiner Spaziergänge aufgebrochen, aber das ist schon einige Zeit her.«

»Angeblich ist er zur Chapel of the Rock gegangen.«

»Wirklich?« Lizzie zog eine Braue hoch. »Bei dem Wind?«

Emma schluckte. »Wenn jemand fragt, sag bitte, wo ich bin.«

Lizzie nickte und Emma wandte sich zur Tür.

»Emma?«

Emma drehte sich um. »Ja?«

Lizzie sah verlegen aus. »Es tut mir leid. Alles.«

Emma war überrascht – überrascht und erleichtert. »Danke, Lizzie. Mir auch.« Sie lächelte das Mädchen an und öffnete die Tür.

»Emma?«

Emma wandte sich noch einmal zu ihr um.

Lizzie zögerte. »Sei vorsichtig.«

Emma lief durch den Garten, zum Tor hinaus, über die windige Landzunge. Sie ging in langen Schritten, rannte fast, und suchte dabei mit den Augen den Küstenweg nach einem Zeichen von ihrem Vater ab. Oder von Henry auf dem Rückweg von seiner Besprechung.

Nichts.

Sie war schon halb über die Landzunge, als sie merkte, dass sie zum ersten Mal seit Jahren ohne Handschuhe und Haube aus dem Haus gegangen war. Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, den Kopf zu verlieren. Ein paar Haarsträhnen hatten sich gelöst und fielen ihr ins Gesicht. Sie blickte auf. Ja, der Himmel wurde von Sekunde zu Sekunde grauer und der Wind nahm zu. Bestimmt würde ihr Vater es auch merken und sich beeilen, nach Hause zu kommen.

Sie kam zum Aussichtspunkt und schaute aufs Meer hinaus, suchte den Horizont ab. Kein mit den Wellen kämpfendes Schiff, überhaupt kein Schiff. Sie blickte hinunter auf die felsige Landzunge und die Kapelle an ihrer Spitze und sah, wie die Wellen seitlich an der schmalen Halbinsel hochleckten, sie aber noch nicht überspülten. Trotzdem war das Meer heute eindeutig sehr unruhig und bei dem heftigen Wind würden auch die Wellen noch stärker werden. Doch sie sah keinen Menschen. War ihr Vater vielleicht noch in der Kapelle? Von dieser Höhe aus war es schwer zu erkennen, ob die Tür wirklich geschlossen war oder ob es nur so aussah und die Schatten eine Tür vortäuschten, wo in Wirklichkeit nur die Öffnung der zurückgestoßenen Tür war. Vielleicht befand sich ihr Vater ja schon auf dem Rückweg nach Hause und sie konnte ihn auf dem steilen Klippenpfad einfach nicht sehen.

Sie drehte sich um und lief den Weg hinunter. Dabei dachte sie daran, wie sie das Gleiche getan hatte, nachdem sie die Glocke geläutet hatte, im Drang zu erfahren, ob es Henry gut ging, und ihm zu helfen, wenn sie konnte. Heute spürte sie einen ähnlichen Drang, eine ähnliche Furcht, aber warum nur? Kein Schiff lag zerschmettert auf den Felsen. Keine Menschenleben waren in Gefahr.

Zumindest hoffte sie das.

Emma riss sich zusammen. Nach der Gezeitentabelle waren es noch etwa zwei Stunden, bevor die Landzunge unten überspült werden würde. Und Henry hatte ihr versichert, dass die Schätzungen sehr genau waren.

Trotzdem klopfte ihr Herz heftig und ihr Magen verkrampfte sich, als sie um die Wegbiegung lief und hoffte, jede Sekunde ihren Vater zu sehen, der ihr entgegenkam. War er vielleicht stehen geblieben, um kurz zu verschnaufen? Oder vielleicht ins Dorf gegangen?

Wo bist du, Papa?
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Am Kreuzweg zügelte Henry sein Pferd. Er hatte seine übliche Abkürzung genommen. Links ging es ins Dorf, geradeaus nach Stratton und rechts, in Richtung Süden, zu Mr Trengrouse, der einen Auftrag für eines seiner Rettungsseile für den Hafen von Ebford erhalten sollte.

Henry blickte zum Wegweiser. Er wusste ganz genau, was auf jedem der Holzschilder stand, doch sein Auge blieb an dem obersten Schild hängen, das erbebte. Der Wind nahm zu. Normalerweise ließ er sich nicht von ein wenig Wind und Regen abschrecken. Er sah zum Himmel auf. Kam vielleicht ein Unwetter?

Plötzlich spürte er in sich ein Unbehagen, einen nagenden Gedanken, als hätte er etwas vergessen. Etwas Wichtiges.

Er lauschte.

Dreh um. Geh nach Hause.

War das seine eigene Stimme – sein Gewissen – oder die Stimme Gottes, dieses leise Säuseln? Er war nicht sicher, aber er hatte aus häufigen Irrtümern gelernt, diese kleinen Kniffe, ob sie nun von seinem Gewissen oder von Gott herrührten, nicht zu ignorieren. Mr Trengrouse erwartete ihn, aber Mr Trengrouse konnte warten.

Henry wendete sein Pferd und ritt zurück nach Ebbington Manor. Dabei spürte er, wie seine Unruhe unaufhörlich zunahm. Machte er sich vielleicht immer noch Sorgen um Miss Smallwood, nach dem Zwischenfall mit dem vorgetäuschten Blut und der seltsamen Rangelei am Glockenturm? War es das?

Vor sich entdeckte er Mr Smallwood, den Stock in der Hand, auf einem seiner Spaziergänge in Richtung Süden. Als Henry näher kam, rief er: »Hallo, Mr Smallwood. Ist alles in Ordnung zu Hause?«

»Ja, mein Junge. Soweit ich weiß, schon.«

»Gut. Gehen Sie nicht zu weit. Sieht aus, als ob wir ein Unwetter kriegen.«

»Nur bis zum Friedhof von Upton und wieder zurück.« Er hob eine Karte, die er in der Hand hielt. »Ein wenig Feuchtigkeit macht mir nichts aus.«

»Nun gut. Dann viel Spaß.« Trotz der unbekümmerten Worte von Mr Smallwood war Henry nach wie vor beunruhigt, während er weiterritt. Im Hinterkopf überlegte er, warum Mr Smallwood wohl zum Friedhof von Upton ging, zumal um diese Tageszeit. Offenbar übernahm seine Tochter den Nachmittagsunterricht für ihn.

Er kam beim Haus an und ritt gleich zum Stall. Der Pferdeknecht nahm ihm sein Pferd ab; er war offenbar überrascht und nicht gerade erfreut, ihn schon so früh zurück zu sehen, weil er dadurch mehr Arbeit hatte.

»Lass ihn gesattelt«, sagte Henry. »Ich habe etwas … vergessen, ich bin gleich zurück.«

Der junge Mann nickte und Henry lief durch die Hintertür ins Haus.

Plötzlich kam Rowan um die Ecke und wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. »Henry!«, rief er erschrocken, fasste sich jedoch gleich wieder. »Ich dachte, du hättest eine Besprechung!«

»Hatte ich auch. Was machst du hier unten? Warum bist du nicht im Schulzimmer?«

Rowan biss sich auf die Unterlippe. »Da ist keiner. Wir haben heute Nachmittag anscheinend frei.«

Henry betrachtete seinen Bruder forschend; er wirkte trotzig, war aber gleichzeitig verräterisch rot im Gesicht und konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Wo ist Miss Smallwood?«, fragte er.

»Weggegangen, ihren Vater suchen.«

»Ach ja? Warum?« Henry dachte an den grauen Himmel und den ständig zunehmenden Wind.

Rowan zögerte. »Sie dachte, er sei vielleicht zur Kapelle gegangen, aber das glaube ich eigentlich nicht.«

»Zur Kapelle? Wie kam sie denn auf die Idee?«

Rowan zuckte die Achseln. »Das hat sie jedenfalls gesagt.«

»Verdammt«, murmelte Henry, rannte die Treppe hoch, immer drei Stufen auf einmal nehmend, und stürzte in sein Arbeitszimmer. Er suchte auf dem Schreibtisch nach seinem Gezeitenbuch, sah es aber nicht. Wie seltsam! Er ließ es doch immer auf dem Schreibtisch liegen, der Bequemlichkeit wegen, weil er jedes Mal nachschaute, bevor er zur Kapelle hinausging, und auch regelmäßig Eintragungen vornahm. Hatte sie es genommen? Er hoffte inständig, dass sie nachgesehen hatte.

Er suchte weiter und fand es schließlich im Bücherregal. Emma, stöhnte er innerlich. Ein Platz für alles und alles an seinem Platz, ob es ihm gefiel oder nicht. Er riss das Buch aus dem Regal und schlug die aktuelle Woche auf. Dann runzelte er die Stirn und blätterte zurück, zu den vorhergegangenen Tagen, um zu sehen, ob er einen Fehler gemacht hatte.

Sein Finger fuhr abermals über die Spalte für den heutigen Tag und plötzlich schien sein Herz einen Schlag auszusetzen. Die Zeiten für heute waren falsch. Es war auch nicht seine Handschrift, wenn auch eine sehr gute Nachahmung. Er hob das Buch an und sah genauer hin. Himmeldonnerwetter! Irgendjemand hatte die Tinte weggekratzt – und mit ihr eine dünne Schicht Papier – und neue Zeiten aufgeschrieben. Falsche Zeiten.

Gütiger Gott! Die Flut kam. Der Wind hatte zugenommen und ein Sturm braute sich zusammen … es war alles andere als sicher, jetzt zur Kapelle hinauszugehen. Es war lebensgefährlich!

Er nahm die Zinnlampe mit dem Glasschirm, rannte aus dem Haus und zum Stall, zu seinem Pferd, riss dem Stallknecht die Zügel aus der Hand, stieg auf und trieb Major in den Galopp.

Wie war Emma nur auf die Idee gekommen, Mr Smallwood sei ausgerechnet heute zur Kapelle hinausgegangen, was er doch noch nie getan hatte und wo er doch auf dem Weg zum Friedhof von Upton war?

Irgendetwas stimmte hier nicht, aber ganz und gar nicht.
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Emma stand am Strand, an dem Punkt, wo der Sand aufhörte und die felsige Halbinsel begann. Sie blickte auf den Weg hinaus; die Wellen vom offenen Meer schlugen dagegen, sodass die Gischt über den gesamten Weg spritzte.

»Papa, bist du da? Papa!«, rief sie zur fernen Kapelle hinaus, stellte jedoch schnell fest, dass alles Rufen vergebens war. Der Wind verschluckte ihre Worte im gleichen Moment, wie sie ihren Mund verließen, verschlang sie wie hungrige Möwen, die nach in die Luft geworfenen Brotkrumen schnappen.

Sie hätte ihrem Vater begegnen müssen, wenn er schon zurückgegangen wäre, doch das war sie nicht. Aber sie würde keine Ruhe mehr finden und es sich nie verzeihen, wenn ihm etwas zustieß, das sie hätte verhindern können. Sie musste zur Kapelle hinausgehen. Sie würde sich beeilen und ihn bitten, gleich mit zurückzukommen, wenn er dort draußen war; auf jeden Fall hätte sie sich dann überzeugt, dass er nicht dort war.

Hin und gleich wieder zurück. Jede Sekunde, die sie hier stand, stieg die Flut höher …

Sie betrat den ersten Felsen.

Während sie aufs Meer hinausging, nahm der Wind noch weiter zu, schlug ihr peitschend ihre Röcke um die Beine und löste ihre Frisur. Sie hielt den sich bauschenden Stoff fest, damit sie nach unten blicken und den Weg vor sich sehen konnte, um den nächsten Schritt einzuschätzen, den flachsten Felsen auszuwählen. Sie tröstete sich damit, dass sie zumindest nicht durchnässt wurde. Der Wind blies feuchten Nebel über ihre Wangen und durch ihre Strümpfe, aber die Wellen brachen sich noch mehrere Meter von ihr entfernt. Sie eilte weiter.

Endlich stand sie vor der Kapelle. Sie stieg die Stufen hinauf und vermisste dabei Henrys helfende Hand, seine starke, tröstliche Gegenwart. Die Tür vor ihr war geschlossen, so wie es von oben, vom Haus aus, gewirkt hatte. Wahrscheinlich hatte ihr Vater sie hinter sich geschlossen, um die schlimmsten Windstöße abzuhalten, während er sich drinnen umsah und vielleicht sogar friedlich betete.

Sie drückte die Klinke nieder und stieß die Tür auf. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, das durch die hohen, schmalen Fenster fiel.

»Papa?«, rief sie. Ihre Stimme zitterte und hallte von den Sandsteinwänden wider. »Bist du hier drin?«

Nur das Brüllen der See und die Schreie der fernen Möwen waren zu hören. War er vielleicht auf einer der verfaulenden Kirchenbänke eingeschlafen? Ihr Blick glitt über das Taufbecken, die verrottenden Bänke, den zerfallenden Altar. Sie ging ganz nach hinten durch, zu der Backsteinwand, die früher zu dem größeren Kirchenschiff geführt hatte, das schon lange an die Wellen verloren war.

Leer. Hier war niemand. Wo war ihr Vater dann? War er hier gewesen, aber nur kurz? Oder hatte er beschlossen, doch nicht zur Kapelle zu gehen, und hatte stattdessen den Weg ins Dorf eingeschlagen, um ein Glas Grog zu trinken oder dergleichen? Hatte sie ihn deshalb verfehlt?

Sie hörte etwas, ein kratzendes Geräusch von Holz auf Stein, und fuhr herum. Die Tür ging weiter auf – jemand kam herein. Sie verkrampfte, hoffte nur, dass es kein Fremder war oder schlimmer noch, Mr Teague. Es dauerte einen Moment, bis sie die Gestalt ausmachen konnte, die dort im Licht stand, das von draußen hereinfiel, eine Laterne in der Hand.

Als sie ihn erkannte, war sie grenzenlos erleichtert.

»Henry! Ich meine … Mr Weston!«

Es kam kein Antwortlächeln und auch kein freundlicher Gruß. »Was machen Sie hier?«, fuhr er sie völlig außer sich an. »Die Flut kommt.«

Der arrogante Ton, der ihr vermittelte, dass sie ein Dummkopf war, gefiel ihr überhaupt nicht. »Ich suche meinen Vater. Ihr kleines Buch sagt, dass noch genügend Zeit ist. Wollen Sie mir vielleicht sagen, dass Sie sich geirrt haben?«

»Ich habe mich nicht geirrt. Jemand hat die Zahlen manipuliert.«

Emma fuhr der Schreck in den Magen; ihr Zorn auf Henry war im Nu verflogen. »Wer?«

Er durchquerte die Kapelle mit langen Schritten und streckte ihr die Hand entgegen – nicht als Bitte, sondern als Befehl. »Darüber reden wir später. Kommen Sie. Mein Pferd ist am Strand angebunden.«

Sie reichte ihm zögernd die Hand. »Haben Sie meinen Vater gesehen?«

Er drehte sich um und zog sie mit sich. »Ja. Er …«

Mit einem Krachen schlug die Tür der Kapelle zu, dann hörten sie, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

»He!«, schrie Henry. »Wir sind noch drin!«

Er ließ ihre Hand los, stellte die Lampe ab, lief zur Tür und versuchte vergeblich, sie zu öffnen. »Aufmachen!« Er donnerte dagegen wie ein wütender Schmied auf seinen Amboss. »Aufmachen, sofort!«

Sie fiel ein in der Hoffnung, ihre höhere Stimme würde besser durch das Holz dringen. »Hallo! Wir sind in der Kapelle! Öffnen Sie die Tür!«

Sie horchten. Nichts. Nichts außer dem Wind und den Wellen, selbst die Möwen waren an Land geflogen.

»Hallo?«, wiederholte sie kläglich ein weiteres Mal. »Ist da jemand?« Sie sah ihn an und sagte: »Vielleicht war es ja nur der Wind?«

Henry kämpfte wieder mit der Klinke. »Und der hat die Tür abgeschlossen?«, fragte er bitter. »Wohl kaum.«

»Aber wer sollte denn abschließen«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Ich dachte, der Schlüssel hängt in Ihrem Arbeitszimmer.«

»Dort hing er auch. Offenbar hat ihn jemand weggenommen.« Er legte seine Schulter an die Tür und stieß dagegen wie ein zorniger Bock.

»Vorsichtig!«, bat Emma. »Sie verletzen sich.«

Er zögerte, seine leuchtend grünen Augen sahen sie an. »Sie verstehen nicht, Miss Smallwood. Wenn wir hier nicht herauskommen, passiert Schlimmeres, als dass wir uns verletzen. Wir könnten umkommen.«

Angst flackerte in Emma Smallwoods Gesicht auf und sofort bereute Henry, dass er seine Befürchtungen laut ausgesprochen hatte.

»Zweifellos übertreiben Sie, Mr Weston«, sagte sie kühl, fest entschlossen, nicht in Panik zu verfallen. »Die Flut war nicht sonderlich hoch, als ich hierher gegangen bin, und der Wind ist … nun, ich habe auf jeden Fall schon stärkeren Wind erlebt, seit ich in Cornwall bin.«

Er antwortete nicht, weil er weder seine Unheilsandrohungen wiederholen wollte noch Davies' Warnung, dass sich ein schlimmer Sturm zusammenbraute. Stattdessen ging er quer durch die Kapelle und spähte erst aus einem der schmalen Fenster, dann aus einem anderen, um zu sehen, ob jemand da war, den er rufen konnte. Oder dem er die Schuld geben konnte. Oder ob es doch einen Fluchtweg gab. Aber es war hoffnungslos.

Sogar Emma mit ihrer verführerisch schmalen Taille würde niemals durch einen dieser engen Schlitze passen.

Dann ging er zu dem zugemauerten Durchgang, der früher einmal in den anderen Teil der Kirche geführt hatte; vielleicht war diese Wand ja schwächer als der dicke Sandstein, der all die Jahre den Stürmen standgehalten hatte. Wenn er doch wenigstens irgendein Werkzeug hätte! Er sah die Lampe an, die er mitgebracht hatte. Mit dem kräftigen Metallfuß könnte er vielleicht gegen den Mörtel klopfen und so die Ziegel lösen. Aber wahrscheinlich würde er es nicht schaffen und dabei nur die Flamme erlöschen, und dann hatten sie nicht einmal mehr Licht. Wenn er doch nur daran gedacht hätte, ein Messer mitzunehmen … oder eine Pistole. Er stellte die Lampe in das Fenster zum Dorf – vielleicht sah es ja jemand – und suchte weiter nach einem Ausweg.

»Außerdem«, fuhr Miss Smallwood fort, »wird mein Vater sich bald zusammenreimen, wo ich hingegangen bin, und Alarm schlagen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Na ja, wenn ich nicht im Schulzimmer bin, wird er sich denken, dass ich ihn suche.«

»Warum dachten Sie eigentlich, dass er hierher gegangen ist?«, fragte Henry, während seine langen Finger weiter die Ziegel abtasteten, auf der Suche nach Rissen, nach einer schwachen Stelle in der Mauer.

»Weil er mir eine Nachricht hinterlassen hat.«

»Wirklich? Sind Sie sicher, dass es seine Handschrift war?«

Zweifel flackerte in ihren Augen auf, plötzlich wirkte sie angespannt. »Oh … ich … ich weiß nicht. Irgendetwas daran kam mir komisch vor.«

»Miss Smallwood, ich bin Ihrem Vater begegnet. Er ging in Richtung Süden, als ich nach Hause zurückritt.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Wenn er gar nicht hierher kommen wollte, warum sollte er mir dann … Warum hat dann irgendjemand eine Nachricht geschrieben, dass er hier sei?«

Er sah sie grimmig an, sagte aber nichts.

Ein Schauder überlief sie. Sie sagte schwach: »Nun, Lizzie weiß, wo ich bin. Und Julian und Rowan auch.«

Jetzt packte ihn die blanke Angst. Würde einer seiner Halbbrüder ihnen helfen?

Sie fügte hoffnungsvoll hinzu: »Und ganz bestimmt hat doch jemand gesehen, dass Sie in diese Richtung geritten sind?«

»Vielleicht. Aber ich habe keinem gesagt, wo ich hingehe.«

»Das war nicht sehr klug.«

Er wand sich. »Ich hatte wahrlich andere Dinge im Kopf«, gab er scharf zurück. »Und, wenn ich das sagen darf, dass Sie heute hier hinausgegangen sind, war ebenfalls nicht gerade klug.«

Sie schluckte; die trotzige Erwiderung, die er in ihr aufsteigen sah, blieb unausgesprochen. Ihre Schultern sackten nach unten. »Sie haben recht. Ich bin hier hinuntergestürmt, ohne nachzudenken. Ein solches Verhalten hätte von Ihnen stammen können.«

Er schnaubte trocken und setzte seine Inspektion fort. »Da haben Sie leider recht.« Warum hatte er nicht an den Schlüssel gedacht? Warum überhaupt war er nicht auf der Hut gewesen?

»Wir wollen uns nicht streiten«, sagte sie. »Denken wir lieber über einen Ausweg nach. Wir sind beide nicht dumm. Ich bin sicher, uns fällt etwas ein.«

»Sie können überlegen, so viel Sie wollen.« Er holte tief Luft. »Ich bete jetzt.«


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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 »… und siehe, die vier Winde unter dem Himmel
wühlten das große Meer auf.«

Daniel 7,2

Als die erste Welle durch das Westfenster klatschte, hörte Henry, wie Emma, die auf der anderen Seite der Kapelle stand, scharf die Luft einsog. Bald darauf drang die zweite Schaumkrone durch den Schlitz ein, ergoss sich über den Steinboden und durchnässte Emmas Halbstiefel. Henry, der gerade mit einem scharfen Stein, den er gefunden hatte, die Ziegel bearbeitete, sah zu ihr hinüber; einen Augenblick lang schwiegen beide und sahen sich nur an. Dann machte er sich mit noch größerer Entschlossenheit wieder an die Arbeit, während sie zur Tür lief, erneut versuchte, sie zu öffnen, und ein weiteres Mal um Hilfe rief.

In Henrys Kopf überschlugen sich die Gedanken, was alles passieren konnte, wenn ein starker Sturm zu einer extrem hohen Flut führte. Einerseits war er bereit, sein Schicksal zu akzeptieren. Sein Glaube an das ewige Leben war so groß, dass der Gedanke an den Tod ihn nicht schreckte. Andererseits hätte er ganz gern zuerst noch fünfzig Jahre gelebt, so Gott wollte.

Doch er war nicht bereit, Emma Smallwoods Tod hinzunehmen. Nicht durch die Hände eines Mitglieds seiner eigenen Familie. Und nicht, solange sie Zweifel an Gott hatte. Ihr Schicksal lastete wie eine schwere Bürde auf seinen Schultern – schwerer als ein halb ertrunkener Matrose, schwerer als sechs Matrosen – und machte sein Herz bleiern.

Während er betete, arbeitete er weiter. Er war gewiss, dass Gott seine Gebete erhörte, aber er glaubte nicht, dass der Allmächtige wollte, dass er faul herumsaß und die ganze Arbeit ihm überließ. Aus dem Alten Testament hatte Henry gelernt, dass Gott, auch wenn er seinem Volk das Land versprach, trotzdem von den Menschen erwartete, dass sie in die Schlacht zogen. Dass sie sich anstrengten. Deshalb betete er und fuhr gleichzeitig fort, am Mörtel zu kratzen.

Doch es ging viel zu langsam.

Eine Viertelstunde später stand ihnen das Wasser bereits bis zu den Knöcheln und floss in einem stetigen Strom durch das West- und das Südfenster herein, unterbrochen nur von mächtigen Wellen, die gegen die Kapelle krachten und das Gebäude in seinen Grundfesten erschütterten.

Sie versuchten, das Westfenster zu verschließen, doch die Wellen drückten jedes Hindernis, das Henry hineinstopfte, beiseite. Würde das aufgewühlte Meer diesmal die ganze Kapelle fortspülen, wie schon den Rest der Kirche – und sie beide mit ihr? Wenn sie nicht vorher im stetig steigenden Wasser ertranken, war das sogar gut möglich.

Durch die anderen Fenster drang sturmgraues Tageslicht. Es war sehr unwahrscheinlich, dass irgendjemand ihre Laterne sah, ehe es dunkel wurde. Würde der Turm dann noch stehen?

Auf der anderen Seite watete Emma durch das Wasser, immer noch auf der Suche nach einem Ausweg oder einem weiteren Werkzeug, mit dem sie ihm helfen konnte, am Mörtel zu kratzen. Er sah, dass sie zitterte. Natürlich fror sie. Was war er doch für ein Idiot! Ihm war warm von seiner mühseligen Arbeit, deshalb stand er auf, patschte durch das Wasser zu ihr und zog im Gehen seinen Mantel aus.

Sie merkte, was er vorhatte, und schüttelte den Kopf. »Darin versinke ich ja!«

Das kann gut sein, dachte er, sprach die grässliche Prophezeiung jedoch wohlweislich nicht aus. »Dann halten Sie ihn bitte kurz«, sagte er stattdessen.

Sie nahm den Mantel, faltete ihn zusammen und hielt ihn über Wasser, während er sich aus seiner Jacke quälte, was ihm einige Mühe bereitete, einmal, weil sie so eng geschnitten war, aber auch, weil seine Hände ganz taub waren.

»Verzeihen Sie«, murmelte er, als er in Hemd und Weste vor ihr stand.

Sie sagte: »Ich fühle mich nicht beleidigt, weil Sie nur Hemdsärmel tragen, Mr Weston. Ich glaube kaum, dass Schicklichkeitsfragen im Moment unsere Hauptsorge sind.«

Er hielt ihr seine Jacke hin. »Ziehen Sie die an.«

»Aber es ist Ihre. Sie werden frieren.«

»Unsinn.« Er legte sie ihr um und ließ dabei seine Hand etwas länger als nötig auf ihrer Schulter ruhen, um ihr vielleicht wenigstens ein klein bisschen Trost zu spenden. »Ich bin ein kräftiger kornischer Junge, Sie sind nur ein zartes Binnenland-Mädchen.«

Sie sah auf, als sei sie beleidigt, doch dann brachte sie ein zittriges Lächeln zustande.

Gut. Sie merkte, dass er sie neckte. Wie schade, dass sie gerade erst anfingen, einander zu verstehen.

Sie gab ihm seinen Mantel zurück und steckte ihre Arme durch die Ärmel seiner Jacke. »Danke, gütiger Herr.« Sie machte einen eleganten Knicks.

Er lachte über ihre Tapferkeit und ihren Versuch, die Situation mit Humor zu nehmen, machte seine schönste formelle Verbeugung, legte die Hand auf sein Herz und sagte: »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, Miss Smallwood.«

Einen Augenblick sahen sie einander an und ein warmer Strom der Zuneigung durchfloss sie. Dann brach eine weitere Welle herein und durchnässte sie von oben bis unten. Eisiges Wasser drang durch das feine Leinen seines Hemds, sodass es an ihm klebte und er vor Kälte zitterte.

Emma schnappte nach Luft, als der eisige Schock sie traf, dann war es auch schon wieder vorbei. Er zog seinen Mantel an, und während er ihn zuknöpfte, bestand er darauf, dass sie das Gleiche mit der Jacke tat.

Dann machte er sich wieder an die Arbeit. Noch ein Schlag gegen den Mörtel – und endlich, es bildete sich ein Riss. Er hätte vor Freude aufschreien können, doch im nächsten Moment wurde er wieder ernüchtert, denn durch den Riss drang Wasser ein, ein dünner Strahl, aber unter Hochdruck. Es war zu spät. Selbst wenn es ihm gelang, ein Loch zu schlagen, ihr Fluchtweg lag mittlerweile unter Wasser. Die Flut war da und die sturmgepeitschten Wellen hatten den Wasserspiegel noch weiter angehoben. Genau genommen hatte er ihre Situation soeben noch verschlimmert, indem er eine weitere Öffnung geschaffen hatte, wenn auch eine winzige, durch die das Wasser in ihre unsichere Zuflucht eindringen konnte.

Emma, die offenbar gehört hatte, dass er seine hartnäckigen Bemühungen eingestellt hatte, blickte auf; ihre Augen leuchteten hoffnungsvoll. Sie schaute von seinem Gesicht hinunter auf das Leck, durch welches das Wasser hereinschoss, und die Hoffnung schwand aus ihrem Blick. Sie biss sich auf die Lippe, wahrscheinlich kämpfte sie gegen die Tränen an; der Anblick tat ihm im Herzen weh.

Herr, bitte hilf mir, sie zu retten! Wie sehr er sich danach sehnte, ihr Retter zu sein, ihr tapferer Held! Ihr zu beweisen, dass er mehr war als der mutwillige Unruhestifter, an den sie sich erinnerte und für den sie ihn wahrscheinlich immer noch hielt.

Der Sturm draußen wurde zusehends stärker. Wind und Wellen schlugen brüllend gegen die Steinmauern. Mit jeder neuen Woge schoss ein weiterer Schwall durch das West- und das Südfenster; das Wasser reichte ihnen inzwischen schon bis zu den Knien.

Henry watete zu dem robusten, hüfthohen Taufbecken. Seine Verzierungen waren längst verschwunden, wahrscheinlich schon vor Jahren von einem jugendlichen Vandalen im Zuge einer Mutprobe geraubt. Henry riss ein noch recht stabil wirkendes Brett aus einer der verfallenden Kirchenbänke und legte es über das Becken, dann winkte er Emma zu sich. »Kommen Sie, wir setzen Sie hier hoch. Hier ist es trockener.«

Sie sah ihn ernst an. »Können wir gar nichts mehr tun?«

»Mir fällt nichts mehr ein. Außer beten, dass irgendjemand das Licht sieht und merkt, dass wir hier draußen sind.«

»Aber selbst wenn das der Fall wäre, der Weg hier heraus ist inzwischen überspült.«

»Vielleicht noch nicht ganz.« Er streckte ihr seine Hand hin. »Kommen Sie.«

Sie starrte seine Hand an, dann wanderten ihre Augen zurück zu seinem Gesicht. Er wusste, warum sie zögerte. Seine Hand zu akzeptieren hieß, die Niederlage zu akzeptieren – die Tatsache, dass sie nichts mehr tun konnten, als zu warten, bis sie ertranken oder gerettet wurden. Er wusste, wie wichtig es Emma Smallwood war, wie sehr sie es brauchte, alles unter Kontrolle zu haben. Ihre Probleme selbst zu lösen. Sie hasste das Gefühl, hilflos zu sein, abhängig zu sein von einem anderen Menschen. Ihm selbst gefiel das auch nicht – mit einer Ausnahme: Gott. Er akzeptierte es, von Gott abhängig zu sein. Und genau an dem Punkt waren sie jetzt, dachte er. Hilflos. Angewiesen allein auf die Gnade Gottes.

»Kommen Sie«, wiederholte er, doch er blieb stehen, wo er war, trat nicht näher zu ihr hin, um ihre Hand zu nehmen. Er wollte, dass sie zu ihm kam, dass sie sich hingab.

Emma wurde klar, dass sie nichts mehr tun konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie sich eingestehen, dass sie vor einem unlösbaren Problem stand. Am Krankenbett ihrer Mutter war sie zwar ebenso hilflos gewesen, doch damals hatte sie diese Tatsache nie wirklich akzeptiert. Sie hatte nie aufgehört, medizinische Bücher und Kräuterlexika zu wälzen, und immer weiter nach einem Heilmittel gesucht. Sie hatte das Krankenzimmer blitzsauber gehalten und unermüdlich allergesündeste, leicht verträgliche Schonkost und kräftigende Fleischbrühen zubereitet. Hatte den Apotheker mit Fragen gelöchert und eine zweite Meinung von einem Arzt in Plymouth eingeholt, worum ihr Vater sich nicht bemüht hatte. Es war zwar letztlich alles vergebens gewesen, aber dennoch hatte sie es versucht. Sie hatte gekämpft.

Jetzt gab es nichts mehr, was sie noch tun konnte – sie konnte keine zweite Meinung einholen, keine Bücher konsultieren, keinen Vater bedrängen, keine Tante Jane fragen. Sie konnte nichts mehr tun außer beten. War es heuchlerisch, sich jetzt an Gott zu wenden, wo sie doch immer alles getan hatte, um unabhängig zu bleiben, es ohne ihn zu schaffen? Wahrscheinlich schon. Aber galt das nicht auch für so viele Gebete an Krankenbetten? Wenn man mit der eigenen Sterblichkeit konfrontiert wurde und der Ewigkeit, die nach dem Tod kam?

Sie watete durch das Wasser, mit langsamen, mühevollen Schritten, behindert durch ihre vollgesogenen, schweren Röcke, die Augen fest auf die Henrys gerichtet.

Eine weitere Welle schoss durch das Fenster und schlug Emma ins Gesicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, zu vielen, um sie fortzublinzeln, und Salzwasser – kaltes und warmes – lief ihr übers Gesicht. Da sah sie, dass auch seine Augen sich mit Tränen füllten. Und irgendwie wusste sie, dass er nicht seinetwegen, sondern ihretwegen weinte.

Sie streckte die Hand aus und legte sie in seine. »Gut«, flüsterte sie, »ich verstehe.«

Zusammen drehten sie sich zu dem Becken um. Henry betrachtete es und schätzte die Höhe ab. »Ich werde Sie hochheben.«

»Ich bin zu schwer.«

»Unsinn.« Er legte die Hände an ihre Taille, deren Schlankheit dadurch, dass sie seine Jacke trug, weniger spürbar war. Dann hob er sie an, was ein wenig mühsam war, weil ihre Kleidung sich so voll Wasser gesogen hatte; dennoch fiel es ihm nicht schwer.

Ein paar Augenblicke saß sie oben auf dem Becken, seine Hände lagen noch um ihre Taille, ihre auf seinen Oberarmen. Ihr Gesicht befand sich einige Zentimeter über seinem; es gefiel ihm, zu ihr aufzublicken.

Hatte er das nicht immer getan?

Das Wasser erreichte die Oberkante seiner hohen Stiefel und lief hinein. Er schauderte unwillkürlich zusammen.

»Sie müssen auch hier heraufkommen«, sagte sie. »Sie frieren.«

»Der Platz reicht nicht für zwei; außerdem geht es mir gut.«

»Ich bestehe darauf, Mr Weston. Ich werde auf keinen Fall hier oben wie auf einem Thron sitzen, während Sie im kalten Wasser stehen. Sie holen sich ja den Tod!«

Sie verzog den Mund, verärgert über ihre unglückliche Wortwahl. Dann raffte sie ihre Röcke zusammen. »Geben Sie mir Ihre Hand«, befahl sie.

»Ja, Madam. Es ist mir ein Vergnügen!«

Sie stützte sich auf seiner ausgestreckten Hand ab, stellte sich etwas unbeholfen auf das Brett und ließ ihre Röcke wieder los.

»Vorsichtig!«, warnte er.

Doch da stand sie schon, erleichtert, dass sie nicht kopfüber vom Brett gefallen war. »Gut«, meinte sie. »Jetzt sind Sie dran.«

Er wollte protestieren: »Ich glaube nicht, dass …«

Sie streckte ihre Hand aus. »Bitte.«

Irgendetwas in ihrem Blick erstickte seine weiteren Einwände. Er überlegte, wie er am besten auf das Becken steigen konnte, ohne sie hinunterzustoßen.

Seine Beine waren lang genug, dass er einen Fuß auf die Kante des Beckens setzen konnte. Das Wasser machte seinen anderen Fuß sehr schwer, doch wenn er sich fest genug abstieß und gleichzeitig mit den Händen hochzog, müsste er es schaffen.

Emma ließ nicht locker: »Nehmen Sie meine Hand, dann ziehe ich Sie hoch.«

»Ich fürchte, dabei würde ich Sie nur mit herunterreißen.«

»Ich habe einen guten Stand. Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Sie grinste. »Versuchen Sie nur, senkrecht zu bleiben, damit Sie mich nicht mit Ihrem großen Kopf hinunterstoßen.«

Er grinste ebenfalls zu ihr hoch. »Ja, ein Wunder, dass ich immer Hüte gefunden habe, die groß genug waren.«

»Ich nehme an, Ihr Hutmacher wird sehr gut bezahlt.«

Er legte seine Hand in ihre, warnte sie jedoch: »Wenn ich falle, lassen Sie mich los. Haben Sie gehört? Ich will nicht, dass Sie mit mir zusammen fallen; dann muss ich Sie nur wieder hochheben.«

Welche Ironie, dass sie einander in einer solchen Lage neckten. Aber besser, als sich anzugiften und zu jammern, dachte sie. Ja, sehr viel besser.

Er stieß sich mit einem Fuß und einer Hand ab, ließ sich gleichzeitig von Miss Smallwood hochziehen und schaffte es tatsächlich, aufrecht auf das Brett zu springen. Dabei bekam er jedoch ein wenig zu viel Schwung und spürte, wie Miss Smallwood nach hinten schwankte. Er schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich.

»D…danke«, stammelte sie.

Er ließ sie nicht los. Was mussten sie für einen Anblick bieten: zwei erwachsene Menschen, dicht aneinandergedrückt auf einem Taufbecken stehend! »Immerhin, wir haben es geschafft«, sagte er leichthin in dem Versuch, die Spannung der vielen ungesagten Dinge zwischen ihnen und die wachsende Gefahr zu vertreiben.

»Wirklich?« Sie blickte auf das steigende Wasser hinunter, dann nach oben zu der hohen Decke. »Ein Schritt näher zum Himmel …«

»Sie wissen doch, dass wir nicht aus eigener Kraft dorthin gelangen …?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Das weiß ich. Ich habe die Predigten in Longstaple nicht allesamt verschlafen, so wie Sie.«

Er musste wieder lächeln. »Das freut mich zu hören.«

Emmas Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. Sie flüsterte: »Es tut mir leid.«

»Was denn?«, fragte er.

»Ich habe nicht mit Ihnen gesprochen.«

»Oh …«, hauchte er überrascht.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte keinen Scherz über den Himmel machen dürfen. Ich bin mir nur allzu bewusst, dass ich nicht so bin, wie ich sein sollte. Dass ich es nicht wert bin, Gott schauen zu dürfen, nicht aus eigener Kraft.«

»Kein Mensch ist das«, flüsterte er. »Deshalb hat unser gütiger Gott seinen geliebten Sohn geschickt, der gelitten hat und gestorben ist – um unsere Sünde zu tragen.«

Sie nickte, doch ihr Blick blieb abwesend, ängstlich.

Er holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was Sie glauben, Emma. Aber ich weiß, dass Gott Sie liebt und Ihnen vergibt. Und wenn Sie akzeptieren, dass er der Einzige ist, der Sie – der die Menschen überhaupt – retten kann, wird er Sie retten. Vielleicht nicht hier und in dieser Welt, aber in der nächsten. Für immer.«

Sie blickte zu ihm auf und langsam trat ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich glaube, Sie haben Ihren Beruf verfehlt, Henry Weston. Vielleicht hätten Sie zur Kirche gehen sollen.«

Er grinste. »Im Moment wünsche ich mir zwar, ich wäre nicht in diese spezielle Kirche gegangen, aber …«

Sie lachte, obwohl ihr wieder die Tränen in die Augen traten. »Am meisten tut es mir leid wegen meines Vaters. Er hat gerade erst begonnen, sich vom Verlust seiner Frau zu erholen. Und jetzt das.«

Er nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Wenigstens hat er noch seine Schwester«, sagte Emma.

»Ja«, meinte Henry. »Ihre Tante Jane ist eine bemerkenswerte Frau. Ich habe sie immer sehr gemocht.«

»Sie hat Sie auch gemocht.«

»Das einzige weibliche Smallwood-Wesen, das mich damals gemocht hat, fürchte ich. Damals und auch jetzt.«

»Das stimmt nicht«, sagte Emma und senkte verlegen den Kopf.

Henry blickte auf ihre Wangen, plötzlich hochrot in ihrem blassen Gesicht, und spürte, wie eine unerwartete Freude sein Herz wärmte. Vielleicht hatte Emma ihn doch gern! Dann fiel ihm die leichte Blaufärbung ihrer Lippen auf. Vorsichtig, um sie nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, ließ er den einen Arm fest um sie geschlungen, löste den anderen und hob ihn langsam an ihr Gesicht.

Sie sah zu, Unsicherheit im Blick, wie er langsam seine Hand an ihren Mund hob.

»Ihre Lippen sind blau«, flüsterte er.

Sie presste sie zusammen, sodass wieder ein wenig Farbe hineinkam. Aber nicht genug.

Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Sie bog sich überrascht zurück, sodass er seinen Griff verstärken musste, um sie vor dem Fallen zu bewahren. Als sie sich nicht wehrte, zog er langsam die Kontur ihrer Unterlippe nach, dann die ihrer Oberlippe und strich auf diese Weise sanft um ihren Mund, wobei er sich wünschte, dies mit den Lippen tun zu dürfen. So etwas bringt auch nur ein Mann wie ich fertig, sich in einer solchen Lage zu verlieben, dachte er ironisch, ohne jedoch in seinem Tun innezuhalten. Er kehrte zu ihrer Unterlippe zurück, fuhr mit dem Finger über die feste Haut und spürte, wie ihm bei dem Anblick eng um die Brust wurde. Ja, er musste sie küssen.

Er beugte sich vor, blickte ihr in die Augen, und als er keinen Widerstand darin sah, senkte er seinen Mund über ihren.

»Emma …«, hauchte er und ihrer beiden Lippen berührten sich. Unter seiner sanften Berührung wurden ihre kühlen Lippen warm und weich. Er küsste sie wieder, diesmal fester, und spürte, wie ihre Lippen den Druck erwiderten, wie sie ihn ebenfalls küsste. Befriedigung und Freude stiegen in ihm auf. Freude gemischt mit Bedauern. Warum hatte er so lange gewartet?

Er hielt sie fest an sich gedrückt und genoss es, wie ihr langer, biegsamer Körper an seinem dahinschmolz, geschmeidig und fest zugleich und doch an den richtigen Stellen weich.

Sie hob ihre Arme, zwischen ihnen beiden hindurch, und schlang sie in völlig unblaustrumpfhafter Weise fest um seinen Hals, sodass er vergaß, dass er sie jemals für kühl gehalten hatte.

Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, ihr Mund schmolz an seinem. Er wollte jede verlorene Sekunde wettmachen, jede verpasste Gelegenheit, in der Vergangenheit und in ihrer Zukunft, die sie wahrscheinlich nicht hatten. Er wollte sie schmecken, einatmen und seinem Schöpfer für sie danken. Für ihre elegante Gestalt, ihre weichen Lippen, ihre wache Intelligenz. Sogar für ihre unsagbare Ordnungsliebe. Wenn sie nur mehr Zeit hätten.

Er hielt kurz inne, um Luft zu holen, doch sogleich hing sein Mund wieder an ihrer Haut, küsste ihre Schläfe, ihre Stirn, eine Wange, dann die andere.

»Mr Weston«, hauchte sie zitterig, »ich … ich glaube …«

»Ich glaube, von jetzt an könntest du Henry zu mir sagen, oder?«, neckte er sie.

Dann blickte er auf die Wasseroberfläche hinunter. Bildete er es sich nur ein oder war sie tatsächlich auf gleicher Höhe geblieben, seit er auf das Taufbecken geklettert war? Auf jeden Fall schien sie nicht mehr so schnell zu steigen. Henry würde jede Sekunde, die ihm mit dieser Frau im Arm vergönnt war, ausnutzen.

Er liebkoste ihre Wange. »Findest du es nicht lustig, dass wir auf ein Taufbecken geklettert sind, um nicht im Wasser zu stehen? Oder ist das nur mein seltsamer Sinn für Humor?«

Emma blickte verwundert in Henry Westons Gesicht. Ihr Herz klopfte noch heftig infolge des Kusses und der leidenschaftlichen Zuneigung, die in ihr aufgewallt war – eine Zuneigung, die er offenbar erwiderte. Sie hatte Phillip gegenüber nie so empfunden wie gegenüber dem Mann, der sie jetzt im Arm hielt.

Plötzlich erzitterte der Turm. Emma griff erschrocken nach Henrys Schultern und er verstärkte seinen Griff um ihre Taille. Dann fing er an, mit seiner tiefen, männlichen Stimme die Zeilen eines alten Liedes zu sprechen und streichelte dabei mit seiner freien Hand ihre Wange.

»Dann mögen wilde Stürme wehen,
Unwetter über uns ergehen,
mich schreckt nicht Schiffbruch noch Gefahr,
mein Schatz ist mein unwandelbar.

Wenn du, mein Jesus, bleibst bei mir,
leb' ich und sterb' mit Freuden dir,
mag auch mein irdisch' Glück mich flieh'n,
find ich in dir zehntausendfach Gewinn.«

Die Worte hallten in den Steinmauern wider, schlugen von den geschnitzten griechischen Göttern der vier Winde zurück und fanden ihren Weg in Emma Smallwoods Seele. Sie flüsterte: »Das ist wunderschön.«

Er nickte. »Ja. Aber nicht mein Verdienst. Philip Doddridge hat diese Worte vor sechzig Jahren geschrieben.«

»Und sie haben noch heute Gültigkeit.« Sie schluckte. »Vor allem heute.«

Dann verstummte sie, weil ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie tatsächlich gehört hatte, wie die Worte von den Wänden zurückgeworfen wurden. Hatten das Brüllen des Sturms und das Tosen der Wellen sich etwa beruhigt?

Sie blickte zum Westfenster hinüber. »Es tut mir leid, dass du nie das Leben führen konntest, das du dir gewünscht hast. Dass du nie die Welt gesehen, keine Abenteuer erlebt hast.«

Er lachte leise an ihrem Hals. »Habe ich das nicht? Ich würde sagen, wir beide erleben gerade ein richtiges Abenteuer. Man hat mir immer gesagt, ich solle vorsichtig sein mit dem, was ich mir wünsche, aber ich wollte ja nicht hören.« Er seufzte theatralisch.

Sie lächelte. Dabei lösten sich zwei runde Tränen aus ihren Augen und liefen ihr über die Wangen. Verräterische Tränen! Sie kämpfte so sehr darum, mutig zu sein. Ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben.

»Und was hast du nie tun können, Emma Smallwood?«, fragte er leichthin und tupfte die Tränen von ihren Wangen.

»Nichts, was im Rückblick wirklich zählt.« Sie zuckte die Achseln. »Auch wenn ich gern gereist wäre. Und vielleicht Tante Jane gern Mut gemacht hätte, ihr Leben zu leben. Genug zu leben für uns beide.«

»Keine gewöhnlichen Träume? Von Ehe vielleicht? Einer Familie?«

Sie ließ den Kopf sinken. »Vielleicht.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie erneut.

Plötzlich hörte Emma von draußen eine Stimme. Oder war das nur ihre Fantasie, die ihr einen Streich spielte und den Schrei einer Seemöwe in eine menschliche Stimme verwandelte?

»Hast du das gehört?«, flüsterte sie und entzog ihm ihren Mund.

Er neigte den Kopf, aufmerksam, die Brauen vor Konzentration zusammengezogen.

Wortfragmente drangen durch die Tür der Kapelle. Und dann erklang das Läuten einer Glocke.

Die Warnglocke.

Henry und Emma blickten einander an. Dann packte Henry ihre Arme. »Du bleibst hier.«

Er sprang hinunter ins schenkelhohe Wasser. Anscheinend war ein Teil davon abgeflossen, durch Öffnungen, die zu winzig waren, um Henry und Emma zu nützen. Die Kälte verschlug ihm den Atem.

Er biss die Zähne zusammen und watete zur Tür; dabei bemerkte er, dass der Wasserspiegel fast bis zur Klinke reichte. Als er dort war, schlug er mit der Faust gegen den oberen Teil der Tür. »Aufmachen! Wir sind hier drin eingeschlossen!«

Dann schwieg er und lauschte.

»Nicht so nah an den Damm!« Das war Julians Stimme. »Was machst du da?«

»Wir müssen bis an die Tür kommen.« Rowans leisere Stimme.

»Du bringst uns noch beide um.«

»Gib mir den Schlüssel!«

»Lass uns umkehren.« Julians Stimme wurde lauter. »Die Wellen sind zu hoch!«

»Noch nicht. Gib mir den Schlüssel.«

Keine Antwort. Henry hielt die Luft an.

»Verdammt, Julian«, knurrte Rowan, »gib mir den Schlüssel!«

Er hörte einen Schlag – Faust auf Körper, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

Was ging da vor? Endlich vernahm er das ersehnte Geräusch von Metall auf Metall. Ein Schlüssel, der sich im Schloss umdrehte.

Henry hob die Hand an die Klinke. Was erwartete ihn draußen? Ein Schwall Wasser? Er blickte über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass Emma noch auf dem Becken stand, dann drückte er die Klinke hinunter und fühlte, wie sie nachgab. Die Tür flog nach innen auf, das Wasser drückte sie herein und stieg bis zu seiner Taille, aber nicht weiter. Erleichterung durchflutete ihn. Danke, Gott!

Draußen vor der Tür, wo normalerweise die Stufen auf die felsige Landzunge hinunterführten, stand jetzt kabbeliges Wasser, ein Bote der Flut und des Sturms. Es herrschte immer noch schwerer Wellengang, doch der Sturm schien etwas nachgelassen zu haben. Das Meer hatte die Landzunge überflutet, sodass man kaum zwischen Hafen und offener See unterscheiden konnte.

Vor der Kapelle, teils durch den Damm geschützt, lag ein kleines Fischerboot. In dem Boot stand Rowan, aufrecht, die Beine weit gespreizt. Hinter ihm, am Grund des Bootes, kämpfte sich soeben Julian auf die Füße.

Rowan setzte sich an die Ruder und zog sie kräftig durch.

Henry schaute vom Boot zum Ufer und sah Derrick Teague, die Hände in die Seiten gestemmt; Major warf nervös den Kopf herum und Lizzie kam durch den Sand zum Ufer hinuntergelaufen. Hatte sie die Glocke geläutet?

Henry rief: »Rowan, Gott sei Dank, dass du gekommen bist.«

Rowan rang mit den Wellen, um das kleine Boot zurück vor die Tür der Kapelle zu bugsieren.

Hinter Henry hörte man ein Klatschen, dann kam Emma auf ihn zugewatet. Henry ging ihr ein Stück entgegen, nahm ihre Hand und führte sie zur Tür.

Draußen kämpfte Rowan immer noch, das Boot an Ort und Stelle zu halten. Er legte sich in die Riemen und rief: »Julian, wirf Henry das Seil zu.«

»Julian …!«, rief Derrick Teague vom Ufer her; seine Stimme klang warnend.

»Wirf mir das Seil zu«, befahl Henry und streckte die Hand aus.

Julian blickte von Henry zu Teague, der am Ufer stand. Er wirkte unsicher, wie in einem Zwiespalt. Dann sah er seinen Zwillingsbruder an. »Du hast mich geschlagen!«, rief er und rieb sich den Kiefer.

»Das ist weniger, als du verdient hast«, gab Rowan zurück. »Jetzt wirf ihm schon das Seil zu!«

Doch Julian stürzte sich auf Rowan und versetzte seinem größeren Bruder einen Stoß, der diesen gegen den Bug schleuderte.

»Hör auf, Julian!«

Das Boot glitt mit großer Schnelligkeit von der Kapelle fort.

Julian schnaubte: »Keiner schlägt mich, du Frechling!«

Rowan ließ seine Faust vorschnellen und traf ihn abermals.

Julian schwankte und verlor das Gleichgewicht. Er ging rückwärts über Bord und fiel in das aufgewühlte Wasser. Lizzie am Ufer schrie auf und presste die Hände gegen die Wangen.

Rowan wurde blass, setzte sich aber wieder an die Ruder und bewegte das Boot zurück zur Kapelle.

Julians Kopf erschien über der Wasseroberfläche; er spuckte Wasser und fluchte.

Henry, Julian fest im Blick, sagte zu Rowan: »Miss Smallwood zuerst.«

Rowan, der um sein Gleichgewicht kämpfte, während das kleine Gefährt auf den Wellen torkelte, warf seinem Bruder das Anlegeseil zu; sein Gesicht war angespannt. »Beeil dich«, rief er, »der Sturm macht nur eine Pause. Das Schlimmste kommt noch, sagt Davies. Wir müssen hier weg!«

Henry reagierte schnell. Er fing das Seil. Dann stützte er sich mit dem Fuß im Türrahmen ab und streckte Emma die Hand hin. »Los, ins Boot, Emma.«

»Was ist mit Julian?«

»Steig du zuerst ein.«

Emma nahm seine Hand und streckte die andere Rowan entgegen; halb stieg sie ins Boot, halb fiel sie hinein.

»Dafür bringe ich dich um, Rowan«, schrie Julian, obwohl er sichtlich zu kämpfen hatte, den Kopf über Wasser zu halten.

Henry kletterte hinter Emma hinein. Das Boot schaukelte stark, obwohl das Wasser hier auf der Südseite des Hafens weniger aufgewühlt war als draußen auf dem offenen Meer. Henry setzte sich an die Riemen und versuchte zu verhindern, dass das Boot sich mit der Breitseite gegen die Wellen drehte.

»Wirf Julian das Seil zu«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen.

Rowan schüttelte den Kopf; sein Gesicht war kalkweiß. »Er bringt uns zum Kentern. Mit Absicht.«

»Wir müssen ihn retten«, rief Emma.

Rowan sah Henry an.

Henry nickte und rief Julian zu: »Halte dich fest. Wir ziehen dich ans Ufer.«

Mit zusammengebissenen Lippen warf Rowan Julian das Seil zu. Julian packte es und konnte seinen Kopf so etwas weiter aus dem Wasser heben.

Julians Gewicht bedeutete eine zusätzliche Last, doch Henry ruderte mit aller Kraft. Seine Muskeln schmerzten, seine Lungen brannten. Beinahe wäre das Boot gekentert, doch schließlich schrammte der Bug auf Sand.

»Gott sei Dank«, seufzte Henry.

»Amen«, bekräftigte Emma.

Wahrscheinlich durch die Glocke alarmiert, strömten die Dorfbewohner zum Hafen, unter ihnen Mr Bray.

Derrick Teague watete in die Brandung, packte den immer noch kämpfenden Julian am Arm und zog ihn ans Ufer. Dann warf er ihn wie ein Stück Treibgut auf den Rücken und fluchte: »Das hast du gründlich vermasselt, mein Junge.«

Julian hustete und rollte sich auf die Seite, klatschnass und um sich schlagend, aber in Sicherheit.

Henry half Emma aus dem Boot, dann verharrte er an Ort und Stelle, die Hände auf den Knien, vornübergebeugt, und keuchte. Er blickte zu Teague hinüber, sah, wie dieser ihn anstarrte und seine rauen Hände zu Fäusten ballte. Henry bezweifelte, dass er im Moment die Kraft hatte, sich gegen den Mann zu wehren.

Teague trat einen Schritt auf ihn zu, doch Mr Bray packte ihn an der Schulter.

Teague riss sich los und fuhr zu dem alten Wachtmeister herum. »Was ist?«

Bray sagte freundlich: »Ich wollte Ihnen nur danken, dass Sie den Jungen gerettet haben. Warum gehen Sie nicht nach Hause und ruhen sich aus?« Unter der freundlichen Stimme hörte man stahlharte Entschlossenheit heraus. Die beiden Männer starrten sich an.

Teague wandte als Erster den Blick ab. »Richtig. Ich habe dem Jungen geholfen. Vergessen Sie das nicht.« Er drehte sich um und stapfte davon.

Lizzie lief zu Henry; sie watete durch die Brandung, ohne auf ihr Kleid zu achten. »Oh Henry! Ich sah das Licht im Fenster und dein Pferd am Strand, da habe ich die Glocke geläutet. Ich hatte solche Angst, weil ich wusste, dass du da drin gefangen warst.« Sie warf ihm die Arme um den Hals.

Henry wusste, dass das Mädchen in ihm nur einen älteren Bruder sah, und widerstand dem Drang, sie von sich fortzuschieben; stattdessen klopfte er ihr verlegen auf die Schulter. »Zum Glück hat Rowan uns noch rechtzeitig erreicht.«

Dann blickte er über ihren Kopf hinweg zu Julian hinüber und rief: »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Julian? Du hast uns eine Menge zu erklären!« Mit einem Blick auf die versammelte Menschenmenge fügte er leiser hinzu: »Aber das klären wir zu Hause. Verstanden?«

Seine Brüder nickten, nur Lizzie fuhr fast verzweifelt fort: »Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommt! Niemals!«

Mr Smallwood kam herbeigelaufen, mit rotem Gesicht, schwer atmend. War er den ganzen Weg vom Haus gerannt? Voller Angst sah er seine Tochter an. »Emma!«

Gut, dachte Henry. Ihr Vater war bei ihr. Sie war in Sicherheit, während er sich mit dem Trümmerhaufen, der seine Familie war, auseinandersetzen würde.

Bald darauf kamen zwei Kutschen zum Strand heruntergerumpelt, der Landauer der Westons, gefahren von ihrem Kutscher, und der zweirädrige Wagen, gelenkt vom Stallburschen.

Sir Giles sprang aus dem Landauer, er wirkte beweglicher, als Henry ihn seit Jahren gesehen hatte. Henry nahm an, dass er die Glocke gehört und daraufhin den Befehl zum Anspannen gegeben hatte. In Anbetracht des Häufleins Menschen vor sich – und der gaffenden Menge – nahm der Baronet die Dinge in die Hand. Ihre Proteste und das ungeduldige Drängen ignorierend, geleitete er seine Söhne zur Familienkutsche.

Henry ließ sich von seinem Vater zum Landauer führen, während seine Halbbrüder miteinander stritten, wobei Julians Augen gefährlich blitzten; das eine Auge würde bald blau unterlaufen sein.

Er versuchte, Emmas Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch sie war in ein ernstes Gespräch mit ihrem Vater vertieft. Henry würde später mit ihr sprechen müssen. Angenommen, sie redete überhaupt je wieder mit ihm – oder mit irgendeinem Weston –, nach allem, was diese ihr angetan hatten.

Emma war froh, ihren Vater am Leben und wohlauf zu sehen, hatte sie ihn doch vor wenigen Stunden noch in Gefahr geglaubt. Er drückte sie erleichtert an sich, und sie umarmte ihn fest.

»Gott sei Dank, Emma. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, Papa.« Sie bemerkte sein tiefrotes Gesicht und sein angestrengtes Atmen und fragte besorgt: »Und bei dir?«

»Jetzt, da du in Sicherheit bist, ja.« Er rang noch immer nach Luft. »Ich war schon halb in Upton, ehe mir der Gedanke kam, dass man mir vielleicht einen Streich gespielt hat. Ich ging zurück, so rasch ich konnte, und als ich den gefälschten Brief im ansonsten leeren Schulzimmer fand, befürchtete ich das Schlimmste. Ich alarmierte Sir Giles und lief hinunter zum Strand, während er anspannen ließ.«

Er hielt sie ein Stückchen von sich und betrachtete sie forschend. »Was ist passiert?«

Emma blickte auf die herumlungernde Menschenmenge und den wartenden Stallknecht. »Ich erzähle es dir später, ja? Wenn wir allein sind.«

Er folgte ihrem Blick. Der Stallknecht senkte rasch den Kopf und tat so, als mache er sich am Zaumzeug zu schaffen. »Gut.«

Emma schaute zu den anderen hinüber. Henry wurde gerade von Sir Giles, der viel Aufhebens um ihn machte, zum Landauer geleitet. Er schaute zu ihr herüber; ihre Blicke trafen sich. Sie sah, wie seine Lippen sich bewegten, konnte ihn aber bei dem Geschrei, das seine Brüder machten, und dem wieder zunehmenden Sturm nicht verstehen. Sie zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht hören konnte. Doch wer wusste, wie er ihre Geste deutete; er hob jedenfalls nur noch einmal die Hand, zum Gruß oder Lebewohl, den Kopf bedauernd gesenkt.

Henry stieg zu seiner Familie in den Landauer und ließ sie und ihren Vater allein in der kleinen Kutsche zurückfahren. Für Emma war das wie ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht, es schreckte sie aus einem Traum auf und holte sie mit einem Schlag zurück in die nackte, graue Realität.

Eine Realität, die in Emma einsickerte wie Wasser, das durch Hunderte von Rissen durch die Schutzmauern ihres Wesens drang. Lady Weston würde ihm nie erlauben, sie zu heiraten.

Emma blickte die wenigen Meter, die zwischen ihnen lagen, hinüber und wusste plötzlich mit ernüchternder Klarheit, was sie weit stärker trennte als die physische Entfernung: Henry Weston war der Sohn eines Baronets und sein Erbe. Er würde Sir Henry sein nach dem Tod seines Vaters und sie wäre dann immer noch die einfache Miss Smallwood, die Tochter des Hauslehrers. Sie gehörte weder durch Geburt der gehobenen Schicht an noch besaß sie gesellschaftliche Verbindungen oder auch nur Geld. Die Trennungslinie zwischen ihnen beiden war deutlicher als jede wirkliche Linie, die den Sand durchzog.

Sie trug noch immer Henrys feuchte Jacke; schwer wie ein Kettenhemd hing sie von ihren Schultern. Ihre Knie zitterten unter dem Gewicht. Emma dachte an das, was in der Kapelle zwischen ihnen vorgefallen war, wie er sie angesehen, gehalten, geküsst hatte. Was er gesagt hatte. Doch das war geschehen, als sie beide noch dachten, dass sie den nächsten Tag nicht erleben würden.

Eine böse Ahnung kroch ihr Rückgrat hinauf. Waren es einfach nur überbordende Gefühle gewesen, die außer Rand und Band geraten waren?

Sie überlegte, was sie jetzt empfand. Verlegenheit? Reue? Dachte er vielleicht, dass er sich ihr ungewollt verpflichtet hatte, wo er doch gehofft und geplant hatte, Miss Penberthy oder eine andere reiche junge Dame zu heiraten? Emma wollte auf gar keinen Fall, dass Henry das Gefühl hatte, in eine Falle geraten zu sein, und nur aus Pflichtgefühl bereit war, sich an sie zu binden. Sie wollte seine echte, rückhaltlose Liebe oder gar nichts. Als sie ihn jetzt sah, im Kreis seiner Familie, hielt sie Letzteres für sehr viel wahrscheinlicher.

Jenseits des Hafens schlugen die Wellen mit neuer Wucht gegen die Kapelle. Emma schauderte, der Wind schnitt durch ihre nasse Kleidung wie ein Messer. Ihr Vater bemerkte es; er zog seinen Mantel aus und legte ihn ihr um die Schultern.

Als er ihr in die wartende Kutsche half, vernahm sie plötzlich ein schreckliches, reißendes Geräusch, ein grauenhaftes Krachen, als sei ein gefrorener Teich von einer mächtigen Faust getroffen worden, und schrak zusammen.

Sie drehte sich um und sah, wie die angeschlagene Kapelle sich neigte, umstürzte und mit einem mächtigen Krachen ins Meer fiel. Die hungrigen Wellen leckten daran, verzehrten sie; innerhalb von Sekunden war sie vollständig untergegangen, unter dem Wasser begraben. Für immer fort.

Am Hafen standen die Menschen und starrten fassungslos aufs Meer hinaus. Emma blickte zu Henry im Landauer hinüber und sah, wie er ebenfalls mit offenem Mund hinausschaute. Sie sah seinen Kummer.

Armer Henry, dachte Emma. Er hatte diesen Ort geliebt. Wie enttäuscht musste er jetzt sein.

Sie holte tief Luft. Wenigstens war er am Leben.

Und ich auch, rief sie sich ins Gedächtnis. Und das war genug. Es war Zeit, dankbar zu sein.

Und anzufangen zu leben.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Die hohe Pinie schwankt öfter im Wind; hohe Türme stürzen schwerer
in die Tiefe; und die Blitze treffen immer die höchsten Berge.

Horaz

Eingedenk Henrys Mahnung, die Angelegenheit erst zu besprechen, wenn sie allein waren, und im Bewusstsein der vielen neugierigen Blicke und lauschenden Ohren bildeten die Westons auf dem Weg die Klippen hinauf eine ernste, schweigsame Gesellschaft.

Zitternd und erschöpft gelangten sie beim Herrenhaus an. Lady Weston und Phillip erwarteten sie bereits in höchster Sorge. Sir Giles ignorierte die Fragen, mit denen sie bestürmt wurden, führte seine Söhne hinein und ließ für alle heiße Bäder bereiten.

»Gut, Vater«, sagte Henry, »aber danach müssen wir reden. Wir alle.«

Kurz darauf trafen die Smallwoods ein, und bevor alle ihrer Wege gingen, wurde ausgemacht, dass man sich in zwei Stunden treffen wolle.

Als Emma an Henry vorbeiging, gab sie ihm mit ernstem Gesicht seine Jacke zurück, zusammengefaltet und so gut wie ruiniert, wie seine Hoffnungen.
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Zum festgesetzten Zeitpunkt fanden sich alle im Salon ein, manche widerwillig, andere begierig zu erfahren, was geschehen war und warum. Henry war überrascht, dass seine beiden Halbbrüder freiwillig kamen. Er hatte zwar den Lakaien, Jory, angewiesen, ein Auge auf Julian zu haben, doch anscheinend hatte man ihn nicht nötigen müssen, zu kommen. War er so überzeugt von seiner Unschuld – beziehungsweise davon, sie den anderen einreden zu können?

Lady Weston saß in ihrem gewohnten Sessel; Sir Giles stand hinter ihr. Emma Smallwood und ihr Vater hatten auf einem kleinen Sofa Platz genommen, Lizzie und Phillip auf einem weiteren. Rowan und Julian hatten sich in Armsessel gesetzt. Henry stand am Feuer, die Hand auf dem Kaminsims.

Der einzige Weston, der fehlte, war Adam, doch Henry war nur zu froh, ihm die nun folgende, zweifellos harte Auseinandersetzung ersparen zu können.

Ohne irgendjemanden konkret zu beschuldigen, gab Henry eine Zusammenfassung der Ereignisse des Tages: die gefälschte Nachricht, die Miss Smallwood erhalten hatte; Mr Smallwood, der stattdessen zum Friedhof von Upton gegangen war; Henry, der Miss Smallwood in die Kapelle folgte; wie sie beide eingeschlossen wurden – und weggespült worden wären, als die Kapelle einstürzte, wenn Rowan sie nicht rechtzeitig erreicht hätte.

Als er fertig war, wandte er sich an Julian. »Warum hast du das getan?«

»Was getan?«, fragte Julian mit scheinbar unschuldig aufgerissenen Augen, deren eines sich bereits deutlich verfärbt hatte.

»Das weißt du ganz genau. Uns in der Kapelle eingeschlossen.«

Julian verschränkte die Arme. »Das war ich nicht. Das war Rowan.«

Rowan runzelte die Stirn. »Das ist gelogen, Julian.«

Julian drehte den Kopf und sah Lizzie an. »Sag es ihnen, Lizzie. Sag ihnen, wer es war.«

Lizzie verknotete die Hände ineinander. Sie biss sich auf die Lippen, sah von Henry zu Phillip und nervös zurück zu Julian. Dann flüsterte sie: »Du warst es.«

Julians Gesicht verzerrte sich. »Du treuloses …«

Wahrscheinlich hätten Schimpfworte gefolgt, doch Henry brachte ihn abrupt zum Schweigen, indem er ihm fest die Hand auf die Schulter legte.

Julian änderte seine Taktik und zuckte die Achseln. »Wenn ich es getan habe, dann war es nur ein Scherz.«

»Ein Scherz?«, rief Henry aus. »Miss Smallwood hinunterzulocken, als die Flut kam und ein Sturm bevorstand?«

»Ich konnte ja schließlich nicht wissen, wann sie gehen würde! Oder wie schlimm der Sturm werden würde.«

»Willst du mir auch weismachen, dass du nicht die Uhrzeiten in meinem Gezeitenbuch verändert hast, dass du nicht die Nachricht verfasst hast, in der du Mr Smallwoods Handschrift nachgeahmt und Emma vorgegaukelt hast, er sei zur Kapelle gegangen, obwohl du ganz genau wusstest, dass er nicht dort war?«

»Ich habe ihr die Nachricht nicht gegeben.« Julian schob das Kinn vor und nickte zu seinem Bruder hinüber. »Das war Rowan.«

Rowan warf die Hände in die Luft. »Woher sollte ich denn wissen, dass sie gefälscht war? Lizzie sagte mir, Mr Smallwood hätte sie ihr gegeben, während er hinausging. Sie bat mich, sie zu überbringen, weil ich sowieso auf dem Weg nach oben ins Schulzimmer war. Ich hatte ja keine Ahnung, was darin stand. Ich habe überhaupt nicht an eine Täuschung gedacht, nicht, bis Miss Smallwood uns sagte, ihr Vater hätte ihr geschrieben, dass er zur Chapel of the Rock hinausgegangen sei.«

»Aber du hast ihren Vater auf eine falsche Fährte nach Upton geschickt«, beharrte Julian.

Rowan nickte. »Ich gebe zu, dass es eine Lüge war, indem ich ihm gesagt habe, ich hätte mehrere Gräber, auf denen der Name Smallwood stünde, auf dem Friedhof von Upton entdeckt, und dass ich ihm eine Karte mit ein paar falschen Abzweigungen gegeben habe, um den Weg dorthin in die Länge zu ziehen. Aber das war auch schon alles.« Er blickte zu dem Lehrer hinüber. »Es tut mir leid, Mr Smallwood.«

Dann sah er stirnrunzelnd seinen Bruder an. »Ich dachte, der Plan war, uns einen freien Nachmittag ohne Unterricht zu verschaffen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mutwillig in der Gezeitentabelle herumgepfuscht hast. Und dass du den Schlüssel zur Kapelle genommen hast. Wenn ich das alles gewusst hätte, hätte ich niemals mitgemacht.«

»Du denkst doch nicht, dass irgendjemand dir das glaubt?«, höhnte Julian und warf seiner Mutter einen Seitenblick zu. »Du gibst zu, dass du den alten Mann in die Irre gelenkt hast, dass du Henry nichts von der gefälschten Nachricht gesagt hast, und denkst jetzt wirklich, die anderen glauben dir, dass du mit dem Rest nichts zu tun hattest? Ha!«

»Ich glaube ihm«, sagte Lizzie ruhig.

Julian starrte sie an. »Jetzt wendest du dich gegen mich – ist das so?« Seine Lippen kräuselten sich verächtlich. »Ich wollte dich eigentlich nicht in diese kleine Pseudo-Gerichtsverhandlung, die Henry hier veranstaltet, mit hineinziehen, aber wenn du mir so kommst, dann vergiss es. Dann wollen wir mal allen hier Anwesenden sagen, dass du Rowan in vollem Wissen eine gefälschte Nachricht gegeben hast, weil ich wusste, dass er misstrauisch werden würde, wenn ich sie ihm selbst gäbe.« Er sah die anderen an. »Es war nicht mein erster Betrug, wisst ihr.« Seine Augen glitzerten vor Stolz.

»Aber ich hätte nie gedacht, dass du es so weit treiben würdest«, sagte Lizzie. »Dass du sie einsperren wolltest, bis … bis es zu spät sein würde.«

Lady Weston, bemerkte Henry, hatte bis jetzt völlig steif und ungewöhnlich still dagesessen. Jetzt sagte sie hoffnungsvoll: »Aber, Julian … du wolltest doch bestimmt hingehen und sie wieder herauslassen. Nur kam das Wasser dann zu schnell und stieg zu hoch, sodass du es nicht mehr konntest. War es nicht so?«

Henry hörte die beherrschte Verzweiflung in ihrer Stimme, doch Julian antwortete nicht.

Lizzie wandte sich mit flehendem Blick an Henry. »Wir wussten ja nicht, dass du auch hinausgehen würdest. Sonst hätte ich doch niemals mitgemacht.«

Er sah sie ungläubig an. »Es war in Ordnung, Miss Smallwood in der Kapelle einzuschließen, aber nicht mich?«

Lizzie ließ den Kopf sinken. »Ich sage ja nicht, dass es richtig war. Aber sie bedeutet uns doch nichts.«

Henry sah, wie Emma sich bei diesen Worten zusammenkrümmte. Auf Mr Smallwoods Gesicht flammte zornige Empörung auf, die sich auch in dem festen Griff bemerkbar machte, mit dem er die Lehne des Sofas umklammerte, auf dem er neben Emma saß. Sie schien es ebenfalls zu bemerken, denn sie legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.

Lizzie fuhr fort: »Als ich merkte, dass Julian seinen Plan tatsächlich durchführen wollte, läutete ich die Warnglocke in der Hoffnung, ihn davon abzuhalten und Hilfe zu holen.«

»Warum hast du das getan, Julian?«, fragte Mr Smallwood mit finsterem Gesicht. »Was hat meine Tochter dir getan?«

Julian schnaubte. »Sie hat sich in alles eingemischt, das hat sie getan. Sie hat ihre Nase in die Privatangelegenheiten unserer Familie gesteckt. Hat uns belauscht. Hat belastende Artikel in der Zeitung gefunden und Mama so gezwungen, bestimmte Aktivitäten … abzublasen. Hat Phillip dazu gebracht, mitten im Semester nach Hause zu kommen und … einer bestimmten jungen Dame den Kopf zu verdrehen …«

»Das stimmt nicht«, protestierte Phillip.

Doch Julian fuhr unverzagt fort: »Und sie hat Henry den Kopf verdreht, wo er doch Miss Penberthy oder jemanden wie sie heiraten sollte. Hat Henrys Warnglocke geläutet. Mr Teague mag diesen Turm überhaupt nicht. Er meinte, eine Warnung für Miss Smallwood sei gleichzeitig eine Warnung für Henry.«

»Mr Teague!« Sir Giles verzog das Gesicht. »Was hat der verkommene Kerl denn mit ihr zu tun? Mit irgendeinem von uns?«

»Mehr als du weißt, Papa. Oder wissen willst, denke ich.« Julian wandte sich an seine Mutter. »Meinst du nicht auch, Mama?«

Lady Weston starrte ihn an; ihr Gesicht war totenblass. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Julian … du kannst doch nicht im Ernst denken, dass ich das alles wollte. Eine solche … Hinterhältigkeit hätte ich dir nie zugetraut.«

Er zog die Brauen hoch und rief herausfordernd: »Bist du nicht beeindruckt?«

»Beeindruckt?« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich bin schockiert. Enttäuscht. Und ich habe große Angst um dich. Wann bist du so kaltherzig geworden? So … skrupellos?«

»Oh, nur keine falsche Bescheidenheit, Mama«, sagte Julian mit einem boshaften Grinsen. »Wir alle wissen, dass dieses Verdienst dir gebührt. Du stammst schließlich aus einem alten westkornischen Schmugglergeschlecht. Wäre Großvater Heale nicht stolz auf dich?«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Du undankbarer, schändlicher Junge! Mein Vater hat sein ganzes Leben lang versucht, den Ruf meines Großvaters hinter sich zu lassen und unserer Familie gesellschaftliches Ansehen zu sichern. Und es ist ihm gelungen! Jetzt reicht es! Ich will nichts mehr davon hören!«

»Was hast du denn, Mama?«, fragte Julian hinterhältig. »Hast du Angst, Papa erfährt von deinen Machenschaften mit deinem Freund, Mr Teague?«

Lady Westons Augen sprühten Funken vor Zorn. »Er ist nicht mein Freund, Julian, wie du ganz genau weißt. Wir sind bestenfalls Geschäftspartner.«

»Geschäftspartner?«, wiederholte Sir Giles ungläubig. »Was hast du mit einem Mann wie Teague zu schaffen, einem berüchtigten Strandräuber, wie alle wissen?«

Julian sagte: »Oh, er mag in jungen Jahren vielleicht bloß ein Strandräuber gewesen sein, aber jetzt ist er sehr viel mehr. Sehr viel kultivierter.«

»Teague – kultiviert! Pah!«

»Er jagt nicht mehr angespülter Fracht nach, sondern ist jetzt ein Händler, der profitable Märkte für Dinge sucht, die hier in unserer armen Gegend nur einen Bruchteil dessen einbringen würden, was sie andernorts erzielen, in Bristol oder in London … Du meine Güte, was die Menschen dort bereit sind zu zahlen!«

»Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit uns zu tun hat.«

»Aber Papa, das überrascht mich wirklich. Mama ist Mr Teagues Schutzherrin. Sie gibt ihren Namen für alles Wertvolle her, was sich unter den angespülten Dingen oder den Sachen, die er einem halb ertrunkenen Schiffseigentümer abnimmt, finden lässt – Juwelen zum Beispiel oder eine schöne Uhr oder kostbare Rohstoffe. Wenn ein Mann wie Teague versucht, dergleichen zu verkaufen, erregt er damit natürlich Misstrauen – schon wegen seines unglückseligen Rufs. Doch wenn er einen Brief, geschrieben auf dem persönlichen Briefpapier von Lady Weston, vorzeigt, in dem diese erklärt, dass unglückliche Umstände sie zwingen, einen Käufer für ihr Familienerbe zu suchen, und wenn besagter Käufer absolute Diskretion gewährleistet, um ihren Mann, den Baronet Sir Giles, nicht in Verlegenheit zu bringen? Nun, das öffnet dann auch die Türen und Börsen derjenigen, die andernfalls nichts mit Derrick Teague zu schaffen haben wollen.«

Sir Giles starrte seine Frau an. Seine Gesichtsmuskeln waren vor Schreck erschlafft, sodass er wesentlich älter aussah als knapp über fünfzig.

»Stimmt das, Madam?«, fragte er. »Kann das wirklich sein? Kenne ich meine eigene Frau so wenig?«

Lady Weston reckte das Kinn. »Wenn es stimmt, dann ist es genauso deine Schuld wie meine. Wenn du als Oberhaupt der Familie nicht so kläglich versagt hättest, hätte ich mich nicht dazu gezwungen gesehen. Was denkst du denn, wo das »Geld der Familie«, mit dem ich regelmäßig das westonsche Säckel aufgefüllt habe, hergekommen ist?«

Sir Giles suchte nach einer Antwort, stammelte: »Deine … Mitgift oder … Ehevereinbarungen. Ich weiß es nicht.«

»Die sind beide längst erschöpft, dank deiner Misswirtschaft. Ich musste schließlich an meine Jungen denken, oder? Als jüngere Söhne hätten sie nichts für ihre Zukunft, wenn nicht das Geld wäre, das ich in dieses Haus mitgebracht habe. Du solltest mir dankbar sein, statt mich zu tadeln.«

Sir Giles schüttelte den Kopf. »Nein, Madam, ich kann Ihnen nicht dafür danken, dass Sie sich mit einem bekannten Kriminellen zusammengetan haben. Dafür, dass Sie den guten Namen meiner Familie auf das Niveau eines Teague herabgezogen haben.«

Julian grinste hämisch. »Welche Ironie, nicht, Mama? Du, die feine Dame, die so verzweifelt versucht hat, aufzusteigen und vorteilhafte Ehen für ihre Söhne zu arrangieren. Alles, um dich noch weiter von den Verbrechen deines Großvaters zu distanzieren. Und was hast du letztlich getan? Du bist in die Gosse gesprungen, die zu verabscheuen du behauptest.«

Scham überzog Violet Westons totenbleiches Gesicht. Sie verschränkte die Hände und sagte steif: »Eine Mutter tut, was sie tun muss.«

Dann wandte sie sich an ihren Mann und sagte beiläufig: »Ich würde lieber zwei Mal nachdenken, bevor ich ein gerichtliches Verfahren gegen Teague oder mich einleite, denn wenn ich ruiniert bin, bist du es mit mir. Kein Mensch würde glauben, dass eine Frau solche Summen aufbringt ohne die Beteiligung und das überlegene Wissen ihres Mannes.«

Da hatte sie wahrscheinlich recht. Und Henry konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sein unschuldiger, wenn auch naiver Vater bestraft und der Ruf der Familie noch stärker geschädigt würde wegen einer Sache, mit der er weiter nichts zu tun hatte, außer vielleicht, dass er bereitwillig die Augen davor verschlossen hatte.

In Emmas Kopf schienen sich die vielen neuen Informationen förmlich zu überschlagen. Sie empfand tiefes Mitgefühl mit Sir Giles, Henry, ja mit allen.

Henry wandte sich an seine Stiefmutter: »Und ich würde es mir zwei Mal überlegen, Lady Weston, bevor Sie Sir Giles drohen. Bedenken Sie, Mylady, dass Ihr geschätzter Julian heute beinahe Miss Smallwood und mich getötet hätte. Wenn irgendjemand ein gerichtliches Vorgehen in Erwägung ziehen könnte, dann …«

»Es war keine Absicht«, unterbrach ihn Lady Weston.

»Ach ja? Die Manipulation am Gezeitenbuch und der gefälschte Brief sprechen eine andere Sprache.«

»Keiner wird dir glauben. Ich sage einfach, dass du schon immer einen Groll gegen meine leiblichen Söhne hattest.«

Rowan sprang auf, seine Augen blitzten. »Dann werde ich gegen Julian aussagen«, sagte er. »Ich bin es leid, ihn zu beschützen, seine Fehltritte, die immer verbrecherischer werden, zu decken. Erst der Ärger in der Schule, dann die Streiche, die er Miss Smallwood gespielt hat – die Briefe, die Zeichnung, das Blut – und jetzt das.«

Auf Lady Westons Zügen zeichnete sich Bestürzung ab. »Aber Rowan, er ist dein Bruder«, bat sie.

»Das ist Henry auch, und trotzdem hat Julian ihn heute beinahe umgebracht. Zusammen mit Miss Smallwood, die uns, seit sie hier ist, nur mit Freundlichkeit begegnet ist. Ich war lange genug auf Julians Seite – auf der falschen Seite.«

»Ich auch«, ließ sich Lizzie vernehmen.

»Ach, sei still, Lizzie«, entgegnete Lady Weston scharf. »Oder soll ich allen sagen, warum du wirklich hier bist, in meinem Haus, als mein Mündel?«

Lizzie erbleichte und presste die Lippen zusammen.

»Was meinst du damit, Mutter?«, fragte Phillip. »Sie ist die Tochter deiner Cousine.«

»Meiner Cousine? Ha! Ich bin vielleicht entfernt verwandt mit diesem Schandbild einer Mutter, aber Mr Teague ist kein Cousin von mir. Aber er ist mein Aufseher geworden. Einst hatten wir … wir haben eine Zeit lang zusammengearbeitet, da merkte er, dass er ein Druckmittel gegen mich in der Hand hatte. Mit seinem neugewonnenen Reichtum hat er Lizzies Mutter verführt. Sie verließ ihn schon nach wenigen Monaten, ohne das Mädchen mitzunehmen. Er erpresste mich, Lizzie zu mir zu nehmen, ihr alle nur denkbaren Vorteile zu verschaffen, dafür zu sorgen, dass sie glücklich ist. Sonst, sagte er, würde er alles verraten. Ich habe sie nur als eine Verwandte ausgegeben, um ihre Anwesenheit hier zu erklären.«

Lizzie senkte beschämt den Kopf.

»Was macht es schon, dass sie Mr Teagues Stieftochter ist?«, rief Julian. »Ich wusste es und ich liebe sie trotzdem. Und ich lasse nicht zu, dass du grausam zu ihr bist, Mama. Wir sind einander versprochen, und wenn sie älter ist, werden wir heiraten.«

Lady Weston zog die Brauen hoch und platzte ungläubig heraus: »Verliebt? Du bist in Lizzie Henshaw verliebt? Du willst sie heiraten? Davon will ich nichts mehr hören!«

Emma verdaute auch diese Eröffnung. Julian war also der jüngere Bruder, dem Lizzie sich versprochen hatte – und nicht Phillip, wie sie zuerst gedacht hatte. Emma nahm an, dass Julian nicht ganz zwei Jahre jünger war als Lizzie, aber er hatte stets noch jünger gewirkt – bis heute. Was zwischen fünfzehn und siebzehn wie eine riesige Kluft wirkte, war zwischen dreißig und zweiunddreißig wahrscheinlich eine Bagatelle, kaum der Rede wert.

Lizzie schniefte. »Das ist mir sehr recht, Lady Weston. Ich liebe Julian sowieso nicht. Ein anderer Weston hat mein Herz erobert.«

Lady Weston wandte sich zornig zu ihr um. »Dein Herz? Ich glaube nicht, dass du überhaupt ein Herz hast, du kleine Mitgiftjägerin! Denkst du, ich lasse es zu, dass ein Weston dich heiratet – dich, die Tochter eines Niemands, Stieftochter eines Diebs? Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur zu denken? Die Westons werden junge Damen aus gutem Stand und mit guter Erziehung heiraten.«

»Das hat er zu entscheiden, nicht du«, beharrte Lizzie, wandte den Blick ab und tat, als beschäftige sie sich mit dem Kerzenhalter.

Lizzies frühere Worte gingen Emma durch den Kopf. »Ich habe mich hoffnungslos in einen älteren Mr Weston verliebt.« Und als Emma gefragt hatte, ob dieser ältere Bruder ihre Zuneigung erwidere, hatte Lizzie gesagt: »Ich glaube schon. Oh, ich hoffe es so sehr.«

Lizzie liebte also Phillip. Nicht Henry. Doch diese Erkenntnis brachte ihr wenig Trost. Es war dumm gewesen, dass sie das überhaupt angenommen hatte. Ein Mann wie Henry Weston würde eine Lizzie Henshaw ebenso wenig heiraten wie sie, Emma Smallwood.

Die Sekunden verstrichen, doch Phillip machte keine Anstalten zu verkünden, dass er Lizzie liebte. Hatte das Mädchen seine Gefühle missverstanden? Oder hatte Phillip Scheu davor, sich in der Gegenwart von Lady Weston oder auch von Emma zu offenbaren, nachdem er zugelassen hatte, dass die anderen – und auch Emma selbst – glaubten, er hätte ein romantisches Interesse an ihr?

Sie zupfte ihren Vater am Ärmel. Ihrer beider Augen trafen sich in stillem Einverständnis.

John Smallwood erhob sich, straffte sich und sprach mit beeindruckender Festigkeit. »Sie entschuldigen uns bitte. Das sind Familienangelegenheiten, in die wir ungern verwickelt sein möchten. Angesichts dessen, was Emma heute erlebt hat, halte ich es ohnehin für das Beste, wenn wir heute noch abreisen.« Er reichte Emma die Hand und half ihr aufzustehen.

Sir Giles stammelte einen Protest, doch Mr Smallwood hob die Hand.

»Nein, Sir Giles. Ich möchte nicht bleiben und habe meine Tochter schon viel zu lange allen möglichen Gefahren und Schmähungen ausgesetzt.« John Smallwoods sonst oft so schwacher, unterwürfiger Tonfall war nicht mehr wiederzuerkennen. »Wenn einer von uns benötigt wird, um auszusagen oder ein schriftliches Zeugnis abzulegen, benachrichtigen Sie uns hoffentlich.«

Sir Giles biss sich erneut auf seine bereits sehr malträtierten Lippen, dann räusperte er sich. »Ich bitte Sie um Nachsicht, lieber Freund. Gestatten Sie mir, diese Angelegenheit auf meine Weise zu erledigen, ohne sie vor Gericht zu bringen? Seien Sie versichert, Julian wird die Folgen seines Tuns zu tragen haben. Aber ich möchte nicht, dass der Ruf meiner anderen Söhne unter seinem Verhalten leidet.«

Mr Smallwood dachte nach. Er sah Emma an, diese nickte.

»Gut«, sagte ihr Vater. »Sie können sich auf unsere Diskretion verlassen. Dürfen wir Sie derweil bitten, uns eine Kutsche zur Verfügung zu stellen, die uns gleich morgen früh ins Dorf bringt? Vorausgesetzt natürlich, Sie können noch eine Nacht für die Sicherheit meiner Tochter garantieren. Oder sollen wir noch heute Abend abreisen?«

Emma war einverstanden, Julian nicht anzuzeigen, doch sie bezweifelte, dass sie wieder gut schlafen würde, bevor sie eine größere Entfernung zwischen sich und ihn gebracht hatte.

»Selbstverständlich«, sagte Sir Giles voll Bedauern und Fürsorge. »Ich garantiere persönlich dafür, dass Julian keinen Ärger mehr machen wird. Ich werde eine Wache vor seinem Zimmer aufstellen, damit er kein Unheil mehr anrichten kann. Morgen werde ich dann entscheiden, wie wir mit ihm verfahren.«

Julian schnaubte: »Ach wirklich, Vater, ich glaube kaum, dass das nötig sein wird.« Er sah Lady Weston an. »Mama, sag es ihm.«

Doch Lady Weston schüttelte den Kopf, ohne Julian auch nur noch eines Blickes zu würdigen. Ihr kurzer Ausbruch war vorüber, geblieben waren nur Erschütterung und Enttäuschung. Sie wirkte auf einmal zehn Jahre älter, wie eine verwelkte Blume, deren Kopf zu schwer geworden war für den zarten Stängel.

Emma fühlte sich genauso. Mit schwachen Beinen nahm sie den Arm, den ihr Vater ihr bot, und verließ mit ihm zusammen das Zimmer.

Erleichtert und betrübt zugleich registrierte sie, dass keine einzige Seele im Raum etwas gegen ihre Abreise einzuwenden hatte.
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Es war erstaunlich, wie rasch ihre Wochen auf Ebbington Manor in ein paar Koffern und Reisetaschen verstaut waren. Morva kam, um Emma mit den Kleidern zu helfen, Emma selbst packte ihre Bücher und die goldgeränderte Teetasse ein. Ihrem Vater hatte man Henrys Kammerdiener Merryn geschickt, weil der Lakai, der eigentlich zuständig war, vor Julians Zimmer Wache stand.

Das Schulzimmer nahm die meiste Zeit in Anspruch – die eigenen Bücher, Karten und Papiere aus denen der Westons auszusortieren.

Nach einer ereignislosen Nacht stand Emma früh auf. In ihrem Magen mischten sich Erleichterung und Furcht zu einem Gefühl der Übelkeit. Sie dachte: Das ist der Morgen, an dem wir Ebbington Manor für immer verlassen.

Morva kam und half ihr beim Ankleiden. Dann entschuldigte Emma sich und überließ es dem Mädchen, fertig zu packen und den Koffer zu schließen.

Emma ging den Flur entlang, an der Pritsche vorbei, die noch immer vor Julians Tür stand, obwohl der Lakai bereits aufgestanden war. Sie wandte sich zum Nordflügel, ohne das Gefühl der Beklemmung, das sie früher empfunden hatte; heute empfand sie nur Trauer und Verlust bei dem Gedanken, Adam nie wiederzusehen. Und Henry wahrscheinlich auch nicht.

Sie klopfte leise.

»Herein.«

Ihr Herz machte einen Satz. Das war nicht Adams Stimme – das war Henrys.

So früh? Damit hatte sie nicht gerechnet. Woher sollte sie den Mut nehmen, ihm in diesem Augenblick zu begegnen? Sie wandte sich um, weil sie sich und ihm die peinliche Begegnung, die formelle, höfliche Verabschiedung ersparen wollte.

Hinter ihr ging die Tür auf – schneller, als sie gedacht hatte.

»Emma – äh, Miss Smallwood.«

Sie krümmte sich innerlich, zwang sich jedoch zu einem neutralen Gesichtsausdruck, als sie sich umdrehte.

Henry stand auf der Schwelle, er wirkte erwartungsvoll, aber dennoch auf der Hut. Befürchtete er, dass sie gekommen war, um ihm irgendeine Zusage abzuringen? Um ihm eine Szene zu machen?

Sie stotterte: »Ich bin gekommen, um Adam Auf Wiedersehen zu sagen. Aber wenn Sie mit ihm zu reden haben, kann …«

»Kommen Sie herein. Er möchte Sie sehen. Ich habe versucht, es ihm schonend beizubringen, er wird sich also hoffentlich nicht aufregen.«

Welche Ironie: Der einzige Mensch, dem es wirklich leidtat, dass sie ging, war der einzige Weston, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte, bevor sie hierhergekommen war.

Sie neigte den Kopf und ging an Henry vorbei ins Zimmer, unfähig, ihm in die Augen zu sehen.

Drinnen saß Adam an dem kleinen Tischchen am Fenster und spielte müßig mit einem Zinnsoldaten. Er stand nicht auf und setzte sich nicht einmal gerade hin, als sie mit vernehmbaren Schritten auf ihn zuging, doch sie merkte, dass er sie aus den Augenwinkeln fixierte.

Sie setzte sich in den Sessel ihm gegenüber und sah das säuberlich in die Schachtel verpackte Schachspiel auf dem Tisch. »Hallo, Adam«, sagte sie sanft.

Seine Augen huschten zu ihr hoch, wandten sich aber gleich wieder zur Seite. »Hallo, Emma.«

Sie zwang sich zu einem leichten Ton. »Ich fahre heute nach Hause.«

»Henry hat es mir gesagt. Ich will, dass Sie bleiben.«

Sie merkte, dass er, obwohl er mit einem Zinnsoldaten spielte, in der anderen Hand etwas hielt. Sehr fest hielt.

»Wir haben Ihr Schachspiel eingepackt«, sagte Adam. »Henry sagt, ich soll Ihnen danken, dass Sie mich damit haben spielen lassen.« Am Ende dieses Satzes holte er tief Luft.

Emmas Magen verknotete sich. »Gern geschehen, Adam.« Dann fragte sie leise: »Was hältst du da in der Hand?«

Adam sah auf seine linke Hand hinunter. Dann öffnete er langsam seine verkrampften Finger. Darin lag die weiße Königin.

Adam warf einen langen Blick auf die Figur, dann streckte er ihr langsam die Hand hin.

Hinter ihr sagte Henry ruhig: »Er möchte sie nicht hergeben.«

Seine Worte hallten in Emmas Herz wider. Sprach er von mehr als einer Schachfigur? Sprach er nur für Adam?

Emma schluckte. »Behalte sie, Adam. Sie gehört jetzt dir. Ich habe dir das Spiel geschenkt. Ich bin nicht gekommen, um es zu holen, ich wollte mich nur verabschieden.«

Adam nickte, anscheinend erleichtert.

Emma stand auf und zwang sich zu einem Lächeln. »Gibst du mir noch die Hand, bevor ich gehe?« Sie streckte die Hand aus und überlegte, ob die Geste ihn wohl abschrecken würde.

Einen Augenblick starrte Adam ihre zitternde Hand an. Dann ließ er den Soldaten fallen, streckte seine Hand aus, nahm ihre, drückte sie kurz und ließ sie sofort wieder los.

Er hätte ebenso gut ihr Herz berühren können.

»Danke, Adam«, flüsterte sie, ihre Tränen wie Stiche in den Augen spürend. Sie blinzelte rasch, weil sie nicht in seiner Gegenwart – oder in Henrys – weinen wollte. »Leb wohl.«

Er wiederholte die Wendung nicht, sondern nickte ihr nur kurz zu.

Sie wandte sich zur Tür und wischte sich dabei verstohlen über eins ihrer ungehorsamen Augen.

Henry folgte ihr auf den Flur hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. »Miss Smallwood«, begann er, »ich …«

Nein, nein, nein, dachte sie. Sie wollte seine Entschuldigungen oder Erklärungen nicht hören.

Rasch unterbrach sie ihn. »Sie brauchen mir nichts zu sagen, Mr Weston.«

Sie konnte ihm dabei nicht ins Gesicht sehen, sondern konzentrierte sich stattdessen auf seine eilig gebundene Krawatte und befahl sich zu atmen.

Er sagte: »Ich verstehe, dass Sie so empfinden. Nach gestern könnte ich gut nachvollziehen, wenn Sie nie wieder einen Weston auch nur zu Gesicht bekommen wollen. Aber ich hoffe, Sie werden mir eines Tages vergeben.«

»Ihnen vergeben?« Was vergeben, fragte sie sich. Das, was er gesagt hatte, weil er nicht dachte, dass er am Leben bleiben und dafür zur Verantwortung gezogen würde? Oder für die Küsse, die er ihr gegeben hatte, weil er nie gedacht hätte, dass sie ihn einer Frau verpflichten würden, die zu heiraten er nicht die Absicht hatte? Sie sagte nur: »Waren Sie denn in irgendeiner Weise für den gestrigen Unglücksfall verantwortlich?«

»Nicht direkt, nein. Aber es tut mir entsetzlich leid, dass ich nicht gemerkt habe, wozu Julian fähig ist. Und es tut mir leid, dass ich meinen Brüdern von den Jungenstreichen erzählt habe, die ich Ihnen in Longstaple gespielt habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Ich bin überzeugt, dass mein Beispiel mit dafür verantwortlich war, was die Jungen getan haben.«

»Sie sind nicht verantwortlich für die Taten Ihrer Brüder.«

»Trotzdem wünschte ich, ich hätte sie verhindern können.«

Sie nickte. »Nun, jetzt sind wir beide in Sicherheit, das ist die Hauptsache.«

»Wirklich? Ist das wirklich die Hauptsache für Sie? Für mich nicht.«

»Bitte, Mr Weston. Denken Sie nicht mehr daran. Ich möchte nicht, dass Sie irgendetwas sagen oder tun, nur aus einem falsch verstandenen Pflichtgefühl heraus.«

»Aber Emma … Miss Smallwood … gestern … was wir gesagt haben. Was wir …«

Sie unterbrach ihn. »Das war gestern, als wir dachten, wir würden den nächsten Tag nicht erleben. Es ist durchaus verständlich, dass unsere Gefühle da mit uns durchgegangen sind. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, ich werde Sie nicht zur Verantwortung ziehen für das, was Sie gesagt haben. Und ich hoffe, dass Sie das mit mir auch nicht tun.« Sie lachte nervös.

»Es macht mich traurig, dass Sie so reden, Miss Smallwood.«

»Ja?« Sie schluckte. »Was genau?«

Er zögerte. »Ich habe alles genau so gemeint, wie ich es gesagt habe.« Dann stöhnte er auf, als leide er Schmerzen, schloss die Augen und presste die Lippen zusammen. »Obwohl es natürlich stimmt, dass gewisse familiäre Rücksichten gewahrt werden müssen. Ich bin im Moment nicht in der Lage, jedes der … Dinge, die wir in der Kapelle berührten, weiterzuverfolgen. Dennoch …«

Die Wendung die wir in der Kapelle berührten hallte in Emmas Kopf wider; sie spürte, wie Sehnsucht in ihr aufstieg. Im Geiste packte sie sich bei den Schultern und schüttelte sich kräftig, dann holte sie tief Luft. »Mr Weston, wie ich schon sagte, Sie brauchen sich meinetwegen keine Vorwürfe zu machen. Das ist nicht nötig.«

Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Anscheinend hatte er es sich anders überlegt und sagte nicht, was er hatte sagen wollen. Schließlich meinte er nur: »Ich hoffe, es gibt wenigstens eine Sache, die Sie weiterverfolgen werden, eine Entscheidung Ihres Herzens, die Sie nicht im Licht des Tages oder im Licht der westonschen Untaten revidieren werden. Werfen Sie Gott nicht über Bord, Emma. Nicht jetzt, nachdem Sie wieder angefangen haben zu beten.«

Sie missverstehen mich, wollte Emma sagen. Ich werfe niemanden über Bord. Nichts. Ich würde mit Freuden an jedem Wort, das ich gesprochen habe, jedem Gebet, jeder Umarmung festhalten. Wenn ich könnte. Wenn du mich lieben würdest. Wenn die Pflicht dich nicht zwänge, eine andere zu heiraten. Wenn Lady Weston sich schon einer Heirat zwischen einem ihrer Söhne und ihrem Mündel widersetzte, was würde sie dann sagen, wenn Henry die Tochter des Hauslehrers heiratete?

Er drückte ihre Hand. »Sagen Sie mir, dass das nicht auch irregeleitete Gefühle waren.«

Emmas Kehle wurde eng, gleich würden die Tränen kommen. Da sie ihrer Stimme nicht traute, schüttelte sie nur den Kopf und flüsterte: »Nein, das war es nicht.«
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Rasch waren ihre Sachen in der westonschen Reisekutsche verstaut, die sie auf Sir Giles' Wunsch nach Hause bringen würde. Er wollte nichts davon hören, dass sie mit der Postkutsche reisten, nicht nach dem, was Miss Smallwood durchgemacht hatte, und prüfte eigenhändig nach, ob ihr Gepäck sicher verstaut war und sie den Korb mit Esswaren für unterwegs nicht vergessen hatten. Dann legte er dem Kutscher und dem Stallknecht äußerste Rücksicht auf ihre Passagiere ans Herz.

Schließlich drehte er sich um und schüttelte ihrem Vater die Hand. »Es tut mir leid, aber Lady Weston ist … indisponiert und kann sich nicht persönlich von Ihnen verabschieden. Sie lässt Sie grüßen.«

Rowan trat vor und entschuldigte sich nochmals für seinen Beitrag an den gestrigen Ereignissen.

Emmas Vater sagte: »Du bist in die Irre gegangen, mein Junge, aber am Ende hast du meine geliebte Tochter gerettet. Deshalb ist der Rest vergeben und vergessen.«

»Danke, Sir.« Rowan schüttelte Mr Smallwood die Hand und dankte ihm für alles. »Es tut mir leid, dass Sie nicht bei uns bleiben können«, sagte er ernst. »Sie sind ein guter Lehrer.«

Ihr Vater strahlte vor Freude über das Lob seines Schülers.

Lizzie stand neben ihm, die Hände ineinandergelegt. Von ihrem schnippischen, frivolen Wesen war nichts mehr zu spüren.

Sie trat zögernd zu Emma. »Es tut mir leid, Miss Smallwood. Wirklich. Ich wusste nicht, dass Julian so weit gehen wollte. Ich bin sehr froh, dass es Ihnen gut geht.«

Sie schien ihr Verhalten aufrichtig zu bereuen und Emma wollte ihr glauben. Sie verabscheute den Gedanken, dass sie sich so sehr in ihr geirrt hatte. Sie wollte, dass Lizzie ein guter Mensch war, vor allem, falls sie eines Tages gegen Lady Westons Widerstand in die Familie Weston einheiratete.

»Danke«, sagte Emma. »Äh – wo ist Julian? Doch nicht immer noch in seinem Zimmer eingesperrt, hoffe ich?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Er ist bei seiner schwer enttäuschten Mama.«

»Dann leb wohl, Lizzie«, sagte Emma und spürte, wie ihr schon wieder schwer ums Herz wurde. Sie drehte sich zur Kutsche um.

Da stand Phillip mit ernstem, verlegenem Gesicht vor ihr. »Es tut mir leid, Emma. Ich kann kaum glauben, dass das alles wirklich geschehen ist.«

Sie nickte. »Ich auch.«

»Ich bedauere auch, wie ich selbst mich verhalten habe. Ich weiß, dass ich vielleicht die Vorstellung erweckt habe …«

»Nein, das hast du nicht«, unterbrach ihn Emma. Sie war sich bewusst, dass Lizzie neben ihnen stand und jede Bewegung Phillips genau beobachtete.

Phillip ließ sich nicht beirren. »Aber ich habe dir nicht beigestanden, wie man es von einem Freund erwarten kann.«

»Ist schon gut. Ich kann dich verstehen.« Emma spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und wechselte rasch das Thema. »Was wirst du jetzt tun?«

»Ich fahre heute Nachmittag noch nach Oxford und bringe dort alles in Ordnung.«

Es gelang ihr zu lächeln. »Das freut mich zu hören.«

Phillip schüttelte Emma die Hand und ging dann, um sich von ihrem Vater zu verabschieden.

Aus dem Fenster der Kutsche heraus sah Emma, wie Henry aus dem Haus kam und ihrem Vater die Hand reichte. Er trat nicht an die Kutsche heran. Doch als ihr Vater Platz genommen hatte und die Kutsche sich in Bewegung setzte, trafen sich ihre Blicke. Er hob die Hand zu einem stummen Gruß und ernsten Lebewohl.
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Mrs Naylor möchte ihre Freunde und die Öffentlichkeit informieren,
dass ihr Mädchenpensionat am 29. Juli wieder eröffnet …

Anzeige im Stamford Mercury, 1819

Auf der Heimfahrt spürte Emma, wie der Blick ihres Vaters immer wieder voller Besorgnis auf ihr ruhte. Sie wusste, dass er sich große Sorgen um sie machte und ängstlich darauf wartete, dass sie etwas sagte, was ihr unerschütterliches, in sich ruhendes Selbst wieder zum Vorschein brachte, doch diesmal hatte sie nicht die Kraft dazu.

Den Blick aus dem Fenster gerichtet, obwohl sie die vorübergleitende Landschaft kaum wahrnahm, murmelte Emma: »Es ist traurig, nicht?«

Er antwortete: »Ja, das ist es.«

Als sie nichts mehr sagte, sprach er weiter: »Aber wir haben dergleichen schon früher erlebt, meine Liebe – immer wieder, oder nicht? Nachgiebige Eltern, die ihre Kinder verwöhnen, ein selbstsüchtiges und unmoralisches Leben führen und dann, wider alle Vernunft, schockiert und beschämt sind, wenn ihre Kinder ihrem Beispiel folgen.«

Sie nickte unbestimmt. Sie hatte nicht an Julian Weston gedacht, war jedoch erleichtert, dass ihr Vater sie missverstanden hatte. Sie war nicht ganz einverstanden mit seinen Worten, schwieg aber und machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass ein und dieselbe Erziehung vier völlig unterschiedliche Westons hervorgebracht hatte – ganz zu schweigen von Adam.

Wieder dachte sie darüber nach, was sie sich bisher zu den vier Brüdern und den vier Winden überlegt hatte. Sie hatte Phillip als den milden, sanften Westwind eingestuft und hatte wahrscheinlich sogar recht damit gehabt, auch wenn seine Treue schwankend war. Sie wusste jetzt, dass Rowan, trotz des ersten, gegenteiligen Eindrucks, es gut meinte und nur gelegentlich etwas übereifrig war, wie der Südwind. Und der Ostwind mit seiner grausamen, zügellosen Persönlichkeit, der so gerne Stürme weckte? Julian. Am stärksten hatte sie sich in Henry getäuscht, der ganz und gar nicht so kalt und zornig war wie der Nordwind, für den sie ihn gehalten hatte. Und den fünften Weston-Bruder hatte sie noch gar nicht gekannt, als sie ihre sinnlosen Thesen aufstellte.

Am Ende spielte der Mythos keine Rolle. In Wirklichkeit zählte nur der Charakter eines Menschen, das, was er mit seinem Leben und den Fähigkeiten, die Gott ihm gegeben hatte, anfing, und seine täglich neu getroffene Entscheidung, sich trotz aller menschlichen egoistischen Neigungen und Schwächen ehrenhaft zu verhalten.

Und was war mit ihr? Was würde sie jetzt mit dem Leben anfangen, das Gott ihr gegeben hatte?

Am Abend trafen sie nach sechs oder sieben Stunden Fahrt in Longstaple ein. Unterwegs hatten sie an mehreren Gasthäusern haltgemacht, um die Pferde zu wechseln, sich ein bisschen die Beine zu vertreten und eine Erfrischung aus dem Korb, den Mrs Prowse für sie gerichtet hatte, zu sich zu nehmen.

Ihr Vater wies den Kutscher an, sie zum Haus von Jane Smallwood zu fahren, da ihr eigenes Haus noch vermietet war. Sie konnten schließlich nicht einfach hineinspazieren und die Mieter bitten, das Haus noch am selben Tag zu verlassen.

Emma hoffte, dass ihre Tante Jane nichts gegen ihr unangekündigtes Kommen einzuwenden hatte; es war keine Zeit mehr gewesen, sie zu benachrichtigen.

Tante Jane begrüßte sie überrascht, freudig zwar, doch nicht ohne Sorge. Ging es ihnen auch gut? Waren sie gesund? War etwas schiefgelaufen, dass sie so früh zurückkehren mussten?

Emma beteuerte, dass sie ihr alles erzählen würden, und fragte, ob sie sie erst einmal für eine Weile unterbringen konnte.

Natürlich waren sie willkommen, versicherte Tante Jane. Emma konnte bei ihr schlafen und ihr Bruder konnte ein Zimmer haben, das leer stand, weil die Schülerin, die es bewohnt hatte, zu Hause bei ihrer kranken Mutter war.

Emma seufzte dankbar und erleichtert auf, dass sie einen vertrauten Ort hatte, einen lieben Menschen, bei dem sie bleiben konnte. Sie wies den Kutscher und den Pferdeknecht an, ihr Gepäck in die Diele zu bringen. Dann dankte sie ihnen, gab ihnen ein Trinkgeld – welches sie höflich ablehnten, und nannte ihnen ein ordentliches Gasthaus, in dem sie die Nacht verbringen konnten, bevor sie morgen zurückfuhren.

Als sie fort waren, führte Jane Smallwood ihren Bruder und ihre Nichte zuallererst in das gemütliche Wohnzimmer. »Kommt, meine Lieben. Jetzt trinkt ihr erst einmal eine Tasse Tee und dann machen Jenny und ich euch eine Kleinigkeit zu essen.«

»Mach dir keine Mühe, Tante Jane«, sagte Emma. »Wir haben unterwegs genügend gegessen, Tee klingt wunderbar und genügt völlig.«

Ein paar Minuten später trug Jenny ein Teetablett mit einem Teller Kekse und dem alten, angeschlagenen Service ihrer Tante herein.

Emma blickte von dem Alltagsgeschirr zu dem schönen, rosa-weißen Porzellan im Eckschrank. Bei diesem Anblick wurde ihr schwer ums Herz. Sie stand abrupt auf, hob den Finger in einer Wartet-eine-Minute-Geste und ging zu ihrem Koffer. Dort holte sie die goldgeränderte Teetasse heraus, wickelte sie aus der Schutzhülle, trug sie zum Tisch und setzte sie mit einer dramatischen Geste ab.

»Jetzt möchte ich Tee.« Emmas Blick fiel auf das Tablett. »Und einen Keks.«

Ihr Vater riss erschrocken die Augen auf. »Meine Liebe, habe ich etwa deinen Geburtstag vergessen?«

Emma lachte: »Nein, Papa.«

Er sah sie verwirrt an und Tante Jane zog die Brauen fast bis zum Haaransatz hoch. Doch als Emma ihnen keine weitere Erklärung offerierte, räusperte sich ihr Vater und fragte seine Schwester nach den Neuigkeiten im Ort. Sie tranken Tee und sprachen über ein paar unwichtige Details der Reise – den Straßenzustand, die Gasthäuser, den Komfort der Kutsche. Doch die ganze Zeit über ruhten Jane Smallwoods große grüne Augen mit unausgesprochener Besorgnis auf dem Gesicht ihrer Nichte.

Zu müde, um sich noch um das Gepäck zu kümmern, borgte Emma sich eines der frisch gebügelten Nachthemden ihrer Tante. Tante Jane half ihr aus dem Reisekleid und öffnete ihr das lange Korsett. Sie hängte auch ihr Kleid auf, während Emma das Nachthemd über den Kopf zog und in das Bett ihrer Tante kletterte.

Emma blickte auf den Nachttisch und sah den vertrauten Brief, neben dem Buch über Dampfmaschinen. »Wie ich sehe, hast du immer noch Mr Farleys Brief. Als Staubfänger, so wie dein Teeservice.«

»Und wie deine Teetasse – bis jetzt«, entgegnete ihre Tante schlagfertig.

Und wie unsere Herzen, fügte Emma im Stillen hinzu.

Tante Jane gab Emma einen Kuss auf die Stirn und versprach, bald nachzukommen; sie wollte nur noch nach ihren Schülerinnen sehen.

Als Emma allein dalag, griff sie nach dem Brief. Es war lange her, dass sie ihn gelesen hatte, doch an das Wichtigste erinnerte sie sich: dass Mr Farley Janes Anmut und Intelligenz bewunderte und dass er ihre Bekanntschaft gern vertiefen würde.

Vor ihrem inneren Auge erschien das Bild von Henry Westons Gesicht, wie er sie bewundernd ansah. Sie versuchte vergeblich, es fortzublinzeln.

Ein paar Minuten später kam Tante Jane herein und unterbrach Emmas Träumerei. Sie zog sich aus und setzte sich zu Emma auf die Bettkante, sodass Emma ihr das Korsett aufbinden konnte. Dann zog sie ihr Nachthemd an und schlüpfte unter die Decke. Das Bett schaukelte leicht bei der Bewegung.

Emma fragte: »Hast du ihm nie geantwortet?«

Jane blickte auf den Brief in Emmas Hand. »Nein. Nie.«

»Warum nicht?«

Jane schwieg, sie strich mit der Hand über die raue Oberfläche des Quilts. »Ich weiß es selbst nicht recht. Als der Brief kam, war ich nicht bereit, über solche Dinge nachzudenken. Ich hatte eine Schule zu leiten. Und Mädchenschulen werden normalerweise von unverheirateten Frauen geleitet.«

»Nicht immer.«

Jane seufzte. »Ich weiß nicht, Emma. Ich habe einfach nie zurückgeschrieben und er auch nicht. Und so verging die Zeit und mit ihr die Gelegenheit.«

»Er hat dich anscheinend sehr bewundert.«

Ihre Tante wandte ihr das Gesicht zu. »Ja. Aber wer weiß, ob seine Bewunderung von Dauer gewesen wäre.«

»Natürlich wäre sie das. Du bist die Beste aller Frauen.«

Jane tätschelte Emma die Hand. »Du bist ein wenig voreingenommen.« Dann nahm sie ihr den Brief weg. »Manchmal lese ich ihn nicht einmal, sondern schaue ihn nur an. Als Erinnerung daran, dass ich einmal einen Bewunderer hatte, wenn auch nur kurz. Und hin und wieder, nach einem schlechten Tag oder wenn ich finanzielle Sorgen habe oder wenn mein lieber Bruder und seine Nichte eine Saison lang fortgehen … dann, ja dann erlaube ich mir, darüber nachzudenken, was hätte sein können.«

»Und was immer noch sein könnte.«

»Oh nein, dieser Zug ist abgefahren, Emma.« Ihre Tante legte den Brief an seinen Platz, stützte sich auf, um die Kerze auszublasen, und legte sich wieder hin. »Inzwischen hat Mr Farley bestimmt eine passendere Frau gefunden, die eher bereit war, die Rolle der Mrs Farley zu übernehmen.«

»Aber du weißt es nicht mit Sicherheit, oder?«

»Nein. Aber ich glaube, dass es so ist. Ich sage es mir immer wieder, um mein törichtes Herz vor der Enttäuschung zu schützen, falls sich diese Tatsache je bestätigt.«

»Warum schreibst du ihm nicht und fragst ihn?«

»Damit Mrs Farley meinen Brief liest? Und Mr Farley in die Verlegenheit kommt, den Brief von einer anderen Frau erklären zu müssen? Nein.«

Jane schwieg einen Moment, dann fragte sie sanft: »Erzählst du mir, was in Cornwall geschehen ist?«

Und so erzählte Emma ihrer Tante in aller Kürze von Julians Missetaten und davon, was in der Kapelle passiert war.

Ihre Tante reagierte mit der zu erwartenden Bestürzung und vielen Fragen, die Emma beantwortete, so gut sie konnte. Schließlich schwieg Jane, fürs Erste zufriedengestellt. Emma fühlte sich völlig ausgelaugt, müder denn je.

Sie hatte ihrer Tante nicht gesagt, was zwischen ihr und Henry vorgefallen war. Sie war noch nicht bereit, einem anderen Menschen von den Worten und Umarmungen zu erzählen, von denen nur sie beide wussten. Sie waren ihr Geheimnis, ihr Brief von einem Bewunderer, den sie aufbewahrte für kalte Abende in der Zukunft, wenn sie eine alte Jungfer sein würde, um ihre gebrechlichen Glieder an der Vergangenheit zu wärmen.

Ihre Tante schwieg mehrere Minuten und Emma dachte schon, sie sei eingeschlafen. Doch plötzlich drehte Tante Jane sich auf die Seite, sodass ihr Gesicht von Emma abgewandt war.

»Ich habe Henry Weston immer gemocht«, murmelte sie gähnend. »Mehr als Phillip, ehrlich gesagt.«

Hatte ihre Tante ihre Gefühle für Henry erraten? Jedenfalls kannte sie sie gut genug, um etwas zu vermuten. Emma sagte nur: »Tatsächlich?«

»Mm-hm.«

Emma hatte das schon früher gehört, aber es war schön, es noch einmal zu hören. Denn Emma mochte Henry Weston ebenfalls – auch wenn es vergebens war.
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Am nächsten Morgen half Tante Janes Mädchen Emma beim Ankleiden.

»Wo ist denn meine Tante?«, fragte Emma beiläufig, während Jenny ihr Kleid schloss, das auf dem Rücken geknöpft wurde.

»Schon unten, bei der Arbeit, Miss.«

Unten? Emmas Neugier war geweckt. »Was arbeitet sie denn?«

Das Mädchen lächelte. »Das sehen Sie sich am besten selbst an.«

Emma ging nach unten, durch die Diele und die Hintertreppe hinunter in die Küche. Sie fand ihre Tante in der kleinen Spülküche, die Arme bis zu den Ellbogen in Seifenwasser. Auf dem Abtropftisch waren rosa-weiße Porzellanteller, Tassen und Untertassen aufgestapelt.

Emma lachte. »Was ist denn in dich gefahren?«

»Das könnte ich dich auch fragen.« Jane blinzelte ihr zu. »Hilfst du mir jetzt oder nicht?«

Emma krempelte die Ärmel hoch und stürzte sich in die Arbeit.

Am Nachmittag schaute Emma die Bücher durch, die sie ihrer Tante zur Aufbewahrung gegeben hatte, als sie und ihr Vater nach Ebbington Manor abgereist waren. Dabei stieß sie auf einen Band über historische Schlachten, den sie Adam schicken wollte.

Während sie sichtete und sortierte, legte sie einen großen Stapel Bücher beiseite, die sie nicht mehr brauchte. Sie staubte sie ab, packte sie ein und bat ihren Vater, sie zum Pfarrhaus zu bringen und zu fragen, ob der Pfarrer sie vielleicht brauchen konnte oder ob er ein paar arme Kinder wusste, die keine Bücher hatten. Ihr Vater war sicher, dass Mr Lewis Verwendung dafür hatte.

Zufrieden drehte Emma sich um und sah, wie Tante Jane sie anstarrte, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen nachdenklich zusammengekniffen. »Wer sind Sie, Miss, und wo ist meine Büchernärrin von Nichte, die nach Cornwall gefahren ist?«

Emma lächelte und schlug spielerisch mit dem Staubtuch nach ihr.

Doch ihre Tante scherzte nicht. Jane fragte ernst: »Du hast dich so verändert, Emma. Liegt es daran, dass du dachtest, du müsstest sterben?«

Emma überlegte. »Zum Teil, ja. Aber es war noch mehr.«

»Ach?«

»Zwei Dinge haben mir verdeutlicht, wie sehr ich mir wünsche, wirklich zu leben und keine Zeit zu verschwenden. Das eine war, dass ich erkannt habe, wie zerbrechlich das Leben ist. Ich war ganz sicher, in der Kapelle sterben zu müssen, aber wir hätten genauso gut auf der Heimfahrt umkommen können. Nur Gott kennt die Zahl unserer Tage …«

»Und das Zweite?«, fragte ihre Tante.

Emma nickte nachdenklich. »Ein langer, langer Blick aus einem schmalen Westfenster.«
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Ein paar Tage später suchten Emma und ihr Vater ihre Mieterin auf, die Schwester des Pfarrers, die das Haus der Smallwoods während ihrer Abwesenheit gemietet hatte.

Beim Tee in ihrem eigenen Wohnzimmer stellte Mrs Welborn sie ihrer Schwester vor, einer Miss Lewis, die inzwischen ebenfalls hier wohnte. Emma fiel auf, dass ihr Vater stiller war als sonst, und dachte, es mache ihn verlegen, geschäftliche Angelegenheiten in Anwesenheit eines Gastes zu erörtern. Doch schließlich räusperte sich John Smallwood und kam höflich auf das Thema zu sprechen, dass sie ihr Haus wegen unvorhergesehener Umstände vorzeitig wieder beziehen mussten.

Mrs Welborn runzelte die Stirn und wandte ein, dass es äußerst schwierig für sie wäre, jetzt schon auszuziehen, weil ihre Niederkunft kurz bevorstünde und ihre Schwester eigens angereist sei, um ihr bei der Geburt und mit den Kindern zu helfen.

Miss Lewis, offenbar in dem Versuch, die Ablehnung ihrer Schwester ein wenig abzumildern, fügte freundlich hinzu: »Aber es tut uns schrecklich leid, dass wir Ihnen Ungelegenheiten machen.«

Emma dachte, dass es wohl nicht ganz einfach werden würde, den Mietvertrag vorzeitig aufzulösen, wenn die Mieter nicht bereit dazu waren, vor allem nicht angesichts der besonderen Umstände, befürchtete jedoch, dass ihr Vater auf seiner Forderung bestehen würde. So saß sie gegenüber von Mrs Welborn und Miss Lewis und wartete nervös auf die Entgegnung ihres Vaters. Als er nichts sagte, blickte sie auf und sah, wie er Miss Lewis betrachtete, die reizende unverheiratete Schwester des Vikars. Dann lächelte er und sagte galant, dass die Damen das Haus natürlich haben könnten, solange sie es brauchten.

Emma hätte fast ihren Tee verschüttet.

Was sie selbst anging, so war sie glücklich, bei ihrer Tante bleiben zu können und ihr beim Unterricht zu assistieren, wie sie es ohnehin eines Tages vorgehabt hatte, sollte ihr Vater jemals in der Lage sein, ohne sie zurechtzukommen. Emma unterrichtete gern und fand, dass Mädchen im Umgang einfacher waren als Jungen. Trotzdem vermisste sie die Anwesenheit männlicher Wesen, jedenfalls eines bestimmten männlichen Wesens.

Ihr Vater hingegen fühlte sich in einem Haus voller Frauen sehr unbehaglich. Da es ihm zudem nicht recht war, wenn seine Schwester seinetwegen eine zahlende Schülerin weniger aufnehmen konnte, wandte er sich an den Pfarrer und fragte, ob dieser ihm vielleicht sein Gästezimmer vermieten könne. Mr Lewis, der wahrscheinlich Schuldgefühle hatte, weil seine Schwestern das Haus von Mr Smallwood okkupiert hatten, war nur zu glücklich, ihm diesen Gefallen tun zu können.

Emma half ihrem Vater, sich in seinem vorübergehenden Zuhause einzurichten. Mr Lewis erzählte ihnen, dass er während ihrer Abwesenheit von einem Mitglied der Oberschicht ihrer Grafschaft angesprochen worden sei. Der wohlhabende Mann wollte schon seit Langem eine Armenschule für Jungen in Longstaple gründen und hatte den Pfarrer gefragt, ob er bereit wäre, das Projekt zu planen und durchzuführen und das Amt des Vorstehers zu übernehmen. Mr Lewis hatte gezögert, eine so zeitraubende Arbeit zu übernehmen. Doch nun, da Mr Smallwood zurückgekehrt sei und im Moment keine anderen Verantwortlichkeiten habe, fragte Mr Lewis, ob er sich vorstellen könne, gemeinsam mit ihm die Schule zu planen und aufzubauen und dann die Leitung zu übernehmen.

Ihr Vater sagte zu – und überraschte Emma damit abermals. Er sei sehr gerne dazu bereit.
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Eines Abends, eine Woche nach ihrer Rückkehr, saßen Emma und ihre Tante zusammen im Wohnzimmer; die Schülerinnen waren bereits zu Bett gegangen. Jane las gerade zum zweiten Mal eines der Reisetagebücher, die sie beide so liebten, und Emma hielt ein Geografiebuch in der Hand. Doch eigentlich dachte sie nach. Schließlich stand sie auf, breitete die Karte aus, die in dem Buch enthalten war, und legte sie ihrer Tante auf den Schoß.

Jane sah mit fragendem Blick von der Karte zu Emma auf.

Emma kniete vor dem Stuhl nieder. »Komm, Tante Jane. Lass uns auf Abenteuerreise gehen. Warum sollen wir nur zu Hause sitzen und von den Reisen anderer Menschen lesen? Wir schaffen das, du und ich. Ich habe ein bisschen Geld von meiner Mutter und du hast die Sommerferien.«

Jane öffnete den Mund und wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders und presste die Lippen zusammen. Dann sah sie Emma mit blitzenden Augen an. »Nun, es könnte nicht schaden, einmal darüber nachzudenken. Genau genommen würde es vielleicht sogar Spaß machen. Wir könnten unsere Lieblingsorte aus den Reisetagebüchern zusammenstellen und eine ungefähre Route planen.«

»Heißt das, du fährst mit?«, fragte Emma gespannt.

Ihre Tante schüttelte den Kopf und hob warnend den Zeigefinger. »Ich sagte, ich denke darüber nach.«

Emma konnte es kaum erwarten, mit der Liste der Orte zu beginnen.
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Es ist besser, spät zu lernen als nie.

Publilius Syrus, Schriftsteller aus dem ersten Jahrhundert

Emma und Jane verbrachten mehrere gemütliche Abende mit Tee, Landkarten und Träumereien.

Venedig stand ganz oben auf der Liste ihrer Sehnsuchtsorte. Doch dann merkten beide rasch, dass die Kosten und der Zeitaufwand für eine Reise nach Italien ihre Möglichkeiten bei Weitem überstiegen. Allein die Schiffsreise würde, je nach Wetter und Winden, zweieinhalb bis drei Wochen dauern, sowohl die Hinreise als auch die Rückreise.

Sie prüften die Möglichkeit, mit dem Schiff nach Frankreich überzusetzen und dann über Land zu reisen, erfuhren jedoch, dass das noch länger dauern würde. Zudem wäre es gefährlich und sehr teuer, die Alpen zu überqueren.

Zwei von Janes Schülerinnen würden den ganzen Sommer über fort sein, weil sie Brüder in Oxford hatten, die in den Semesterferien – den größten Teil des Juli sowie den August und den September – nach Hause zu ihren Familien fuhren, doch die anderen Mädchen würden nur einen oder zwei Monate zu Hause verbringen. Jane konnte jemanden bitten, für sie einzuspringen, doch es war mit Sicherheit sehr schwierig, eine geeignete Person zu finden. Und selbst wenn sie sich losmachen könnte, würde die Fahrt allein sechs Wochen oder länger dauern, sodass ihnen höchstens vier Wochen in Italien blieben. Damit hätte Jane nur noch vierzehn Tage, um nach ihrer Rückkehr das neue Unterrichtsjahr vorzubereiten. Und das galt auch nur dann, wenn alles gut ging und es nirgendwo zu Verzögerungen kam.

Und die Kosten für eine zweieinhalbmonatige Reise …? Überstiegen bei Weitem ihre gemeinsamen Mittel.

Schließlich nahm Jane die Brille ab, die sie aufgesetzt hatte, um noch einmal die Ausgaben durchzugehen, rieb sich die Augen und seufzte. »Vielleicht sollten wir etwas näher an Zuhause anfangen, Emma. Es gibt viele Orte in England, die wir noch nicht gesehen haben. Schließlich spricht nichts dagegen, dass wir nicht auch in unserem eigenen Land ein Abenteuer erleben können.«

So sehr Emma es hasste, eine Niederlage einzugestehen, wusste sie doch, dass ihre Tante recht hatte, also schluckte sie ihre Enttäuschung hinunter und sagte fröhlich: »Wie wäre es mit einer Tour durch den Norden? Das würde nur einen Bruchteil der Kosten und der Zeit erfordern. Derbyshire soll wunderschön sein.«

Ihre Tante lächelte ihr zu. Es gefiel ihr, wie tapfer ihre Nichte mit der Enttäuschung umging, mehr noch vielleicht als das alternative Reiseziel.
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Henry saß in seinem Schlafzimmer und sah wieder einmal die Andenken in seiner Zigarrenschachtel durch. Die Schachfigur war fort, sie gehörte jetzt Adam, ebenso das Parfumfläschchen, das er Adam zurückgegeben hatte, nachdem er es Phillip gezeigt hatte. Stattdessen betrachtete Henry das Brieffragment von seiner Mutter: »Sei mutig, mein lieber Junge. Und vergiss nicht.«

Er hatte seinen Vater eigentlich noch einmal bitten wollen, auch den Rest des Briefes sehen zu dürfen. Das letzte Mal hatte sein Vater ihm die Bitte ausgeschlagen, doch das war schon Jahre her. Vielleicht würde Sir Giles ihm jetzt, da er ein erwachsener Mann war, erlauben zu lesen, was seine Mutter vor ihrem Tod geschrieben hatte.

Henry ging nach unten und fand seinen Vater dort, wo er sich um diese Zeit gewöhnlich aufhielt – in der Bibliothek, beim Lesen der Zeitung und beim Erledigen der Korrespondenz. Er und sein Vater verbrachten viel Zeit zusammen in der Bibliothek, seit die Smallwoods abgereist waren. Es war viel zu tun gewesen; sie hatten einen Beschluss fassen müssen, was mit Julian zu tun war, hatten sämtliche Verbindungen zu Derrick Teague lösen und herausfinden müssen, welche Rolle Davies in der ganzen Geschichte spielte.

Als endlich alles ans Licht gekommen war, zeigte sich, dass der Hauptfehler des Verwalters seine blinde Loyalität gegenüber Violet Weston gewesen war, die er seit dem Kindesalter kannte, als er in ihrer Familie als Butler gedient hatte. Als er vor ein paar Jahren gemerkt hatte, dass die Westons in finanziellen Schwierigkeiten waren, hatte Davies Lady Weston den Vorschlag gemacht, sich auf ein Geschäft mit Teague einzulassen; sie stellte ihm ihren guten Namen für seine Machenschaften zur Verfügung und erhielt dafür einen Anteil vom Profit. Davies selbst war der Mittelsmann gewesen. Doch der Verwalter hatte schon bald den Tag verflucht, an dem er diesen Vorschlag gemacht hatte, denn was ursprünglich eine Notfallmaßnahme gewesen war, erwies sich ganz schnell als Falle, als ein schweres Joch – und Teague hatte nicht zugelassen, dass sie es wieder abschüttelten.

Henry hatte sich angehört, was der Verwalter über die Angelegenheit zu sagen hatte, und Lady Weston bestätigte Davies' Aussage. Daraufhin beschlossen Henry und sein Vater, Mr Davies nicht zu entlassen, und übertrugen ihm stattdessen die Aufgabe, denen, die durch ihn geschädigt worden waren, so viel wie möglich zurückzuzahlen.

Sir Giles traf währenddessen Anordnungen für Julian, verbrachte sehr viel mehr Zeit als früher mit Rowan und schrieb an Phillip, um sicherzustellen, dass dieser das Semester erfolgreich abschloss, bevor er nach Hause zurückkehrte, wo er die Sommerferien verbringen sollte. Henry freute sich, dass sein Vater offenbar mit seinen Aufgaben gewachsen war und die Zügel wieder in die Hand nahm, denn dadurch hatte er Zeit, seinen Plan, einen Steinturm auf der Spitze der Landzunge errichten zu lassen, in Angriff zu nehmen.

Als er jetzt die Bibliothek betrat, fragte er Sir Giles: »Hast du noch Mutters Brief? Den, aus dem das herausgerissen ist?«

Sir Giles nahm den schmalen Papierstreifen, den Henry ihm entgegenstreckte, und blinzelte durch die Gläser seiner Lesebrille darauf herab. Dann seufzte er, schloss eine der Schubladen seines Schreibtischs auf und holte eine Schachtel heraus, nicht unähnlich Henrys Zigarrenschachtel. Er wühlte zwischen den Papieren, die sich darin befanden, bis er eins mit einer abgerissenen Ecke fand, las ein paar Zeilen, um sicherzugehen, dass es das Richtige war, und blickte dann zu Henry auf.

»Ich hoffe, dass du nicht böse mit mir sein wirst. In dem Brief ist auch von Adam die Rede, und da deine Mutter und ich beschlossen hatten, nicht mehr von ihm zu sprechen und seinen Aufenthaltsort geheim zu halten, hielt ich es für besser, dir nicht den ganzen Brief zu geben. Bitte vergiss nicht, dass ich damals in Trauer war und vielleicht nicht immer klar denken konnte.«

Den ganzen Brief?, wunderte sich Henry. Er fragte: »War der Rest denn nicht für dich bestimmt?«

Sir Giles schüttelte den Kopf und reichte ihm den Brief.

Henry sank in einen Sessel. Er bekam keine Luft mehr, als er den Gruß in der geliebten Handschrift sah.

Mein lieber Henry,

weißt du eigentlich, wie lieb ich dich habe? Wenn ich in dein kleines Gesicht schaue, so hübsch und klug, erdrückt die Liebe zu dir mir beinahe das Herz.

Es macht mich traurig, mit anzusehen, wie deine Augen Tag für Tag ein Stück mehr von ihrer sorglosen Unschuld verlieren, und ich hoffe sehr, dass du nicht deine Kindheit verlierst, wenn du mich verlierst. Denn ich werde immer bei dir sein, nur einen Wimpernschlag der Erinnerung entfernt.

Bitte pass auf deinen kleinen Bruder auf, auch wenn ihr beide einmal erwachsen seid. Es gibt niemanden, mit dem dich mehr verbindet. Phillip ist noch sehr klein und ich weiß, dass er sich nicht an mich erinnern wird. Selbstsüchtig, wie ich bin, treibt dieser Gedanke mir die Tränen in die Augen.

Ich hoffe, dass du, der Ältere, dich an mich erinnerst, Henry. Aber du darfst keine Schuldgefühle haben, wenn die Erinnerung mit der Zeit schwächer wird. So ist das Leben nun einmal. Die Gegenwart verdrängt die Vergangenheit und meistens ist es auch richtig so. Ich möchte nicht, dass du in der Vergangenheit stecken bleibst und dein Kummer allzu groß wird (ein wenig Kummer wäre allerdings schön).

Ich denke, dass dein Vater irgendwann wieder heiraten wird, wenn ich auch hoffe, dass es nicht so bald sein wird. Und wenn er heiratet, so lass dir sagen, dass es richtig ist, wenn du deine neue Mama liebst. Ich möchte, dass du sie liebst. Du darfst sie nicht aus Loyalität mir gegenüber ablehnen. Wir alle möchten lieben und geliebt werden. Wir alle möchten hin und wieder liebevolle Arme um uns spüren. Jedenfalls die meisten von uns.

Ich weiß nicht, was ich dir über deinen Bruder Adam sagen soll. Er ist anders. Er mag Zuneigung nicht auf die Art, wie wir sie mögen. Aber ich liebe ihn trotzdem. Wie könnte ich ihn auch nicht lieben? Ich bete, dass die Entscheidung, die wir für ihn – und für dich und Phillip – getroffen haben, richtig war. Gott vergebe mir, wenn es nicht so war. Mr und Mrs Hobbes werden gut für ihn sorgen, das weiß ich.

Ach, ich erhoffe mir so vieles für dich, mein Sohn. Es ist mir gleichgültig, ob du berühmt wirst, große Erfindungen machst oder das Volk mit deiner Redekunst beeindruckst – ich wünsche mir vielmehr, dass du besitzt, was wirklich wichtig ist. Was echte, dauernde Freude bringt, nicht das flüchtige Glück, das von äußeren Umständen abhängt und den Menschen so leicht genommen werden kann. Halte an deinem kindlichen Glauben an Gott und die Erlösung, die er uns durch seinen Sohn schenkt, fest, denn ich möchte, dass du eines Tages mit mir zusammen im Himmel bist, Henry. Allerdings erst in vielen, vielen Jahren!

Und wenn du erwachsen bist, hoffe ich, dass du dir eine Frau mit einem liebevollen, treuen Herzen suchst, kein eitles Weib, das nur äußerlich schön ist. Äußerliche Schönheit vergeht mit der Zeit oder, wie in meinem Fall, durch Krankheit, wie ich jedes Mal feststellen muss, wenn ich in einen Spiegel sehe. Doch dein Vater sagt, für ihn sei ich noch immer schön, und das genügt mir.

Verleih deinem Leben Wert, Henry David Weston. Denn wenn du alt bist, wirst du nicht zurückblicken und dir wünschen, du hättest mehr Geld oder Macht oder Ruhm gehabt. Du wirst zurückblicken und dir wünschen, ein besserer Vater, Ehemann, Freund und Christ gewesen zu sein. Und du wirst dir einfach noch ein wenig mehr Zeit mit den Menschen wünschen, die du liebst. Das weiß ich ganz genau.

Henrys Augen brannten. Das Herz tat ihm weh vor Traurigkeit und Freude. Wie sehr vermisste er sie, wie sehr schmerzte es ihn, dass sie in all den Jahren nicht bei ihm gewesen war! Und doch, welch ein Geschenk war dieser Brief für ihn – gerade jetzt.

»Danke, Vater«, sagte er heiser.

Sir Giles sah ihn fast ängstlich an. »Du bist mir nicht böse?«

Henry schüttelte den Kopf. »Ich bin dankbar.«
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Am nächsten Tag stand Henry an einem der Fenster der Eingangshalle und sah zu, wie sein Vater Julian zur Kutsche führte. Sir Giles würde ihn auf ein Schiff bringen, auf dem Julian unter einem ehemaligen Kapitän der Marine dienen sollte, einem alten Freund von Sir Giles, der sich mit dem Prisengeld aus dem Krieg ein eigenes Handelsschiff gekauft hatte. Julian würde mindestens zwei Jahre fort sein.

Sie alle hofften, dass der Kapitän, der sich zu seiner Zeit den Gehorsam und Respekt von Hunderten von Männern verschafft hatte, wie auch das harte Leben und die strenge Disziplin, die auf einem Schiff herrschten, in Julian Verantwortungsgefühl und Unrechtsbewusstsein zu wecken vermochten.

Insgeheim dachte Henry, dass nur Gott eine solche Verwandlung in dem jungen Mann bewirken konnte, und überlegte, ob ein gerichtliches Vorgehen und eine gerechte Strafe nicht vielleicht besser für Julian gewesen wären. Doch als sein Bruder war er erleichtert, dass Sir Giles beschlossen hatte, ihm eine zweite Chance zu geben. Ihn zur See zu schicken, bedeutete wenigstens, dass er in England nicht in weitere Schwierigkeiten geraten konnte.

Lady Weston stand ein paar Meter von Henry entfernt am nächsten Fenster. Er blickte zu ihr hinüber und sah, dass ihr Tränen in den Augen standen, obwohl sie sich, als sie merkte, dass er sie anschaute, abwandte und versuchte, die Tränen fortzublinzeln. Das erinnerte Henry an Emma Smallwood – immer fest entschlossen, stark zu erscheinen und alles unter Kontrolle zu haben.

Henry sagte freundlich: »Ich weiß, dass das sehr schwer für Sie ist. Es ist für uns alle schwer, aber vor allem für Sie. Ich weiß, wie nah Sie und Julian sich stehen.«

Er sah, wie sie krampfhaft schluckte und die Lippen zusammenpresste. Ihre Finger kneteten das Taschentuch, das sie in der Hand hielt. Da wurde ihm klar, dass sie darauf wartete, dass er noch etwas hinzufügte. Dass er sagte: »Aber Sie sind selbst schuld daran.« Oder »Aber was haben Sie anderes erwartet?« Irgendetwas Bissiges, irgendwelche Vorwürfe.

Es tat ihm unendlich leid.

Als er nichts mehr sagte, brachte sie ein schwaches Nicken zustande.

Die Worte aus dem Brief seiner Mutter fielen ihm ein. »Ich denke, dass dein Vater irgendwann wieder heiraten wird … Und wenn er heiratet, so will ich dir sagen, dass es richtig ist, wenn du deine neue Mama liebst. Ich möchte, dass du sie liebst. Du darfst sie nicht aus Loyalität mir gegenüber ablehnen. Wir alle möchten lieben und geliebt werden.«

Henry schluckte den Kloß des Zögerns – die Furcht vor der Zurückweisung – herunter und sagte leise: »Es tut mir leid … Mama.«

Die knetenden Hände blieben plötzlich ruhig liegen. Er hielt die Luft an – und sie offenbar ebenfalls. Würde sie ihn höhnisch zurückweisen, nachdem er sich so viele Jahre geweigert hatte, das Wort auszusprechen? Er verdiente es nicht anders.

Sie blickte fast furchtsam zu ihm herüber; vielleicht erwartete sie, ein ironisches Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen. Doch er sah ihr ernst in die Augen.

Tränen, die Tränen, die sie ihm unter keinen Umständen hatte zeigen wollen, stiegen in ihre Augen und flossen über ihre gepuderten Wangen.

Wieder ein leichtes Nicken. Dann ein Flüstern, so leise, dass er es kaum hören konnte:

»Danke, mein Junge.«
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Drei Wochen nach der Rückkehr der Smallwoods nach Longstaple traf ein Brief ein, adressiert an Emmas Vater und sie. Emma erkannte die Handschrift von Rowan Weston; zumindest hoffte sie, dass es Rowans Handschrift war und nicht wieder einer von Julians Streichen. Sie ging mit dem Brief ins Pfarrhaus, damit ihr Vater ihn zuerst lesen konnte.

Er tat es, dann reichte er ihn ihr und sagte: »Ich glaube, es ist ganz gut, dass er Kunst studieren will, denn wenn er jetzt doch noch zu uns ins Pensionat kommen wollte, wäre die Unterbringung bei Mrs Welborn und ihren vielen Kindern sicher ein raues Willkommen.«

Emma war seiner Ansicht und las den Brief.

Lieber Mr Smallwood, liebe Miss Smallwood,

ich hoffe, Sie sind bei bester Gesundheit und glücklich. Ich möchte mich noch einmal für die Missetaten entschuldigen, unter denen Sie während Ihres Aufenthalts auf Ebbington Manor zu leiden hatten. Und für meine törichte Beteiligung an dem letzten Unglück kann ich mich gar nicht genug entschuldigen. Ich bete darum, dass Sie mir verzeihen.

Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich Ebbington verlasse, um Kunst zu studieren. Hätte Henry meinen Vater nicht überzeugt, mir diese Möglichkeit zu bieten, wäre es mein Wunsch gewesen, zu Ihnen nach Longstaple zu kommen, um dort zu lernen, auch wenn es, wie ich wohl weiß, anmaßend ist zu denken, dass Sie mich aufgenommen hätten.

Julian musste zur See gehen, zu einem ehemaligen Kapitän der Marine, einem alten Freund von Vater. Wir alle hoffen, dass die Disziplin des Lebens auf dem Schiff seinen Charakter bessert. Ich werde meinen Bruder vermissen, das kann ich nicht leugnen, aber gleichzeitig fühle ich mich frei, als sei ein schweres Joch von meinen Schultern genommen – eines, dessen Vorhandensein ich kaum bemerkt hatte und das ich erst jetzt spüre, an der Erleichterung, nachdem es fort ist. Mama sagt, ich bin schon wieder fünf Zentimeter größer als noch vor ein paar Wochen, aber sie übertreibt zweifellos, wie alle Mütter es tun.

Lizzie ist ebenfalls fort. Mama und Henry haben sie nach Falmouth begleitet, sie wird von jetzt an wieder bei ihrer Mutter leben. Und obwohl Mama es nie zugeben würde, glaube ich, dass sie Lizzie lieb gewonnen hat und sie vermissen wird, trotz ihrer Verbindung zu Mr Teague.

Mama hofft auf glücklichere Zeiten für die Familie Weston. Sie rechnet noch immer mit einer Heirat mit Miss Penberthy, doch nach den neuesten Skandalen wird sie, fürchte ich, vergebens hoffen.

Die Felshalbinsel sieht so leer aus, so nackt ohne die Kapelle. Henry und ich sind nicht die Einzigen, die den Verlust beklagen. Ein Mann aus dem Dorf, ein Richter, hat zwei meiner Gemälde gekauft, die die Chapel of the Rock zeigen, wie sie so viele Jahre lang war. »Eine Möglichkeit, die Geschichte des Ortes zu bewahren«, hat er gesagt.

Ich sage: die nötigen Mittel, um mein Kunststudium zu finanzieren.

Ich kann noch immer kaum glauben, dass die Kapelle wirklich in jenem Sturm untergegangen ist, nur wenige Minuten, nachdem Sie, Miss Smallwood, und Henry daraus befreit wurden. Ich bin überglücklich, dass ich Sie schließlich trotz meines anfänglichen Fehlverhaltens doch noch retten konnte.

Ich wünsche Ihnen beiden ein langes und glückliches Leben.

Herzlichst
Rowan Weston

Emma freute sich sehr für Rowan und war ihm nicht böse. Und sie empfand auch keine Genugtuung, als sie von Julians Schicksal erfuhr. Das Leben auf See konnte hart sein, das hatte sie gelesen. Und sehr gefährlich. Er tat ihr leid. Aber noch mehr bedauerte sie seine Eltern.

Sie fragte sich, ob Lady Weston noch immer hoffte, dass Henry – oder Phillip – Miss Penberthy heiratete, vor allem jetzt, da Lizzie Ebford verlassen hatte. Jedenfalls konnte sie sich eher vorstellen, dass einer der beiden Tressa Penberthy heiratete als Lizzie Henshaw. Ob Phillip Lizzie jetzt wohl aufgegeben hatte oder ob er immer noch an ihr hing? Und Lizzie, wie es ihr wohl ging?

Emma hätte gern mehr darüber gewusst, wie es ihnen allen ging – Phillip, Sir Giles, Adam und ja, auch Henry. Es war schön, dass Rowan geschrieben hatte. Auch wenn er nicht der Weston war, von dem sie am liebsten hören wollte.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Ein besonnener, ernster, zuverlässiger Mann in einer Stadt in Cornwall,
in jeder Beziehung qualifiziert für eine Ehe. Jede liebenswürdige Dame,
die sich einen geselligen, zärtlichen, liebevollen Gefährten wünscht,
wird diese Anzeige ihrer Beachtung würdig finden.

Der West Briton, 1828

An einem schönen Julitag unternahm Emma einen Spaziergang. Es war eine neue Angewohnheit, die sie seit ihrer Rückkehr aus Cornwall aufgenommen hatte. Sie schaute kurz im Pfarrhaus bei ihrem Vater herein und traf zu ihrer Überraschung Miss Lewis, die jüngere Schwester des Pfarrers, dort an, die sich eine kleine Erholungspause von den Kindern ihrer Schwester gönnte, um ihren Bruder zu besuchen. Und vielleicht auch, so dachte Emma, um John Smallwood zu sehen? Auf jeden Fall freute sie sich von Herzen über das glückliche Leuchten in den Augen ihres Vaters, das sie so lange nicht gesehen hatte.

Ins Haus ihrer Tante zurückgekehrt, ging sie in das ehemalige Zimmer des Butlers, das Jane als Büro diente. Dort traf sie ihre Tante beim Lesen der Post an. Sie zuckte zusammen, als sie Emma sah, und versuchte, einen Brief hinter ihrem Rücken zu verbergen.

Emmas Neugier war geweckt. Hatte ihre Tante vielleicht von Henrys Verlobung erfahren? Wollte sie den Brief deshalb vor ihr verstecken?

»Du siehst schuldbewusst aus, Tante. Ich kann nur spekulieren, was in dem Brief steht, den du vor mir verbergen willst. Wahrscheinlich schlechte Neuigkeiten, denen du mich ungern aussetzt …«

»Nein, meine Liebe. Da irrst du dich.«

»Wirklich?«

Plötzlich streckte Jane ihr den Brief entgegen. Emma warf einen Blick darauf und sah, dass er an Miss Jane Smallwood adressiert war. Sie erkannte die Handschrift nicht gleich, obwohl sie ihr vage bekannt vorkam. Mit einem fragenden Blick auf ihre Tante, die zustimmend nickte, faltete sie den Brief auf. Er begann mit Liebe Miss Smallwood und war unterzeichnet mit Mr Delbert Farley.

Emma las nur die Einleitungszeilen, dann merkte sie, dass der Brief sie absolut nichts anging.

»Meine liebe Miss Smallwood. Wie habe ich mich gefreut, als ich nach der langen Zeit Ihren Brief bekam …«

Emmas Blick flog zu ihrer Tante hinüber. Jane errötete.

Überrascht fragte sie: »Du hast ihm geschrieben?«

»Ja. Meine Nichte hätte mir sonst keine Ruhe gelassen. Und mein Gewissen auch nicht.« Ihr Grübchen erschien. »Und ebenso wenig mein Herz.«

Die beiden Frauen lächelten einander verständnisvoll an – ein Lächeln, das von geteilten Geheimnissen und unverwirklichten Träumen herrührte.

Emma drückte ihrer Tante die Hand. Erst da merkte sie, dass Jane ihre andere Hand noch immer hinter ihrem Rücken verborgen hielt … Die Augen ihrer Tante funkelten spitzbübisch, doch sie schüttelte den Kopf. »Für heute hast du genug von mir bekommen, Emma Smallwood.«
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Emma setzte die Planungen ihrer gemeinsamen Reise nach Derbyshire fort; sie wollten Matlock, Chatsworth, Dovedale und den Peak District besichtigen, alles Orte, die für ihre Schönheit berühmt waren. Doch ein paar Tage später wurde ihr klar, dass es wahrscheinlich zu keiner Reise kommen würde, wie bescheiden diese auch sein mochte.

Delbert Farley kam zu Besuch.

Emma begegnete ihm kurz nach seiner Ankunft, als er und Jane zu einem kleinen Spaziergang durch Longstaple aufbrachen. Er war ein eleganter Herr Mitte vierzig mit einem charmanten Lächeln und klugen braunen Augen – Augen, die jedes Mal, wenn er Jane ansah, aufstrahlten.

An diesem Abend machte Emma die Runde und schaute anstelle ihrer Tante nach den Pensionsschülerinnen. Als sie die Treppe hinaufging, hörte sie, wie Mr Farley sich unten verabschiedete.

»Darf ich Sie wieder besuchen, Miss Smallwood?«, fragte er.

»Sehr gern«, antwortete ihre Tante, ohne zu zögern. »Und bitte sagen Sie doch Jane zu mir.«
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Mr Farley kam in der folgenden Woche wieder. Er und Jane verbrachten den Nachmittag zusammen, abends waren Emma und ihr Vater dann bei den beiden zum Essen eingeladen. Beim Essen erzählte Mr Farley ihnen von seinem Leben in Bodmin und von den Verbesserungen, die er in seiner Porzellan- und Keramikfabrik vornehmen wollte. Dann stellte er ihrem Vater kluge Fragen nach der geplanten Armenschule und mit Emma sprach er über Bücher. Emma musste ihn einfach gernhaben!

Aus Janes Lächeln und ihrem Verhalten ging ganz klar hervor, dass sie ihn ebenfalls sehr, sehr mochte. Und obwohl Emma sich vorgenommen hatte, keine vorschnellen Urteile mehr zu fällen, war sie doch ganz und gar einverstanden mit Mr Farley. Einen freundlicheren, vornehmeren, besser situierten Gefährten für ihre Tante hätte sie sich nicht vorstellen können.

Nach dem Essen zogen sich Jane und Emma zurück, sodass die beiden Männer einander besser kennenlernen konnten.

Jane führte Emma in ihr Büro und flüsterte: »Emma, du sollst es als Erste erfahren. Mr Farley hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«

»Oh Tante Jane!« Emma ergriff ihre Hände. »Ich freue mich so für dich! Hast du Ja gesagt?«

»Ja. Aber ich fürchte, das Geld für unsere Reise nach Derbyshire wird jetzt …«

»Natürlich werden wir unsere kleine Reise verschieben«, sagte Emma rasch. »Du und Mr Farley werdet stattdessen eine Hochzeitsreise machen.«

»Nur eine ganz kurze. Er kann sein Geschäft nicht lange alleinlassen.«

»Ich verstehe. Ach, Tante Jane, ich freue mich so für dich!«

Die großen Augen ihrer Tante waren eindringlich auf sie gerichtet. »Bist du sehr enttäuscht?«

»Aber nein!«, protestierte Emma. »Eine Reise wäre mir doch nie im Leben wichtiger, als dass du glücklich bist!«

»Wenn du ganz sicher bist …«

»Natürlich bin ich das.« Emma drückte ihrer Tante die Hände. Sie empfand Glück für sie. Ganz bestimmt. Aber gleichzeitig musste sie sich mit aller Macht beherrschen, nicht in Tränen auszubrechen.
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Ein paar Tage später machte Emma sich zur gewohnten Zeit zu ihrem Spaziergang auf. Wie üblich ging sie kurz bei ihrem Vater im Pfarrhaus vorbei. Es war schön zu sehen, wie er aufblühte und völlig in den Plänen für die Armenschule und in seinem Interesse für Miss Lewis aufging.

Emma selbst wälzte ähnliche Pläne für sich. Jane hatte ihr angeboten, die Mädchenschule zu übernehmen, wenn sie Mr Farley heiratete und nach Bodmin zog. Aber nur, wenn sie wirklich den Wunsch dazu verspürte. Sie beschwor ihre Nichte, ihren Entschluss nicht zu überstürzen, sondern sich Zeit zu nehmen und herauszufinden, was sie wirklich wollte. Der Gedanke an eine sinnvolle und gesicherte Zukunft hätte Emma eigentlich glücklich machen müssen. Und sie war ja auch glücklich.

Jedenfalls weitgehend.

Auf dem Rückweg zum Haus ihrer Tante kam Emma am Gasthaus vorbei. Vor der Tafel mit den Reisezielen, auf der die Orte, die man von hier aus erreichen konnte, und die Abfahrtszeiten vermerkt waren, blieb sie stehen. Penzance, Bristol, Bath …

Emma seufzte. Würde sie jemals irgendwohin reisen können?

»Miss Smallwood!«, rief eine Stimme aus ein paar Metern Entfernung.

Erschrocken drehte Emma sich um und starrte die Gestalt an, die auf sie zukam. Ihr fehlten die Worte. Sie blinzelte, doch die Erscheinung verschwand nicht. Sie kam näher.

Henry Weston – unverschämt gut aussehend in grünem Mantel, Reithosen und Stiefeln – schritt den Weg entlang.

Er schien geradewegs auf sie zuzusteuern, doch dann blieb er einen knappen Meter von ihr entfernt stehen. Sie roch den angenehmen Duft von Lorbeer-Haarwasser.

Er verbeugte sich förmlich. »Miss Smallwood. Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.«

»Mr Weston.« Sie knickste. »Ich … ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«

»Offensichtlich! Sie sehen ganz schockiert aus. Ich hoffe, es tut Ihnen nicht leid, mich zu sehen.«

»Nein. Nein, gar nicht. Was führt Sie hierher?«

Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich wollte Sie sehen.«

Emmas Herz fing an, heftig zu pochen, doch sie rief sich zur Ordnung; sie durfte sich keine falschen Hoffnungen machen. Sie dachte daran, was er gesagt hatte, bevor sie abgereist war: »Obwohl es natürlich stimmt, dass gewisse familiäre Rücksichten gewahrt werden müssen. Ich bin nicht in der Lage, jedes der … Dinge, das wir in der Kapelle berührten, weiterzuverfolgen …«

Was, wenn er gekommen war, um ihr mitzuteilen, dass er sich mit Miss Penberthy verlobt hatte? Sollte sie ihm dann gratulieren und ihm alles Gute wünschen? Bei dem Gedanken krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie würde ihre ganze frühere Stärke brauchen, um ihren Gesichtsausdruck und ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten, wenn ihr das gelingen sollte.

Sie blickte unter den Wimpern hervor zu ihm empor, halb erwartungsvoll, halb in unbändiger Angst davor, was er als Nächstes sagen würde. Doch er stand einfach nur da und schaute sie an.

Nervös platzte sie heraus: »Ihre Familie … ist gesund, hoffe ich?«

»Ja.« Er zögerte. »Das heißt, von Julian weiß ich nichts. Er wurde fortgeschickt und wir haben noch nichts von ihm gehört.«

»Rowan hat geschrieben und über Julians Situation berichtet«, sagte Emma. »Wie nimmt Lady Weston es auf?«

»Es war schwer für sie, wie Sie sich vorstellen können. Andererseits muss ich sagen, dass ihre Enttäuschung über ihren Lieblingssohn ihre Beziehungen zu allen anderen Familienmitgliedern verbessert hat: zu meinem Vater, zu Rowan, Adam und auch zu mir. So ist wenigstens doch noch etwas Gutes daraus erwachsen.«

Henry wartete, bis eine Kutsche geräuschvoll vorbeigerumpelt war, dann fuhr er fort: »Und was Lady Weston selbst betrifft – sie sagte, sie sei erleichtert, dass sie Teague endlich los ist. Anscheinend hat sie schon eine ganze Zeit lang versucht, sich aus dieser Beziehung zu lösen, doch es gelang ihr nicht, weil er ihr Geheimnis kannte.«

»Keine Drohungen mehr von Mr Teague?«

Er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Er hat zu viel damit zu tun, nicht die Aufmerksamkeit des neuen Zollinspektors zu erregen.«

Sie fragte: »Und wie geht es Adam?«

»Sehr gut, danke. Mrs Prowse ist ganz vernarrt in ihn. Und Vater spielt oft abends mit ihm Schach.«

Emma freute sich. »Wirklich? Das ist ja wunderbar!«

Henry fügte hinzu: »Adam gewinnt immer.«

Darüber mussten sie beide lächeln.

»Lady Weston hat sogar angefangen, Adam beim Klavierspielen zuzuhören. Ich glaube, das tröstet sie in ihrer Einsamkeit, nachdem Julian fort ist.«

Emma nickte, das konnte sie sich vorstellen.

Henry holte tief Luft. »Für meinen Vater war das alles wie ein Ruf zu den Waffen. Er hat seine Rolle als Familienoberhaupt mit neuer Energie übernommen und ich bin froh darüber. Er ist entschlossen, meine Brüder an die Kandare zu nehmen, solange noch Zeit dazu ist. Und mich von meinen Verpflichtungen auf dem Anwesen zu entbinden, zumindest vorläufig.«

»Das freut mich zu hören, Hen… Mr Weston.« Sie brachte ein zittriges Lächeln zustande.

Er blickte von ihr auf die Tafel mit den Reisezielen und verschränkte die Arme. »Und Sie, Miss Smallwood, wie sehen Ihre Zukunftspläne aus? Möchten Sie verreisen?«

»Nein. Das heißt, meine Tante und ich hatten es geplant. Aber sie hat sich kürzlich verlobt, deshalb …« Sie zuckte die Achseln und schwieg.

Henry sah sie an. »Das ist sehr schade. Das mit der Reise, meine ich. Nicht die Verlobung. Ihre Tante hat mir in einem ihrer Briefe von Ihren Reiseplänen erzählt.«

Emma starrte ihn an. »Briefe?«

»Wir stehen in Briefkontakt, ja.«

Ungläubig fragte sie: »Sie und … meine Tante Jane?«

»Ja. Sie wissen doch, dass ich sie immer sehr gemocht habe.«

»Und sie Sie …«, murmelte Emma, doch dann runzelte sie die Stirn. Einen Augenblick stand sie nur da, ganz in Gedanken verloren, dann merkte sie, dass er sie erwartungsvoll anschaute. »Oh! Bitte entschuldigen Sie meine Manieren, Mr Weston! Sie müssen unbedingt mit zu Tante Janes Haus kommen. Sie wird sich so freuen, Sie zu sehen.«

»Genau genommen komme ich gerade von Ihrer Tante Jane. Sie hat mir gesagt, dass Sie einen Spaziergang machen und wo ich Sie finden könnte.«

»Wirklich? Ach so.« Jetzt war Emma noch verwirrter. »Aber jetzt müssen Sie mitkommen und eine Tasse Tee bei uns trinken.«

»Gern!« Er verbeugte sich und bedeutete ihr voranzugehen.

Beim Gehen fragte sie: »Und wie geht es Phillip?«

»Er hat das Semester erfolgreich beendet und ist jetzt über die Ferien zu Hause.«

»Das freut mich.«

»Uns auch. Wir sind alle stolz und erleichtert.«

Zögernd fragte sie: »Und Lizzie? Rowan hat etwas von Falmouth in seinem Brief erwähnt.«

»Ja, Lady Weston und ich haben sie zu ihrer Mutter begleitet. Sie wollte nicht bei Teague leben.« Henry schüttelte den Kopf. »Leider kann ich nicht sagen, dass ihre Mutter erfreut war, sie zu sehen.«

»Das tut mir leid.« Und das war die Wahrheit, Emma bemitleidete das Mädchen aufrichtig.

Henry fuhr fort: »Jetzt, wo Phillip zu Hause ist, war Lady Weston nur allzu froh, Lizzie nach Falmouth bringen zu können. Sie hofft, auf diese Weise das, was sie als unglückliche Liaison betrachtet, endgültig beendet zu haben, und glaubt immer noch, dass Phillip Miss Penberthy heiraten wird. Aber man wird sehen.«

»Ist Phillip sehr enttäuscht?«, fragte Emma.

Henry schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich glaube eigentlich nicht. Nachdem nun Lizzies etwas zwielichtige Verbindungen ans Licht gekommen sind, ganz zu schweigen von der Rolle, die sie bei Julians Plänen spielte, scheint sein Interesse sich gelegt zu haben.«

»Und Lizzies?«

Er zuckte die Achseln. »Es klingt vielleicht zynisch, aber ich glaube, sie war froh, dass es nicht schlimmer für sie kam und dass sie mit einem Haufen Kleider abreisen konnte.«

Emma lachte etwas kläglich, wusste aber, dass er wahrscheinlich recht hatte, zumindest teilweise. Hatte Lizzie Phillip wirklich geliebt oder hatte sie ihn nur als Eintrittskarte in ein besseres Leben betrachtet? Wahrscheinlich ein wenig von beidem.

Jenny öffnete ihnen die Tür, ließ sie ein und begutachtete dabei ungeniert den Gentleman, den sie heute schon zum zweiten Mal sah. Emma nahm ihre Haube ab und bat Jenny, ihrer Tante zu sagen, dass sie und Mr Weston zurückgekehrt seien. Dann bestellte sie Tee für drei Personen. Da sie sah, dass ein paar neugierige Schülerinnen verstohlen um die Ecke spähten, führte sie ihren Gast in das Privatbüro ihrer Tante.

In dem kleinen Raum war Emma wieder einmal beeindruckt von Henry Westons Größe, von seinen breiten Schultern, seinem männlichen Auftreten. Wie intensiv seine goldgrünen Augen sie ansahen! Sie hatte ihn so sehr vermisst. Ihre Finger sehnten sich danach, die Züge seines Gesichts nachzufahren, die Vertiefungen auf beiden Seiten seines Mundes, seine Unterlippe …

Sie wandte als Erste den Blick ab. Ein verlegenes Schweigen breitete sich aus.

Zu ihrer Erleichterung brachte Jenny gleich darauf den Tee herein. Auf dem Tablett standen Emmas goldgeränderte Teetasse und zwei Tassen aus dem Service ihrer Tante. »Danke, Jenny. Das ist alles.«

Als Jenny gegangen war, fragte Emma: »Möchten Sie Tee?«

»Nein, danke.«

Sie war überrascht, aber auch erleichtert, dass er abgelehnt hatte, weil sie nicht sicher war, ob ihre Hände nicht beim Einschenken gezittert hätten.

»Setzen Sie sich doch«, sagte sie und deutete auf den Gästestuhl.

»Nein, danke«, antwortete er abermals. »Ich stehe lieber.«

Sein Blick fiel auf ihre Teetasse. Er beugte sich vor und nahm sie in die Hand. Dann drehte er sie, um die feine Zeichnung von Venedig betrachten zu können. »Ich erinnere mich an diese Tasse. Ich weiß auch noch, wie Sie uns mit der Todesstrafe gedroht haben, sollten wir es je wagen, sie auch nur zu berühren. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn wir sie zerbrochen hätten.«

»Das ist lange her, Mr Weston«, sagte sie ruhig.

Auf der Suche nach einem Themenwechsel dachte sie daran, dass Henry gesagt hatte, Sir Giles hätte ihn von seinen Verpflichtungen auf dem Anwesen entbunden. Sie fragte: »Und was werden Sie mit Ihrer neu gewonnenen Freiheit anfangen? Dem Westwind folgen? Zu der längst überfälligen Grand Tour aufbrechen?«

Er lachte leise, doch das Lachen reichte nicht bis zu seinen Augen. »Ich hoffe, dass ich reisen werde«, sagte er, »aber nicht allein.«

Sie schluckte. »Ach ja?«

Henry zog etwas aus seiner Jackentasche und faltete es auseinander. »Das ist meine Reiseroute.« Er streckte ihr das Papier entgegen. »Was halten Sie davon?«

Emma nahm das einzelne Blatt und sah eine Liste mit Reisezielen in Italien – Städte, Kirchen, Ruinen, Palazzos und Pensionen. Sie sammelte sich, um eine höfliche Antwort zu geben. Doch stattdessen starrte sie weiter auf die Ortsnamen. Dann drehte sie sich zum Schreibtisch ihrer Tante um, schlug ein Notizbuch auf und verglich Henrys Liste mit ihrer eigenen Italienreise – der, die sie hatten aufgeben müssen. Bis auf ihre Handschrift waren die beiden Listen identisch. Sie blickte zu ihm auf, die Lippen ungläubig geöffnet.

Er trat näher. »Ich hatte gehofft, mit meiner Frau zu reisen, aber sie ist noch nicht verfügbar.«

Ihr stieg ein heißer Schwall den Nacken hinauf. »Oh … warum nicht?«

Henry drückte das Kinn auf die Brust und hob die Brauen. »Weil sie noch nicht eingewilligt hat, mich zu heiraten.«

Er legte ihre Hände in seine.

Emma blickte ungläubig auf ihrer beider Hände hinunter und hauchte: »Ich verstehe nicht.«

Er hob eine ihrer Hände an seine Lippen und drückte einen warmen Kuss darauf. Sein Atem strich über ihre Haut. »Ich bat Ihre Tante um eine Kopie Ihrer Reiseroute und sie tat mir den Gefallen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

Wie konnte sie etwas dagegen haben, wo sie kaum atmen konnte?

»Aber … sie hat kein Wort zu mir gesagt.«

»Es war unser kleines Geheimnis.«

Nun führte er ihre andere Hand an seinen Mund und küsste sie ebenfalls.

Emmas Herz raste. »Aber … Lady Weston würde es niemals billigen.«

Er sah ihr in die Augen und sagte: »Ich liebe dich, Emma Smallwood. Und ich will dich heiraten, ob Lady Weston es billigt oder nicht. Aber ich denke, sie wird einlenken. Ihr Stolz auf die westonsche Überlegenheit hat in den letzten Wochen einen kräftigen Dämpfer erhalten. Mir ist bewusst, dass du, nach allem, was passiert ist, vielleicht zögerst, den Namen Weston anzunehmen, aber ich hoffe, dass du es trotzdem tust.«

Emma betrachtete sein starkes, aufrichtiges Gesicht und suchte in seinen Augen nach der Gewissheit, dass er es ernst meinte.

Er umfasste ihre Hände fester. »Willst du mich heiraten, Emma Smallwood? Willst du meine Frau werden und mich zum glücklichsten aller Männer machen?«

Emma brauchte Zeit, um zu begreifen. »Aber … du hast mich gehen lassen. Du hast nichts gesagt. Ich dachte …«

»Ich dachte, du wolltest nichts mehr mit uns zu schaffen haben, und das mit gutem Grund, wenn man bedenkt, wie meine Familie dich behandelt hat.« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Aber auch in dem Wissen, du könntest mich abweisen, musste ich es doch versuchen. Ich habe deiner Tante geschrieben, um ein bisschen vorzufühlen. Und sie schrieb mir zurück und deutete an, dass vielleicht doch nicht alles verloren ist. Was mir natürlich Mut machte. Aber ich wäre gekommen, auch wenn sie mir nicht geantwortet hätte. Mut hin oder her.«

Emma schüttelte ungläubig den Kopf. »Henry Weston sollte keinen Mut zu irgendetwas haben? Undenkbar.«

»Du hast offenbar keine Vorstellung davon, welche Macht du über mich hast.«

»Macht?« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Was für Macht?«

»Die Macht, mich für den Rest meines Lebens glücklich oder unglücklich zu machen.«

Emma spürte, wie ein Lächeln ihre Mundwinkel kräuselte. »Ich glaube, mir würde beides ganz gut gefallen.« Ihr Lächeln wurde breiter, sie beugte sich zu ihm vor.

Er schlang die Arme um sie. »Ich hoffe doch sehr auf mehr Glück als Unglück.«

Sie hob die Arme und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich werde mein Bestes tun, mein Liebster. Ich setze es sogar auf meine Liste.«

Er lachte, ein Lachen, das sich zu einem genussvollen Murmeln vertiefte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihren Mund dem seinen näherte.

Er flüsterte: »Steht auf deiner Liste auch, dass du mich küssen willst, Emma Smallwood?«

»Ja«, murmelte sie. »Punkt eins bis vier.« Sie drückte ihre Lippen auf seine und spürte, wie ein Wonneschauer sie überlief. Dann zog sie den Kopf ein Stückchen zurück und sah ihm in die Augen. Was sie darin sah, vergrößerte ihre Wonne noch. Sie küsste ihn abermals und legte den Kopf schräg, um ihrer beiden Lippen noch enger zueinanderzuführen.

Er zog sie fest an sich und erwiderte ihren Kuss mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Ihre Knie waren plötzlich so weich, dass sie kaum noch stehen konnte. Zum Glück hielt er sie fest, dass sie nicht fallen konnte.

Irgendwann unterbrach er ihren Kuss, jedoch nur, um ihre Schläfen, ihre Wangen und ihr Kinn mit kleinen Küssen zu bedecken. »Ist das ein Ja, Emma?«

»Und ob es das ist.«

Er packte sie noch fester um die Taille, hob sie hoch und wirbelte sie in dem engen Büro herum, wobei er eine Glasvase und ihre Teetasse vom Tablett fegte.

Er ließ sie abrupt los, griff nach der goldgeränderten Tasse und fing sie in dem Augenblick, als die Vase auf den Fußboden aufprallte und zerschellte.

Emma stand wie versteinert da, die Hände auf den Mund gepresst.

»Das war knapp«, sagte Henry und richtete sich mit der geretteten Tasse in der Hand auf. Er stieß erleichtert die Luft aus. »Damit wären meine Chancen wohl zunichte gewesen, denke ich.«

Sie blickte auf die zerbrochene, unbedeutende Vase und stellte sich vor, dass ihre geliebte Tasse daläge, in grünen und goldenen Scherben. Doch statt des erwarteten Kummers spürte sie, wie eine völlig unerwartete Freude in ihr aufstieg. Freude über ihre Freiheit. Sie lachte. »Ich hätte dich auf jeden Fall geheiratet, du Tollpatsch, auch wenn du sie zerbrochen hättest.«

Er hob die Teetasse hoch und betrachtete sie eingehend. »Du weißt doch, diese arme Tasse braucht einen Gefährten. Wenn wir auf unserer Hochzeitsreise nach Venedig kommen, kaufe ich dir ein Set, das zusammengehört.«

Sie lächelte. »Ich hätte aber lieber das andere Hochzeitsgeschenk, das du mir versprochen hast.«

Seine dunklen Brauen hoben sich. »Ach?«

»Du hast einmal geschworen, wenn ich je heiraten sollte, würdest du auf meinem Hochzeitsfrühstück den Schwertertanz aufführen.«

Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem markanten Gesicht aus. »Ich hatte gehofft, du hättest es vergessen.« Er stellte die Tasse hin und trat zu ihr. »Weißt du auch noch, was ich bei dem Tanz tragen wollte?«

Der dreiste Kerl wurde nicht einmal rot, doch Emma spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.

Seine Augen blitzten, als er sie wieder an sich zog. »Aber vielleicht sollten wir diese besondere Aufführung für unsere Hochzeitsnacht aufsparen.«

Emmas Wangen wurden noch heißer.

Die Tür ging auf und ihre Tante steckte den Kopf herein. Etwas unsicher sagte sie: »Ich habe gehört, wie etwas zerbrochen ist. Ist alles in Ordnung?« Jane blickte von den Scherben der Vase zu Henry, auf seinen Arm, den er um Emma gelegt hatte, und auf Emmas Lächeln. Überraschung und Freude leuchteten in ihrem Gesicht auf.

Einen Moment lang standen sie alle drei nur da, und während sie sich ansahen, wurde das Lächeln von Tante und Nichte breiter. Unausgesprochene Worte schwebten zwischen ihnen, genug, um ganze Bücher zu füllen.

»Besser als in Ordnung, scheint mir«, sagte Jane mit tiefen Grübchen in den Wangen, schloss langsam die Tür und ließ sie wieder allein.

Emma beugte sich vor und küsste Henry erneut.

Ganz bestimmt war sie froh, dass sie weiterhin aus dieser Tasse würde trinken können. Aber niemals hätte sie dafür auf den Mann in ihren Armen verzichtet – nicht um alles in der Welt.


[ Zum Inhaltsverzeichnis ]
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Ich danke Ihnen, dass Sie Die Tochter des Hauslehrers gelesen haben, und hoffe, Sie haben es genossen. Doch nun zu ein paar historischen Informationen.

Für diejenigen, die eine schlechte Meinung von Eltern haben, die ein Kind wie Adam Weston fortgeben, hier meine Einschätzung der Situation: Einer von Jane Austens älteren Brüdern wurde zusammen mit einem geistig behinderten Onkel bei einer Familie in Pflege gegeben, die in einem nahe gelegenen Dorf lebte. Ich hatte schon früher einmal davon gehört, doch ein Besuch neulich im Jane Austen Centre in Bath rief mir diese kaum bekannte Tatsache erneut ins Bewusstsein. Der Museumsdirektor erzählte uns, dass der junge George Austen aufgrund einer geistigen oder körperlichen Behinderung in eine Pflegefamilie gegeben wurde. Das Ausmaß seiner Behinderung ist nicht bekannt; manchmal heißt es, er hätte an Epilepsie gelitten und sei zudem taubstumm gewesen. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass George, nachdem er fortgegeben wurde, seine Familie jemals wieder auch nur besucht hätte, und er wird auch in keinem einzigen von Janes Briefen erwähnt. Die Austens kamen jedoch finanziell für seine Pflege auf und Janes Vater schrieb über ihn: »Wir haben wenigstens den Trost, dass er kein schlechtes oder böses Kind sein kann.« Gelegentlich wurde die Familie Austen für ihr Verhalten kritisiert, andere wiederum haben sie verteidigt und daran erinnert, dass sich die Austens für ihre Zeit durchaus menschlich und verantwortungsbewusst George gegenüber zeigten. Dieser lebte zweiundsiebzig Jahre, also sehr viel länger als Jane selbst, in Frieden und verhältnismäßig guten Umständen. Ich neige dieser letzteren Ansicht zu.

Als Zweites möchte ich anmerken, dass der im Buch erwähnte Mr (Henry) Trengrouse aus Helston, Cornwall, wirklich existiert hat. Er musste mit ansehen, wie über hundert Menschen bei einem Schiffbruch ertranken. Danach widmete er sein Leben und sein Vermögen der Entwicklung lebensrettender Gerätschaften, darunter eine Apparatur, mit der man den Gekenterten ein Seil zuschießen konnte.

Eine weitere reale Person, die in dem Buch erwähnt wird, ist John Bray.

Wie so häufig kann die Wahrheit seltsamer – und schwerer zu glauben – sein als jede Fiktion. Wenn es Ihnen also schwerfiel zu glauben, dass ein Mann auf einem Pferderücken Schiffbrüchige retten kann, darf ich Sie darauf hinweisen, dass diese Szene sich auf einen Augenzeugenbericht über John Bray stützt, der eine solche Rettung vollbrachte; sie ist in seinem Buch An Account of Wrecks, 1750–1830 on the North Coast of Cornwall beschrieben. Bei der Schilderung von Schiffbrüchen, Strandräubern und entsprechenden Gesetzen habe ich mich in erster Linie auf diesen dünnen Band gestützt, der erst nach Mr Brays Tod in Druck ging.

John Bray verbrachte sein ganzes Leben in der Gegend von Bude, Cornwall – dem Vorbild für das fiktionale Küstendorf, das ich in meinem Roman beschreibe. Mein Mann und ich hatten das Vergnügen, Bude auf unserer zweiten Englandreise besichtigen zu können. Es war ein Glücksfall, ein ungeplanter Zwischenstopp auf unserer stürmischen Tour durch Devon und Cornwall. Von unserem Hotel auf der Nordseite des Hafens aus sah ich ein großes, aus rotem Stein errichtetes Herrenhaus auf der Klippe uns gegenüber und dachte sofort: »Dort will ich einen Roman spielen lassen.«

Wir befragten eine Frau aus dem Dorf dazu und sie erzählte uns, der Ort heiße »Efford«. Weitere Nachforschungen ergaben, dass es sich bei dem Haus um Efford Down House handelte. Erbaut wurde es von der gleichen Familie, der einst Ebbingford Manor gehörte, ein noch älteres Haus in der Nähe. So erfand ich das fiktive Ebbington Manor als eine Kombination aus diesen beiden historischen Häusern.

Mein Mann und ich genossen unsere Spaziergänge über die Klippen und den malerischen Küstenpfad mit Blick auf die wilde, windgepeitschte Natur. Oben auf der Landzunge steht ein achteckiger Turm, der mich zur Chapel of the Rock inspirierte. Es handelt sich um einen früheren Wachturm, den sogenannten Compass Point, der 1840 erbaut wurde. Von hier aus sahen wir auch den Felsendamm am unten gelegenen Hafen. (In den Kirchenbüchern konnten wir lesen, dass dort draußen tatsächlich einmal eine Kapelle gestanden hatte, in der ein Mönch lebte, der ständig ein Feuer brennen ließ, um die Schiffe vor den Felsen im Wasser zu warnen. Doch diese Kapelle wurde schon vor Jahrhunderten fortgespült.)

Der achteckige, steinerne Turm hoch oben auf der Landzunge erweckt ein ehrfürchtiges Gefühl im Betrachter und regt die Fantasie an. Ein Blick aus den schmalen Fensterschlitzen hinaus auf das weite Meer berührt die Seele. Wenn Sie jemals nach Cornwall kommen, werden Sie den Ort hoffentlich besichtigen. Bis dahin lade ich Sie ein, meine Website zu besuchen (www.julieklassen.com) und sich ein paar Fotos dieses wunderschönen Ortes anzusehen.

Bevor ich schließe, möchte ich noch meinem Mann danken, der mutig mit mir auf der »falschen« Seite durch enge, mit Steinmauern gesäumte Sträßchen fuhr, damit ich den Südwesten Englands besichtigen konnte. Danke, mein Schatz.

Vielmals danken möchte ich auch Cari Weber und Raela Schoenherr für ihre anregenden Informationen und aufschlussreichen Berichte. Der Sonderschullehrerin Connie Mattison danke ich für das Korrekturlesen der Abschnitte über Adam, Mark Sackett gebührt Dank für die Aufklärung über die Blumenvielfalt in einem typischen Cornwall-Garten. Und zu guter Letzt danke ich meinem Pastor Ken Lewis, meiner Agentin Wendy Lawton, meiner Lektorin Karen Schurrer und, wie immer, meinen Lesern – euch alle schätze ich sehr.
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Die Magd von Fairbourne Hall

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 480°S.

Nr. 395,443, ISBN 978-3-7751-5443-7

Um der Heirat mit dem skrupellosen Neffen ihres Stiefvaters zu
entgehen, taucht Margaret Macy in Fairbourne Hall als Dienstmid-
chen unter. Allerdings hat sie nicht mit der harten Arbeit gerechnet.
Und ausgerechnet der Haushere cntpuppt sich al friherer Verchrer.
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1813: Vom Vater verstobien findet Mariah Aubrey in einem verlas-
senen Torhaus ein neues Zuhause und beginnt, heimlich als Schrift-
stellerin zu arbeiten. Doch als derjunge Marincoffizier Matthesy das
Anwesen iibernimmt, geraten alle ihre Plane durcheinander

Bite fiagen Sic in lhrer Buchhandung nach diesen Bichern!
Oder schreben Sie an: SCM Hanssler, D-71087 Holzgerlingen;

E-Mail: info@scin-laensslerde; Intemiet: wnunv,scm-haenselerde






images/00003.jpeg





images/00005.jpeg
Julie Klassen

Das Schweigen der Miss Keene by

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 480°S
Nr. 395,314, ISBN 978-3-7751-

14-0

England, Cotswolds 1815: Olivia Keene liuft vor ihrem eigenen
Geheimnis davon und stolpert dabei
junge Lord Bradley nimme sie mit auf sein Anwesen, um die junge
Fremde im Auge zu behalten ~ mit ungeahnten Folgen

iber das cines anderen. Der
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Paperback, 13,5 X 20,5 cm,
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In der Apotheke ihres Vaters ist Lilly Haswell gliicklich. Dort kann
sie dem Gerede iiber das Verschywinden ihrer Mutter entflichen. Als
ihr Vater krank wird, entscheidet sie sich, die Apotheke zu iiber-
nchmen — wohl wissend, dass Frauen die Heilkunst versagt isc
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